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			Ein Märchen am Valentinstag

			 

			 

			Es war wieder eine dieser beängstigenden Nächte, als ich mit einem stechenden Schmerz im Bauch erwachte. Ich fühlte mich schrecklich, mir tat alles weh. Stöhnend drehte ich mich auf die rechte Seite, um einen Blick auf den kleinen Radiowecker zu erhaschen. Die leuchtend roten Zahlen zeigten bereits 6.18 Uhr an. Ich konnte es kaum glauben. Mir war, als sei ich eben erst ins Bett gegangen. Die Müdigkeit machte mir zu schaffen und ich fühlte mich schwach, richtig abgekämpft, wie nach einem harten Arbeitstag und nicht wie nach einer Nacht voll Schlaf. Mein ganzer Körper schmerzte, vor allem meine Arme und Beine, aber das war nichts im Vergleich zu dem Bauchweh. Was hätte ich in diesem Augenblick für eine Schmerztablette und ein paar weitere Stunden zum Dösen gegeben. Ich mochte gar nicht an mein schönes warmes Bett denken, das ich gleich verlassen musste.

			Obwohl … so warm war es eigentlich gar nicht, im Gegenteil!

			Meine nackten Füße ertasteten die pure Kälte auf dem weichen Laken. Ich fröstelte und kuschelte mich tiefer in die dicke Bettdecke. Ein weiterer Blick auf den Radiowecker zeigte mir allerdings die unbarmherzige Wahrheit. Es nützte alles nichts, ich musste aufstehen, die Schule wartete auf mich.

			Ich schaltete den Wecker aus, knipste meine kleine Nachttischlampe an und schlüpfte in die großen Hasenhausschuhe, die vor dem Bett standen. Die Hausschuhe waren ein Geschenk zu Weihnachten, von Tommy, einem guten Freund von mir; eigentlich mein bester Freund. Jedes Mal, wenn ich die Puschen anzog, musste ich an ihn denken. Die langen Ohren der Hasen, die permanent auf dem Boden schleiften, schenkten mir selbst am grauesten Morgen ein Lächeln, so wie heute. In einer guten halben Stunde würde ich Tommy wiedersehen. Diese Aussicht half mir, mich trotz Schmerzen ins Badezimmer zu quälen. Noch vor dem Zähneputzen nahm ich eine Schmerztablette und ging anschließend unter die Dusche. Die wohlige Wärme des Wassers tat gut. Ich seifte gerade meinen linken Arm ein, als ich blaue Flecken an mir entdeckte; schon wieder! Wie konnte es auch anders sein – die Hämatome waren an beiden Armen, auch an meinen Beinen und am Oberkörper, wie ich gerade sah. Das war bei mir nichts Außergewöhnliches. Ich erwachte, solange ich denken konnte, und in letzter Zeit immer häufiger, mit Verletzungen. Ich nahm es hin, seufzte und duschte die restliche Seife ab. Die Tablette schien endlich zu wirken, denn meine Bauchschmerzen verschwanden allmählich.

			Mit der Gewissheit – oder war es Hoffnung? –, dass der Tag nur noch besser werden konnte, zog ich mich an, kämmte meine langen, dunklen Haare und ging in die Küche. Während ich für meine Mutter, die immer noch schlief, den Frühstückstisch deckte, aß ich selbst nur einen Müsliriegel und machte mich so schnell wie möglich auf den Weg zur Schule. Mein kleines Auto parkte draußen vor dem Tor. Zum Glück hatte es nicht wieder geschneit und ich brauchte die Scheiben nicht freizukratzen. Bis zu meiner Schule waren es siebzehn Kilometer. Ich machte seit sechs Monaten eine Ausbildung zur Erzieherin und musste jeden Tag von Bad Liebenstein, wo ich mit meiner Mutter Babette lebte, nach Schwallungen zur Schule fahren – abgesehen von der ersten Woche im Monat, da hatte ich stets Berufspraktikum im heimischen Kindergarten. Das war die schönste Zeit der Ausbildung.

			Ich liebte die Arbeit mit den Kindern. Doch heute war Theorie angesagt.

			Weil ich Tommy mitnehmen konnte, hatte es aber etwas Gutes. Er machte ebenfalls eine Ausbildung zum Erzieher. Wir beide waren in unserem ersten Lehrjahr, obwohl Tommy zwei Jahre jünger ist als ich. Er hatte direkt nach der zehnten Klasse mit der Ausbildung begonnen, während ich im vergangenen Sommer mein Abi gemacht habe. An diesem kalten Februarmorgen fuhr ich wie gewöhnlich zu Tommy nach Schweina, um ihn abzuholen.

			Da er noch keinen Führerschein hatte, nahm ich ihn meistens mit, zumal Schweina auf dem Weg lag. Als ich bei ihm ankam, stand er schon bibbernd vor dem Tor und hielt ein großes lilafarbenes Herz in der Hand. Er öffnete die Beifahrertür, grinste mich mit seinem Dackelblick an und hielt mir das Herz hin, das sich als Pralinenschachtel entpuppte.

			»Alles Liebe zum Valentinstag, Stella!

			»Äh … wie, was – Valen…? Heute? Tommy! Was soll das denn? Valentinstag ist etwas für Verliebte, aber nicht für uns! Trotzdem danke, ist lieb von dir. Und nun komm, steig ein, bevor du da draußen zum Eiszapfen wirst.«

			Ich war leicht beschämt. Valentinstag, das war mir ganz entfallen. Aber es war tatsächlich der 14. Februar, ein Mittwoch. Hätte ich eher daran gedacht, hätte ich ihm auch eine Kleinigkeit mitgebracht, als Zeichen unserer Freundschaft. Ich mochte Tommy wirklich, aber verliebt war ich nicht in ihn – weder in ihn noch in sonst irgendjemanden. Ich wollte bei Tommy auch keine falschen Hoffnungen wecken, dafür hatte ich ihn einfach zu gern.

			Er war fast wie ein Bruder für mich. Mit leicht gesenktem Kopf saß er neben mir und blickte schweigend auf die vereiste Straße. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie sanft. »Die essen wir nachher zusammen, okay?«, schlug ich vor und deutete auf die Pralinenschachtel. Tommy grinste verlegen. »Stella, ich wollte dir damit nicht zu nahe treten. Ich weiß, wie du fühlst. Ich dachte nur … ich dachte, da wir Freunde sind, nun, da …«

			»Tommy, es ist wirklich eine nette Geste von dir, es freut mich auch, sehr sogar. Nur war das heute nicht mein bester Morgen, ich war mit den Gedanken noch ganz woanders.«

			Tommy strich sich seine langen braunen Locken, die ihm wie üblich ins Gesicht fielen, zur Seite und schaute mich eindringlich an.

			»Alles okay mit dir, Stella? Ist was passiert?«

			Ich musste mich auf die Straße konzentrieren und zog nur schnell den rechten Ärmel meiner Jacke etwas hoch, sodass man den ersten blauen Fleck an meinem Handgelenk erkennen konnte. Tommy seufzte.

			»Schon wieder? Aber es ist doch gar kein Vollmond!«

			»Ich hab dir immer gesagt, dass das nichts mit dem Vollmond zu tun hat, wie es meine Ärztin behauptet. Das muss irgendwas anderes sein«, sagte ich mehr zu mir als zu ihm.

			»Aber Stella, das kann doch nicht so weitergehen! In letzter Zeit hast du sehr häufig Verletzungen. Das wird zu gefährlich, findest du nicht?«, erkundigte er sich besorgt und ich wusste, dass er recht hatte. 

			Wenn ich meiner Ärztin geglaubt hätte, hätte ich hinnehmen müssen, eine Schlafwandlerin zu sein. Das sagte man mir zumindest seit meiner Kindheit. Immer wieder wachte ich mit Verletzungen und Schmerzen auf, nur sah man mich nie schlafwandeln. 

			Um ehrlich zu sein, hatte ich auch jede Untersuchung verweigert! Die Ärzte wollten herausfinden, woher diese nächtlichen Störungen kamen. Im Kindesalter sollten ein EEG und eine Gehirntomografie gemacht werden, um den Grund für die Blessuren zu erfahren, aber ich hatte mich stets dagegen gewehrt. Inzwischen verschwieg ich die Verletzungen. Die Theorie, ich sei eine Schlafwandlerin, war eine Mutmaßung meiner Ärztin, die auch ohne Tests zu einem Ergebnis kommen wollte. Medizinischen Untersuchungen hatte ich nie zugestimmt. Meine Angst vor den Ärzten, deren glänzenden scharfen Gerätschaften und den sterilen Krankenhäusern war einfach zu groß. All die Tests, die da auf mich zugekommen wären … Allein der Gedanke daran war für mich der blanke Horror. Nein, da hatte ich lieber gelegentlich Hämatome und Schmerzen. Das versuchte ich auch Tommy klarzumachen.

			»Du weißt genau, wie ich über Krankenhäuser und die ganzen Untersuchungen denke. Ich habe Angst davor, ich schaff das einfach nicht!« Tommy schüttelte mit dem Kopf und griff wieder an mein verletztes Handgelenk.

			»Sieh dir das an! Als hätte man dich festgebunden! Die Prellung geht rundherum. Stella, deine Verletzungen häufen sich, die Abstände werden immer kürzer, das kannst du nicht so lassen! Wenn dir irgendetwas passiert, was wird dann aus deiner Mutter?«, fragte er vorwurfsvoll und hatte damit ins Schwarze getroffen.

			Nein, passieren durfte mir nichts. Das würde meine Mutter diesmal nicht überleben. Zu viele schwere Schicksalsschläge mussten wir schon verkraften. Vor Jahren traf uns das erste große Unglück, ich war damals gerade vier. 

			Meine Schwester Tessa war zu dieser Zeit sieben Jahre, als sie mitten in der Nacht spurlos verschwand. Meine Mutter ist nie darüber hinweggekommen. Seit Tessas Verschwinden vor fünfzehn Jahren hat sie nie wieder geredet. Mit meiner Schwester ist auch die Sprache meiner Mutter gegangen. 

			Ich stimmte Tommy zu, ich musste besser auf mich aufpassen. »Ja, du hast recht, es geschieht wirklich immer öfter. Im Dezember einmal, im Januar gleich zweimal und jetzt schon wieder. Aber was soll ich dagegen tun? Vielleicht müsste jemand bei mir schlafen. «

			»Ich würde gerne bei dir schlafen«, sagte er spitzbübisch und lächelte mit seinem vertrauten Hundeblick. Tommy erinnerte mich manchmal an einen Pudel. Seine braunen Augen waren lieb und treu. Dazu die braunen langen Locken, die ihm wild auf die Schultern und ins Gesicht fielen, und nicht zu vergessen seine Eigenschaften als guter Freund, auf den immer Verlass war, der mir stets zur Seite stand. 

			Ich war glücklich darüber, dass wir unsere Ausbildung zusammen machen konnten. Allerdings hatte Tommy den Status als Hahn im Korb. Er war der einzige männliche Erzieher an unserer Schule, aber dafür machte er seine Sache gut. Nun, als Ältester von sieben Geschwistern hatte er einen kleinen Vorteil im Umgang mit Kindern. 

			»Können wir in der Mittagspause weiter reden?«, wollte er wissen, als wir zehn Minuten später den Unterrichtsraum betraten. 

			»Klar, wir müssen doch den Pralinen zu Leibe rücken, es ist schließlich Valentinstag!«

			Zum Glück hatten wir am Vormittag praktische Übungen – Basteleien; so konnte ich für ihn noch einen kleinen Valentinsstrauß zusammenstellen, ohne dass er es bemerkte. Ich brauchte etwas länger für das Gesteck und kam zehn Minuten zu spät in die Cafeteria. Diesmal erschien ich mit dem lilafarbenen Pralinenherz und dem künstlichen Blumenstrauß aus Moosgummi, Tüll und Seide. 

			Tommy saß schon an unserem kleinen Stammtisch mit nur zwei Stühlen, ganz hinten im Raum. Er grinste über das ganze Gesicht, als er mich kommen sah.

			»Touché!«, gab er neidlos zu, als er meinen Blumenstrauß erblickte, und zeigte auf zwei große Tassen Cappuccino, in deren Mitte auf dem weißen Milchschaum zwei Schokoherzen schwammen.

			 »Nein, du hast gewonnen! Damit kann es mein Strauß nicht aufnehmen!«

			»Von wegen! Der Cappuccino und die Pralinen sind nachher Vergangenheit, aber die hier«, sagte er und drückte sich meine Blumen ans Herz, »die bekommen einen Ehrenplatz in meinem Zimmer.«

			»Ach, Tommy – wenn ich dich nicht hätte …« Wäre mein Leben trostlos, einsam, traurig und um einiges langweiliger, wollte ich ihm sagen. Aber das wusste er mit Sicherheit – auch unausgesprochen. Schweigend setzte ich mich zu ihm an den Tisch und nippte von dem Kaffee. Mit sorgenvollem Blick griff er nach meinen Händen und schob mir den grauen Wollpulli über beide Handgelenke. Nach und nach wurde ein Teil meiner blauen Flecken sichtbar. Tommy wirkte schockiert und starrte mich mit offenem Mund an.

			»Bitte nicht jetzt! Ich kenne die Hämatome und ich weiß, es ist schlimmer denn je. Aber ich möchte diese Nacht hinter mir lassen! In ein paar Tagen sind die Blutergüsse wieder weg, also vergessen wir’s, okay?« 

			So leicht ließ sich Tommy diesmal nicht besänftigen.

			»Stella, es ist schlimm! Es ist nicht nur ein blauer Fleck, oder zwei oder drei … wie sonst. Es sind deine beiden Handgelenke, rundherum, als hätte dich jemand gewaltsam festgehalten, ja, festgebunden!«

			»Hör auf, bitte!«, befahl ich in einem strengen Ton. »Wer um alles in der Welt soll mich denn mitten in der Nacht festhalten? Sag nichts mehr dazu! Nicht hier, nicht jetzt, nicht heute! Vergessen wir es einfach, diese Nacht ist vorbei!«

			Tommy nickte. »Ja, diese, aber die nächste wird kommen«, hauchte er traurig und wickelte seelenruhig die Schachtel Pralinen aus. Unterwürfig schaute er mir in die Augen und hielt mir die Schokolade hin. »Ladies first.«

			Ach, mein Tommy. Er war so lieb, ihm konnte man einfach nie böse sein. Einmal mehr war ich glücklich darüber, ihn an meiner Seite zu wissen, denn obwohl ich schon sechs Monate an dieser Schule war, hatte ich kaum freundschaftliche Bande geknüpft. 

			Ich hatte Tommy, das reichte voll und ganz. Und zu Hause hatte ich Rania, meine beste Freundin und Ersatzschwester. Zudem gab es noch meine alte Clique aus der Abi-Zeit. Aber hier, an dieser Schule für Gesundheit und Soziales, fühlte ich mich wie das schwarze Schaf. Außer Tommy gab es nur Mädchen und deren Thema Nummer eins waren Jungs, die Liebe und Sex. Thema Nummer zwei waren Mode, Designer und Kosmetik. Ich hatte an nichts von alledem Interesse. Daher ging mir sehr schnell der Gesprächsstoff aus, wenn ich mit den Mädels aus meinem Kurs etwas unternehmen sollte. Plötzlich riss mich Tommy aus meinen Gedanken. 

			»Wo steckt eigentlich dein Valentinsschatz?«

			»Sehr witzig!« 

			Er wusste genauso gut wie ich, dass es da niemanden gab.

			»Du kennst mein Leben, meinen Alltag und meine Gefühle. Erstens habe ich so viel um die Ohren, dass ich gar keine Zeit für einen Freund hätte, und zweitens kann man Liebe nicht erzwingen. Es soll wohl nicht sein!«

			»Nur weil dich der Typ vor zwei Jahren sitzen gelassen hat? Mensch, Stella, der war es gar nicht wert! Du kannst David nicht ewig nachtrauern.«

			Ich schüttelte energisch mit dem Kopf.

			»Das hat gar nichts mit David zu tun! Ich trauere ihm nicht nach.

			Wir waren ja nicht mal richtig zusammen. Er hat es nie gewagt, bei mir zu übernachten. Sobald es dunkel wurde, ist er regelrecht vor mir geflohen. Er hatte zu große Angst vor meinem Talent als Schlafwandlerin!«, sagte ich und zog dieses Wort dramatisch in die Länge. Ich konnte mich noch gut an die Zeit mit David erinnern. So locker wie Tommy nahm er meine Verletzungen und Prellungen nicht, die ich mir immer in der Nacht zuziehe. David traute sich nie, bei Dunkelheit in meiner Nähe zu bleiben. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ihn irgendwann angreifen, oder so … Im Winter flüchtete er regelrecht schon am Nachmittag, bis er es gar nicht mehr aushielt, als ich eines Morgens mit gebrochenen Rippen erwachte. Das war nun schon zwei Jahre her und seitdem war mir die Freude an der Liebe vergangen.

			»Ich mochte David, war sogar etwas verliebt, ja. Aber er kam nicht mit mir klar.«

			»Ppfh!«, stieß Tommy hervor. »Nicht klar … Anstatt auf dich aufzupassen, haute er ab, als es schwierig wurde. Sei froh, dass er weg ist. Aber was ist eigentlich mit Robert?«

			»Robert?«, rief ich und musste lachen. »Das mit Robert ist sechs Jahre her. Ich war dreizehn! Dreizehn! Das war keine Liebe, das war Kinderkram. Es war eine wirklich schöne Sommerromanze damals bei Oma im Schwarzwald. Es waren die letzten Ferien, die wir bei ihr verbrachten, aber mehr nicht«, sagte ich leise und wurde nachdenklich. 

			Ja, es waren meine letzten Sommerferien bei Oma. Meine letzten Ferien überhaupt. Kurze Zeit später änderte sich alles. Im selben Jahr im November, nur drei Tage nach meinem vierzehnten Geburtstag, traf mich der zweite harte Schlag. 

			Mein Vater, ein angesehener Anwalt, starb mit nur neununddreißig Jahren mitten in der Nacht an einem Herzanfall. Meine Mutter fand ihn in der Früh. Das war der einzige Schrei, den ich je von ihr gehört hatte, seit Tessa weg ist, und ich höre ihn noch heute.

			An diesem Morgen stürzte der Rest meiner kleinen heilen Welt komplett zusammen. Vater war nach Tessas Verschwinden mein einziger Halt gewesen. Er war immer für mich da. Er beschützte mich, so gut es nur ging, und ich muss gestehen, dass ich vor seinem Tod nicht so häufig Verletzungen hatte wie danach. Abgesehen von meiner gestörten Mutter und meiner verschollenen Schwester hatte ich eine wundervolle Kindheit – bis zu Vaters Tod. Danach wurde alles anders. Wir verloren viel, sogar unser Haus. 

			Seitdem habe ich nur noch meine Mutter Babette, die nie spricht und auch sonst kaum etwas tut außer malen. Ja, sie malt den ganzen Tag. Bilder, Fantasiebilder, Farbkleckse, verlaufene Aquarelle. Wahrscheinlich versucht sie auf diese Weise, unsere Schicksalsschläge zu verarbeiten. Unter ihrem Zustand leidet ihr ganzes soziales Leben. In den vergangenen fünf Jahren seit Vaters Tod haben sich die Rollen bei uns vertauscht. Ich bin für alles zuständig und meine Mutter für gar nichts mehr. Sie braucht mich und ich brauche sie und ihre Stille auf eine merkwürdige Art ebenfalls.

			»Wollen wir einen Versuch starten und Robert ausfindig machen?«, warf Tommy plötzlich ein und riss mich damit aus meinen Gedanken..

			»Ich bitte dich, lass mal. Sollte es je einen Schatz außer dir in meinem Leben geben, erfährst du es als Erster!«, sagte ich und trank meinen Cappuccino aus.

			»Versprochen?«

			»Versprochen!«, versicherte ich und konnte mir nicht vorstellen, je wieder in eine solche Phase zu kommen. Vater war der einzige Mann, den ich je wirklich geliebt habe. Paps, wie ich ihn immer nannte, war mein Ein und Alles gewesen. Als er starb, starb auch meine Liebe. Den stechenden Schmerz in meiner Brust konnte ich kaum stillen. An seinem offenen Grab glaubte ich damals, selbst sterben zu müssen. Ich schwor mir, nie wieder einen Menschen so sehr zu lieben, dass mir sein Verlust das Herz brechen würde, denn einmal gebrochen war für alle Zeit genug. 

			Als kleines Mädchen glaubte ich immer, dass ich nur so einen Mann wie meinen Paps heiraten würde.

			Inzwischen war ich geerdeter. Nun wusste ich, dass ich nie heiraten würde. Meine Liebe verteilte ich jetzt in meinem Umfeld. Ich liebte Tommy und Rania, meine Mutter, die Kinder im Kindergarten und die Heimkinder, die ich oft besuchte – vor allem den kleinen Piri. Ich liebte unseren alten Kater, den Sommer und die Sonne. 

			Ja, die Liebe gab es noch in mir, aber einen Menschen alleine wollte ich nie wieder so stark lieben, dass es mir im schlimmsten Fall das Herz zerreißen würde, zumindest dachte ich das zu diesem Zeitpunkt.

			»Ich schätze, wir müssen aufbrechen, die nächste Stunde fängt gleich an«, erinnerte mich Tommy, der sich gerade eine weitere Praline in den Mund steckte und mir erneut die Schachtel hinhielt. Dankend nahm ich noch eine und machte mich auf den Weg zum Unterricht.

			Ich hatte das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen. Die letzten Unterrichtsstunden wollten einfach nicht vorübergehen. Inzwischen hatte meine Tablette vom Morgen ihre Wirkung verloren und ich krümmte mich vor Schmerzen. Ich hatte Tommy zwar die Blutergüsse an den Armen gezeigt, nicht aber die an meinen Schultern, Beinen und Rippen. Es war diesmal wirklich schlimm, gerade so, als hätte mich jemand böse verhauen.

			Ich konnte mich nur schwer bewegen und quälte mich mühsam um fünfzehn Uhr zu meinem Auto, wobei ich darauf bedacht war, Tommy meine Schmerzen nicht zu zeigen. Ich wollte nicht, dass er wieder mit diesem leidigen Thema begann, also versuchte ich mein Bestes, um ein aufgesetztes Lächeln hinzubekommen. Es schien mir zu gelingen, denn er begann ein neues Gesprächsthema.

			»Heute ist Valentinstag, so ein Ereignis lässt Rania doch nicht ohne Party verstreichen, oder?« Ich zuckte mit den Schultern und konnte mir gerade noch ein ›Aua‹ verkneifen, da mir selbst das weh tat. 

			»Ich weiß nichts von einer Party. Ich wusste ja nicht mal, dass heute Valentinstag ist. Aber wenn du mich so fragst … gewiss feiert sie das irgendwie«, musste ich gestehen, denn meine Ersatzschwester – so etwas in der Art war Rania für mich – ließ keinen Grund aus, eine Party zu organisieren. Feiern ohne Ende war für sie der Sinn des Lebens. Sie war ein schrilles buntes Hippiemädchen, ganz anders als ich, und doch mochte ich sie von ganzem Herzen. 

			Nach dem Verschwinden meiner Schwester Tessa, zog ich mit meinen Eltern vom Schwarzwald nach Bad Liebenstein. Paps wollte seine alte Heimat hinter sich lassen und hier von vorne beginnen. Er war Rechtsanwalt und eröffnete mit Ranias Vater, Dr. Torben Schreiber, eine Kanzlei in »BaLi« – so nennen wir liebevoll unsere Kurstadt, die im grünen Herzen Deutschlands liegt. 

			»Lindt & Schreiber« hieß die Kanzlei.

			Mein Vater kaufte damals eine alte Villa in der Friedensallee, ganz in der Nähe der Schreibers. Unsere Häuser waren nur einen Katzensprung voneinander entfernt. Ich wuchs praktisch Tür an Tür mit Rania auf. Unsere Väter waren fast immer in der Kanzlei, meine Mutter war nur mit sich selbst beschäftigt und so verbrachte ich die meiste Zeit mit Rania. 

			Wir gingen gemeinsam in den Kindergarten und waren ganze zwölf Jahre zusammen in derselben Klasse, haben sogar nebeneinander gesessen! Auch jeden Nachmittag haben wir zusammen verbracht! Torben fand es lustig, wie unterschiedlich wir uns entwickelt hatten, obwohl wir so eng miteiander aufgewachsen waren.

			Seit Paps’ Tod, hatte Torben ein wenig die Vaterrolle für mich übernommen. Sicherlich dachte er, er sei es mir und meinem Vater schuldig, zumal Babette nie wirklich ihren Mutterpflichten nachkam. 

			Seit vier Jahren wohnen wir sogar bei den Schreibers, das heißt, wir wohnen auf ihrem Grundstück in einem Bungalow. Meine Mutter konnte die Villa in der Friedensallee nicht weiter finanzieren. Ich muss zugeben, dass das Haus für uns drei schon immer viel zu groß war. Vater ist nur selten zu Hause gewesen und Babette wandelte mit ihren Farben und Pinseln mehr durch die Villa, als sich um all die Räume zu kümmern. Hätten wir früher keine Putzfrau gehabt, wäre ich als Kind vermutlich im Dreck erstickt. Aber so waren es schöne Erinnerungen an die alte Villa und den riesigen Dachboden, auf dem ich mit Rania oft gespielt hatte. Nach Vaters Tod lebte ich noch ein Jahr mit meiner Mutter in dem Haus. Aber wir hätten es auf Dauer nie halten können. Die monatlichen Ausgaben für das riesige Anwesen waren zu hoch und die Villa an sich viel zu groß, um sie ohne Unterstützung instand zu halten. Ich versuchte ein Jahr lang mein Bestes, bis ich einsah, dass wir es aufgeben mussten. Torben half mir bei dem Verkauf, Mutter leistete geradeso ihre Unterschrift – sie unterschrieb mit einem ihrer Pinsel.

			Das war nun schon wieder vier Jahre her. Seitdem leben wir auf dem Grundstück der Schreibers. Der Bungalow, der an ein Cottage erinnert, wurde zu einem richtigen Zuhause für uns. Seltsamerweise kümmerte sich Babette seit Beginn um dieses Häuschen, zumindest was die Gestaltung betrifft. Sie schmückt, wann immer es geht. Sie pflanzt und zieht überall Blumen und Kräuter; im Sommer duftete es im und ums Haus traumhaft schön. Der Efeu klettert in den Sommermonaten an meinem Terrassenfenster entlang und an der Südseite wächst der rote Wein inzwischen bis ans Dach.

			Wir fühlten uns vom ersten Augenblick an richtig wohl in dem kleinen Bungalow, der im Angesicht der riesigen neu gebauten Villa der Schreibers fast untergeht. Torben hatte schon immer ein Faible für ausgefallene Architektur, was sich in seinem großen, glasigen, gelben Palast widerspiegelt. 

			Und dennoch, wenn er abends von der Kanzlei kommt, klopft er zuerst an unsere Tür, um dort gemütlich seinen Kaffee zu trinken, und selbst Rania verbrachte in der Vergangenheit mehr Zeit bei mir als in einem ihrer drei Zimmer. 

			Inzwischen war ich gespannt, was sie für diesen Abend geplant hatte, denn Tommy war sich zu Recht sicher: Einen Valentinstag ohne Party würde es für Rania nicht geben. 

			Ich hoffte nur inständig, dass sie nicht wieder versuchen würde, mich zu verkuppeln, denn das war ihre zweite Lieblingsbeschäftigung – mich irgendwie unter die Haube zu bringen. Für heute hatte ich wenigstens eine gute Ausrede. Mein Körper tat mir so weh, dass ich für nichts auf der Welt zu einer Party gehen wollte. Rania wusste von meinen gelegentlichen Verletzungen und diese Ausrede würde sie akzeptieren müssen. Als Beweis hatte ich Blutergüsse am ganzen Körper vorzuweisen.

			Ich fuhr Tommy an diesem Nachmittag erst nach Hause, bevor ich endlich selbst daheim ankam. Ich parkte unter dem großen Carport vor Torbens Villa, verschwand schnell in unserem Cottage und ging in mein Zimmer. Tommys Pralinenschachtel, die noch immer halb voll war, legte ich auf meinen weißen Nachttisch. Dann warf ich mich aufs Bett; welch eine Wohltat. Am liebsten wollte ich gar nicht mehr aufstehen. Irgendwie musste ich sogar eingeschlafen sein, denn ein dumpfes Pochen riss mich aus meinem friedlichen Schlaf. »Hey, aufstehen! Wieso schläfst du schon? Komm, auf, auf!

			Raus aus den Federn!«

			Rania, natürlich! Kunterbunt wie immer stand sie vor meinem Bett und schüttelte an meiner Decke. Sie hatte ihre langen dunklen Haare zu Zöpfen gebunden und trug ein pinkfarbenes Outfit, das an die bezaubernde Jeannie erinnerte – oder an eine Bauchtänzerin aus dem Orient. Die seidige Pumphose war im Reiterhosenstil und ging nur bis unter die Knie. Um ihre Hüfte trug sie einen klirrenden goldenen Gürtel mit Münzapplikationen. Die pinkfarbene Bluse war am Bauch zusammengeknotet und gewährte einen tiefen Einblick. Zudem war Rania überall mit Schmuck behangen, noch mehr als üblich. »Weißt du, was heute für ein Tag ist?«

			»Au, aua … Fasching?«, stöhnte ich im Hinblick auf ihr Outfit. 

			»Aua, Fasching? Nein, du Schlafmütze, Valentinstag!«, klärte sie mich auf und ihr Blick blieb an der Pralinenschachtel hängen.

			»Ah, du weißt es also doch. Darf ich raten, von wem das Herz ist? Nun, ich würde mal sagen … von Tommy?«

			»Von wem sonst?« Gequält erhob ich mich und griff unbewusst an meine schmerzende Schulter.

			»Mit dir stimmt doch was nicht, oder?«, erkundigte sich Rania und kam näher. Sie sah mich voller Sorge an. 

			Ich brachte nur ein karges »Mhmm« heraus und musste erst mal versuchen, meine Gedanken zu ordnen. Instinktiv griff sie an meinen Wollpullover und zog ihn mir blitzschnell über den Kopf. Nur mit einem Bustier bekleidet, zeigte sich schnell die ganze Wahrheit

			»OH – MEIN – GOTT!«, rief Rania und hielt sich die Hand vor den Mund. Auch ich blickte erschrocken an meinen bloßen Armen herab, die inzwischen mehr Blau und Dunkellila in sich trugen als den üblichen hellen Teint, den ich im Winter hatte. Ich war überall von Hämatomen gezeichnet. Beide Arme – von den Schultern abwärts bis zu den Handgelenken – waren übersät mit Blutergüssen. Heute Morgen unter der Dusche war es nicht annähernd so schlimm gewesen.

			»Wann um alles in der Welt …«, begann Rania und sprach nicht weiter.

			»Heute Nacht, wie gewöhnlich.«

			Voller Mitgefühl setzte sie sich neben mich und schüttelte unaufhörlich mit dem Kopf, sodass ihre großen schillernden Ohrringe Musik erzeugten. »Stella, Süße, das geht so nicht weiter. Schau dich nur an! Du musst dir helfen lassen!«

			»Das geht wieder weg! Schmerzmittel, etwas Arnika zum Einreiben und Schlaf – das ist alles, was ich brauche.«

			Rania schüttelte noch immer mit dem Kopf und war für ihre Verhältnisse außerordentlich still. »Das«, sagte sie und zeigte auf meine Arme, »ist nicht normal!« Sie hatte Tränen in den Augen, legte ihren Kopf sanft auf meine lädierte Schulter und umarmte mich.

			»Hey, so schlimm ist es auch wieder nicht«, log ich, um sie zu beruhigen. »Was wolltest du mir eigentlich wegen dem Valentinstag sagen? Du hast doch was geplan, odert?«, begann ich ein Ablenkungsmanöver und es funktionierte. Rania schniefte, setzte sich auf, blickte noch mal skeptisch auf meine blauen Arme und begann zaghaft zu erzählen.

			»Valentinstag ohne Feier geht gar nicht, dachte ich. Und nur mit Martin alleine feiern, nein, so eng ist die Beziehung gerade nicht. Also fiel mir spontan eine Themenparty ein: Tausendundeine Nacht, ein Märchen am Valentinstag …« 

			(Das erklärte ihr Outfit.) 

			»Ich habe Susi angerufen und die hat gleich zugesagt, ebenso wie Cynthia. Peter und Ronny kommen auch, eben die ganze alte Clique und da gehörst du nun mal dazu. Soweit ich weiß, will sogar Yvonne vorbeikommen. Ich dachte, du fragst mal Tommy, ohne ihn magst du ja nicht gerne feiern.«

			Im Augenblick wollte ich ihr keinen Wunsch abschlagen, doch die Aussicht auf eine Partynacht war für mich alles andere als verlockend. »Wann soll das Spektakel denn stattfinden?« 

			Rania lächelte. 

			»Schätze, in drei Stunden kommen die Ersten, so gegen einundzwanzig Uhr habe ich gesagt.«

			In Gedanken versunken nickte ich. »Gut, ich frage Tommy und werde ebenfalls kurz vorbeischauen, aber bitte, Rania, erwarte nicht, dass ich stundenlang mit euch feiern kann!« Sie stimmte mir schweigend zu und ihr gequälter Blick auf meine Arme sprach Bände.

			»Sind alle verkleidet? Und wo feierst du überhaupt?«

			»Wir machen es gleich drüben im Pavillon. Martin ist schon da und heizt vor, meine Mutter setzt gerade die Bowle an und ich muss noch beim Partyservice die Bestellung aufgeben. Und was das Verkleiden betrifft, das Motto kennst du ja, aber ich kenne dich und weiß nur zu gut, was du von meinen Ideen hältst. Ich bin froh, wenn du überhaupt kommst – auch in deinen geliebten Jeans«, sagte sie lächelnd und ihre Grübchen bohrten sich tief in die Wangen. 

			Wenigstens etwas, dachte ich, denn nach Verkleiden stand mir nicht der Sinn. Am wohlsten fühlte ich mich wirklich in Jeans und einem ganz normalen Pulli. Damit fiel ich in unserer so genannten Clique optisch leider immer aus dem Rahmen. 

			Da war Rania, der Paradiesvogel schlechthin. Zudem Cynthia, wir kannten uns ebenfalls seit dem Kindergarten. Auch sie ließ nichts auf ihr Äußeres kommen, war wöchentlich Stammgast im Kosmetiksalon, ihre langen Nägel waren kinoreif. Und dann Susi, unser Mannequin höchstpersönlich. Vor einem Jahr wurde sie Zweite bei der Wahl zur Miss Thüringen und ihrem Titel als Vize-Miss machte sie stets alle Ehre.

			Alle drei waren immer bestens gestylt, geschminkt bis zur letzten Hautpore, besaßen ein Arsenal an Bekleidung, womit alle Bewohner einer Kleinstadt für ein Jahr eingedeckt werden konnten, und sahen im Gegensatz zu mir aus, wie einem Hochglanzmagazin entstiegen. 

			Ich dagegen hatte den Charme einer Bauerntochter. Nur gut, dass auch Yvonne kommen wollte. Sie wiederum war ein Gothic-Fan und tauchte nicht selten in langen Gewändern und schwarz geschminkt auf.

			»Wieso wollt ihr eigentlich mitten im Februar im Pavillon feiern? Ihr habt im Haus mehr Platz als der Kaiserhof in seinem Festsaal!«

			»Ja«, bestätigte Rania, »mir passt es auch nicht. Aber Vater bringt irgendeinen Praktikanten aus der Kanzlei mit. Der wohnt ein paar Tage oben im Loft. Da die Galerie davor und meine Zimmer darunter sind und meine Partys nicht zu den leisesten zählen, hat mich Vater einfach in den Garten verfrachtet. Nicht nett, aber was will man machen?«

			Na toll. Dann entging mir wenigstens keine Sekunde der Party, wie lange sie auch dauern würde, denn der Pavillon stand nicht weit von unserem Bungalow entfernt. Von der Küche aus konnte man genau darauf schauen.

			»Also schön, dann gib deine Bestellung auf und ich versuche, Tommy zu erreichen. Wir sehen uns später!«

			 

			»Hab ich es nicht gesagt? Rania braucht die Partys wie andere die Luft zum Atmen. Natürlich komme ich mit!«, sagte mir Tommy am Telefon. »Ich könnte dich abholen, aber ich glaub, ich schaff es nicht, dich in der Nacht wieder heimzufahren.«

			»Mach dir mal keinen Kopf, Stella, du brauchst mich nicht abholen. Ich fahre mit Ronny, er hat mir schon von der Tausendundeine-Nacht-Fete berichtet.«

			»Oh, gut.« Ich war erleichtert. »Dann gehe ich jetzt in die Wanne und ruhe mich noch ein wenig aus, bevor es losgeht. Sag mal, verkleidest du dich?«

			»Du kennst mich doch, ich bin für jeden Spaß zu haben. Es findet sich bestimmt irgendwo ein Tuch, das ich als Turban wickeln kann. Und mein Bruder Chris hat eine alte Öllampe, die bringe ich auch noch mit.«

			»Wie schön. Aladin und seine Lampe. Der bezaubernden Jeannie bin ich schon begegnet, fehlt nur noch Ali Baba«, sagte ich trocken und mein Desinteresse war deutlich zu hören. 

			»Stella, wenn du nicht willst oder kannst, dann sag es Rania einfach. Sie versteht es bestimmt.«

			»Nee, lass mal. Ich werde nicht lange bleiben. Vielleicht tut mir diese kleine Abwechslung ganz gut und ich komme auf andere Gedanken. Also dann, bis später, Aladin«, hauchte ich in den Hörer und ein kurzes Lächeln hüpfte über mein Gesicht, als ich an Tommy mit Turban dachte.

			 

			Es ging bereits auf halb sieben zu. Während das Wasser in die Wanne lief, machte ich für meine Mutter das Abendessen. So wie es in unserer Küche aussah, hatte sie nicht zu Mittag gegessen. Der Frühstückstisch, den ich morgens gedeckt hatte, sah noch fast genauso aus wie vor zwölf Stunden. Weder das Geschirr noch die Semmeln oder die Butter waren abgeräumt. 

			An den Eierschalen und dem benutzten Messer war zu erkennen, dass sie wenigstens etwas gegessen hatte. Ich räumte den Tisch ab, setzte die Nudeln auf und rührte eine Tomatensoße an. Anschließend suchte ich meine Mutter und fand sie im Wohnzimmer. Sie saß schweigend, wie immer, in dem alten Schaukelstuhl an dem großen Terrassenfenster und wippte sanft auf und ab. Auf und ab …

			»Babette«, flüsterte ich und sie blickte verträumt zu mir. Der Schaukelstuhl hörte auf, sich zu bewegen. »Ich mache dir gerade Abendessen und möchte jetzt ein Bad nehmen. Rania hat mich zu einer Feier eingeladen, gleich nebenan im Pavillon, da gehe ich später hin. Ich esse dort etwas, wenn es dich nicht stört«, sagte ich und wusste, dass es sie nicht im Geringsten stören würde. Meiner Mutter war es egal, ob sie alleine oder mit mir zusammen aß. Manchmal glaubte ich, sie bekam es gar nicht mit, wenn ich mit ihr zusammen an einem Tisch saß. Für sie war ich meist Luft, sie schaute geradezu durch mich hindurch. 

			Es geschah nur äußerst selten, dass Babette etwas in ihrem Umfeld gezielt wahrnahm und darauf reagierte. Dennoch besänftigte mich ihre übermäßige Ruhe immer wieder. An Tagen voller Stress war es ein Segen, ihr beim Malen zuzuschauen oder nur ihre beruhigende Gegenwart zu genießen. Aber jetzt rannte mir die Zeit davon und ich wartete auf eine Antwort. Vollkommen verträumt sah sie mir in die Augen, dann nickte sie endlich und begann wieder zu wippen. »Gut, dann geh bitte gleich essen, bevor es kalt wird! Die Nudeln müssten schon gar sein.«

			Als ich zehn Minuten später in der warmen Wanne lag, ließ ich den ganzen Tag noch einmal Revue passieren. Ich hörte Tommys und Ranias Worte: »Das … ist nicht normal«, hatten beide gesagt. Ich hob meinen rechten Arm aus dem Wasser und konnte ihnen nur zustimmen. Diese Verletzungen waren nicht normal. Zudem tat mir immer noch alles weh. Meine Bauchschmerzen waren zwar verschwunden, aber meine blauen Arme und Beine machten mir inzwischen richtig Angst. Was, wenn Tommy recht hatte? Vielleicht war es gefährlicher, als ich dachte. 

			Wenn mir etwas zustoßen würde, was würde dann aus meiner Mutter? 

			Ich nahm mir vor, dieses Thema bald mit Torben zu besprechen. Allerdings fürchtete ich mich vor seiner Reaktion auf meine Verletzungen. Wenn er wüsste, wie schlimm es tatsächlich ist, würde er mich umgehend in ein Krankenhaus bringen und durchchecken lassen. Der bloße Gedanke an eine Klinik ließ mich selbst in der heißen Badewanne frösteln. Alles, nur keine Ärzte und schon gar kein Krankenhaus. Ich musste einen anderen Weg finden, um meine Mutter für den schlimmsten Fall abzusichern.

			Doch nun beschäftigte mich ein anderes Problem, das im Vergleich nicht so schwer wog, aber gelöst werden musste. Ich wollte auf Ranias Party keine Spielverderberin sein. Wenn selbst Tommy mit Turban und Öllämpchen kam, musste ich mir auch etwas einfallen lassen, nur was? So viel Auswahl an Kleidung hatte ich nicht. Natürlich konnte ich Rania bitten – die wäre begeistert gewesen, mich umzustylen –, aber ob ich mich danach in ihren gewagten Kombinationen überhaupt noch auf der Party sehen lassen könnte, war fraglich. Da musste ich mir wohl oder übel selbst etwas ausdenken, zur Not würde Babettes Kleiderschrank herhalten.

			Beschwerlich quälte ich mich aus der runden Eckbadewanne, meine Schmerzen dabei waren unbeschreiblich. Die Rippen stachen bei jedem Atemzug, meine Beine fühlten sich an, als hätte mir jemand Blei in die Adern injiziert. Selbst beim Anziehen hatte ich arge Probleme. Nur mühsam kroch ich in meine Unterwäsche und schlüpfte anschließend in die Jeans. 

			Schweigsam stand ich vor dem großen Spiegel in unserem Badezimmer und schaltete dessen zusätzliche Beleuchtung an, dann drehte ich mich hin und her. 

			Wie um alles in der Welt sollte ich orientalischer wirken? Meine langen braunen Haare hingen mir offen über den Rücken. Ich hatte keine farbigen Strähnchen, keine Dauerwelle und auch keine Extensions, womit sich Cynthia und Susi generell stylten. Meine Haut war blass, mal abgesehen von den Blau- und Lila-Tönen, die momentan meine Arme zierten. Ich war schon immer schlank, aber nicht so wie Rania, die eine eher maskuline Figur hatte. Sie trieb viel Sport und war athletisch. Und so dünn wie Susi wollte ich nie werden. Unsere Miss hungerte täglich. In engen Oberteilen konnte man jede einzelne Rippe von ihr zählen.

			Ich dagegen war eher weich, mit leichten Rundungen, die ich für gewöhnlich versteckte, anstatt sie zu betonen. Ich wusste, dass in meinem Kleiderschrank nichts hing, was auch nur annähernd an ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht erinnerte. Daher schlich ich mich vorsichtig in Babettes Zimmer. 

			Ich hörte aus der Küche das Besteck klappern, also musste sie gerade essen. Das war gut. In ihrem großen Kleiderschrank wurde ich fündig. Sie hatte einen Farbentick. Ihre Kleidung war genauso bunt wie die Bilder, die sie malte. Da meine Mutter ebenfalls sehr schlank war, trugen wir dieselbe Größe. Ich griff zuerst nach einem braunen kurzen Kleid, hing es aber wieder zurück – Braun schien mir nicht angebracht. Ganz hinten fand ich eine pinkfarbene Bluse, doch die war mir zu grell. Dann entdeckte ich eine weinrote Tunika mit Trompetenärmeln, die mit roséfarbener Spitze abgesetzt war und unter der Brust gebunden wurde. Ja, die sollte es sein! 

			Schnell zog ich sie an. Ich schaute in den Spiegel und erschrak.

			Zwei Augen starrten mich an und es waren nicht meine! 

			Babette stand hinter mir. Schnell fuhr ich herum.

			»Oh … äh, ich – ich hätte dich wahrscheinlich fragen sollen, es ist nur … Die Feier hat ein Motto, alle verkleiden sich orientalisch und ich habe da nichts Geeignetes«, versuchte ich, mich stotternd zu rechtfertigen, und schämte mich, weil ich sie vorher nicht informiert hatte. 

			Babettes starrer Gesichtsausdruck wurde weicher. 

			Sanft strich sie über die Trompetenärmel. Dann griff sie meine Hand und zog mich zu ihrem großen, bunt bemalten Holzbett. Ich sollte mich setzen. Meine Mutter ging an ihren Schminktisch, der ebenfalls in ihrem Schlafzimmer stand. Dort hatte sie eine Schmuckschatulle im Tiffany-Design. Die öffnete sie und suchte eine Weile, bis sie das Passende fand. 

			Sie kam mit einem silbernen Accessoire zurück. Es war ein Diadem, in dessen Mitte ein kleiner Rubin hing. Sacht setzte sie mir den wunderschönen Reif auf die Stirn und drehte mich in Richtung Spiegel. Lächelnd sah sie mich an. Ich musste gestehen, dass es hübsch aussah und gut zu der Tunika passte. Aber sie ging noch mal an ihren Schminktisch und kam mit einem Schminkkoffer zurück. Nun war sie in ihrem Element: Farben und Pinsel! 

			Obwohl ich äußerst selten Make-up trug, ließ ich es zu, dass sie mich schminkte. Babette setzte jeden Strich ganz präzise und dezent. Ich staunte am Ende über mich selbst.

			»Wow«, hörte ich mich sagen, als ich in den Spiegel blickte. Was so ein wenig Farbe ausmachte. Meine braunen Augen waren wunderschön betont, die Wangen wurden durch das Rouge hervorgehoben und ein sanftes Rot machte meine Lippen voller, irgendwie perfekt. Glücklich drehte ich mich zu meiner Mutter. Auch sie lächelte und griff nach meinen Händen. Dabei rutschten meine weiten Ärmel leicht nach oben und gaben einen Teil meiner Verletzungen preis. Babettes fröhliches Gesicht änderte sich abrupt.

			Sie drückte meine Hände ganz fest und ich konnte erkennen, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, doch sie sagte wie immer nichts.

			Ein drittes Mal ging sie zu ihrem Schminktisch. 

			Es dauerte, bis sie bepackt wiederkam. Es waren mindestens ein Dutzend Armreifen in sämtlichen Farben und Formen, die sie ans Bett brachte und mir sogleich über meine geschundenen Handgelenke streifte. Der Schmuck überdeckte die sichtbaren Blutergüsse und ich fühlte mich erleichtert. Ein letzter Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich für Ranias Tausendundeine-Nacht-Feier geradezu perfekt aussah. Zufrieden küsste ich meine Mutter auf die Stirn.

			»Vielen Dank, das war lieb von dir und deine Tunika bekommst du morgen früh gleich wieder!«, versprach ich.

			Babette nickte, immer noch mit feuchten Augen. 

			Ich wusste, dass sie sich wegen meiner häufigen Verletzungen sorgte, auch ohne ein Wort von ihr. »Bitte, mach dir keine Gedanken! Die blauen Flecken sind gar nicht schlimm«, versuchte ich sie zu beruhigen. Wieder nickte sie und ihr Gesicht verwandelte sich in die teilnahmslose Miene, die ich viel zu häufig sah.

			Wie ein Geist – beinahe schwebend – verließ sie das Schlafzimmer und kurz darauf hörte ich wieder das monotone Wippen des Schaukelstuhls. Ich ging in die Küche und konnte aus dem Fenster sehen, dass die Party schon im Gange war. Lampions zierten den Pavillon, alles war hell erleuchtet und den orientalischen Klängen der Musik konnte man sogar hier an der Spüle lauschen. Es wurde Zeit zu gehen.

			 

			Es war unglaublich, Rania hatte es tatsächlich geschafft, den großen hölzernen Pavillon mit den vielen Fenstern in kürzester Zeit in einen orientalischen Tempel zu verwandeln. Ich traute meinen Augen kaum, als ich über die Schwelle trat. Bunte Kissen, Decken und Behänge soweit das Auge reichte. Überall glitzerte und funkelte es. Die sanften melodischen Klänge aus dem Orient sowie die unzähligen bunten Hennalampen verwandelten den runden Raum in ein Märchen. Rania hatte an alles gedacht, selbst an Windlichter. Auch kleine Tische im Mosaikdesign waren vorhanden, auf denen marokkanische Teekannen standen, welchen ein starker Minzgeruch entwich. Das Highlight befand sich auf dem großen Tisch in der Mitte: eine Shisha, eine ägyptische Wasserpfeife, um die sich die Jungs staunend versammelt hatten. Ich konnte es kaum glauben: ein Märchen am Valentinstag. Versunken in diesen Traum, legte ich meine Jacke ab und nun waren alle Augen auf mich gerichtet. 

			»Mensch, Stella – wow«, hörte ich es aus einer Ecke. 

			»Das ist ja nicht zu fassen, Stella, echt klasse, dein Outfit!«, sagte jemand hinter mir. »Meine Güte, du siehst aber umwerfend aus!« Das war Cynthia, ihr Kompliment hatte den Unterton eines Tadels. 

			Skeptisch stand sie mir gegenüber und beäugte mich bis ins kleinste Detail. Sie selbst trug einen Sarong, ganz klassisch, mit aufwändiger Stickerei. Sie betrachtete erst mich, dann sich, wieder mich und schien gar nicht mehr von ihem Outfit begeistert. Nun kam auch noch Susi dazu. 

			»Na, wen haben wir denn da, unser Mauerblümchen, und so gestylt am Valentinstag. Wir sind wohl auf Brautschau?«, fragte sie argwöhnisch und musterte mich missbilligend. Zum Glück gesellte sich Martin dazu, so konnte ich mir die Antwort sparen. 

			»Echt grandios, Stella. Siehst super aus!«, sagte er und umarmte mich. Ich war von so viel Aufmerksamkeit völlig perplex.

			»Wo ist Rania?«

			»Sie wollte Bowle holen, müsste gleich wiederkommen«, teilte er mir mit und sein Blick wanderte wieder zu der Wasserpfeife, die Peter in Beschlag genommen hatte. Peter war unser Doc, zumindest studierte er Medizin, im vierten Semester, was ihn für mich nicht wirklich anziehend machte, im Gegenteil. Susi hatte einen Narren an ihm gefressen, aber selbst die Miss ließ unseren großen, blonden Doc kalt.

			Meine Augen suchten in dem bunten Raum nach Tommy und wurden schnell fündig. Er stand mit Ronny, der einen blauen Kaftan trug, in der Ecke am Buffet. Beide beugten sich über eine Art Amphore und bemerkten mich nicht. Ich tippte dem Turbanträger leicht auf die Schulter und Tommy fuhr herum. 

			»Stellaaa …«, begrüßte er mich und betonte das »a« am Ende mehr als nötig. »Also, wow; echt, w…«

			»Tommy, du nicht auch noch! Was ist nur mit euch los? Sehe ich sonst so scheiße aus?« Ich wurde richtig sauer. Die taten hier alle, als wäre aus dem hässlichen Entlein ein Schwan geworden, dabei trug ich nur ein leichtes Make-up und die Accessoires meiner Mutter. 

			»Nein, nein, so meinte ich das nicht. Es ist nur … Du siehst so … so anders aus, das steht dir gut! Nicht, dass du das brauchst, nein, wirklich nicht, nur …«

			»Danke, hab vielen Dank!« Ich war leicht beleidigt. Tommy stand vor mir wie ein begossener Pudel und blickte betroffen zu Boden. Da ergriff Ronny das Wort.

			»Sei nicht so streng mit ihm, er meint es doch nett. Wenn du geschminkt und mit Schmuck bestückt bist, sticht das gleich ins Auge. Bei den anderen Mädels ist das normal, die kennen wir gar nicht anders. Die möchte ich auch überhaupt nicht ungeschminkt sehen«, gestand Ronny und lächelte mich an. Vielleicht war das Umstyling doch keine gute Idee gewesen. Inzwischen war es mir sogar peinlich. Allerdings standen mir die anderen in nichts nach. Wenn ich an Rania dachte oder Susi ansah, die gerade ihren Sekt schlürfte … 

			Sie sah, wie immer, perfekt aus mit ihrem blonden Haar, dem makellosen Teint, geschminkt wie ein Supermodel und mit einem Kleid, das kürzer nicht hätte sein können. Ihre imposanten Beine waren fast länger als ich mit meinen eins zweiundsechzig. Und daneben Cynthia, wahrscheinlich hatte sie sich bei dem Sarong leicht vergriffen, aber wie ich sehen konnte, knotete sie das Tuch gerade anders, es wurde kürzer und zeigte nun viel Bein, zu viel nach meinem Geschmack.

			Aber Rania, wo war sie nur? Ihretwegen hatte ich mich derart in Schale geworfen und von ihr war immer noch nichts zu sehen. 

			»Hey, Stella, hallo; wirklich hübsch dein Oberteil«, rief es hinter mir und Yvonne umarmte mich. Sie war zum Glück nicht in Schwarz erschienen, wie ich befürchtet hatte. Sie trug ein grünes, langes Kleid, das mit einem gelben, funkelnden Dreieckstuch um die Hüfte abgesetzt war. »Danke, du bist auch so schön … farbig!«, erkannte ich. Yvonne lachte und griff zu einem Bier. 

			»Ja, heute habe ich die Gothic-Lumpen im Schrank gelassen, wollte Rania nicht dazwischenfunken. Wo steckt sie eigentlich?«

			»Wenn ich das nur wüsste. Angeblich holt sie Bowle, aber schon seit einer guten halben Stunde. Ich hoffe, sie taucht bald auf, ich möchte nämlich wieder gehen«, gestand ich kleinlaut.

			»Gehen? Du bist doch eben erst gekommen. Trink ein Bier und nimm einen Zug aus der Wasserpfeife, dann kommt die Partystimmung von ganz allein!« Das war typisch Yvonne.

			»Nein, danke. Kein Bier und auch keine Pfeife. Ich fühle mich nicht wohl.« Schweigend ging ich wieder zu Tommy. Dort setzte ich mich auf einen Stuhl, ich konnte kaum noch stehen. Meine Beine quälten mich unbeschreiblich und jede noch so sachte Bewegung mit den Armen stach durch und durch. Weitere zwanzig Minuten vergingen, von Rania keine Spur. Ich war gerade dabei, mich von Tommy zu verabschieden, als sie überglücklich in den Pavillon gerannt kam.

			»Hallo, Leute, da bin ich endlich! Cynthia, was zupfst du an dir rum, nimm lieber einen Schluck von dem Pfefferminzlikör, und Susi – was machst du für ein Gesicht? Schon mal die Pfeife versucht? Martin, hier hast du eine Flasche Bier!«, rief sie im Überschwang und warf Martin eine Flasche zu. Sie schien völlig aus dem Häuschen zu sein. Nicht, dass Rania sonst ruhig wäre, aber nun war sie völlig überdreht. Sie stürzte ans Buffet, gab dem verdatterten Tommy einen Kuss auf die Wange und nahm sich gerade einen Happen zu essen, als sie mich in der Ecke erblickte. 

			»Stella, Süße – du bist ja da …«

			»Nichts sagen, ich weiß schon, ich sehe so anders aus!«

			»Anders? Nein, zuckersüß, das steht dir total gut. Und das Diadem, umwerfend! Oh Stella, das ist lieb von dir«, sagte sie laut und tuschelte mir anschließend ins Ohr: »Komm mal kurz mit, ich muss dir etwas erzählen!« Hinten an den Pavillon grenzte eine Abstellkammer, in die sie mich hineinzog.

			Sie schloss die Tür und begann sofort zu reden: »Weißt du, wo ich war? Weißt du, wen Vater mitgebracht hat? Weißt du, wer bei uns wohnt? Du wirst es kaum glauben, ich konnte es auch kaum glauben. Er ist unbeschreiblich, wunderschön, ach, was sage ich, traumhaft! Wie ein Schatz, ein Prinz – so fabelhaft, wie aus einem Märchen, ein Prinz …«

			»Mach mal langsamer. Wer ist ein traumhafter Prinz?« 

			Ich war vollkommen überrumpelt. Rania stand vor mir und strahlte vor Glück. Sie fuchtelte mit den Armen herum und erzählte weiter. »Der Praktikant! Der Praktikant, den Vater mitgebracht hat! Der, der über mir im Loft wohnt – bis zum Wochenende!« 

			Sie japste beim Erzählen. Langsam ging mir ein Licht auf.

			Ein Praktikant, ein junger Jurastudent, der die nächsten drei Tage über Ranias Zimmern lebt. Traumhaft, ein Prinz, okay, dachte ich mir. Sie hatte es mal wieder erwischt. Das war nichts Außergewöhnliches. Rania liebte die Liebe und sie verliebte sich oft, sehr oft. 

			Obwohl sie nach meinem Wissen gerade wieder mit Martin zusammen war, jedenfalls noch gestern, schlug ihr Herz heute schon wieder für einen anderen. Nun, das war Rania. Stürmisch, leidenschaftlich und voller Enthusiasmus; das genaue Gegenteil von mir.

			»Schön, dann komm mal wieder runter! Er wohnt bei euch bis zum Wochenende, da bleibt dir also noch genügend Zeit, den wunderschönen Praktikantenprinzen kennenzulernen«, versuchte ich, sie zu besänftigen, und es gelang mir, denn sie wurde ruhiger.

			»Oh, Stella, ich kann es kaum erwarten, ihn dir vorzustellen. Er heißt Shiva, Shiva – allein der Name! Du musst ihn sehen, er ist ganz besonders und außergewöhnlich – und so still …«, sagte sie gedankenverloren, schüttelte leicht ihren Kopf und redete weiter. 

			»Ich habe ihn natürlich zur Party eingeladen, er will nachher kommen! Oh, ich freue mich so auf ihn!«

			»Dann lass uns mal lieber wieder nach vorne gehen, nicht dass er kommt und du bist nicht da«, sagte ich in der Hoffnung, schnell aus diesem Schuppen herauszukommen. Die Wirkung folgte aufs Wort. Rania rannte geradewegs in den Pavillon zurück, aber er schien noch nicht da zu sein. Ich setzte mich wieder auf die Bank in der Ecke und massierte meine schmerzenden Beine. Da ging die Tür auf und Torben erschien in Begleitung eines jungen Mannes …

			 

			Ich kann nicht sagen, was es war, aber in dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal sah, durchbohrte ein unsichtbarer Pfeil mein Herz. Er säte Furcht in mir, eine Furcht, die ich bisher nicht kannte.

			Die Empfindungen, die mich überkamen, taten weh und waren auf abstruse Weise wieder schön. Ich war augenblicklich seinem Bann verfallen. Wie ein Häufchen Elend muss ich auf der Bank gesessen haben. 

			Seine geheimnisvollen Augen trafen meine in Windeseile und mein ganzer Körper wurde taub. All mein Schmerz war wie weggeblasen, mir tat nichts mehr weh! Ich konnte es kaum glauben und brach den Blickkontakt ab, um meine Arme anzuschauen … Waren die Blessuren noch da? 

			Ich streifte die Ärmel hoch, um nachzusehen. Ja, es war alles noch dunkellila und geschwollen. Aber etwas Sonderbares war mit mir geschehen. Es war wie ein Zauber, der sich über mich gelegt hatte. Es kribbelte von meinem Haaransatz bis zu den Zehenspitzen, es war ein schönes Kribbeln, so sanft und ganz ohne Schmerzen. Zum ersten Mal seit Stunden konnte ich mich schmerzfrei hinstellen und einatmen. Keine Stiche in den Rippen, keine Beine, die zusammenzubrechen drohten, nichts mehr! Ich war geheilt. 

			Sacht blickte ich zur Tür und bemerkte, dass Shiva anscheinend nicht nur mich verzaubert hatte. Er war wie ein großer Magnet, der alle Blicke auf sich zog. 

			Die Augen von Cynthia, Susi, Yvonne und natürlich die von Rania klebten an dem gut aussehenden jungen Mann. Er war von unglaublicher Schönheit, Rania hatte kein bisschen übertrieben. Seine braunen kurzen Haare waren leicht verwuschelt. Er hatte markante Gesichtszüge, eine eher kleine Nase und tief liegende silber-grüne Augen. Ja, sie glänzten silbern! Dunkel, mit einem Grünstich und doch silbrig. Ich konnte mich kaum an ihm sattsehen und wurde durch Torben aus meiner Gier gerissen.

			»Darf ich euch bekannt machen? Das ist Shiva Novak, ein Jurastudent und mein Praktikant für die nächsten Tage«, stellte er diesen geheimnisvollen Menschen vor, der meine ganzen Körperfunktionen durcheinanderbrachte. Mein Herz pochte unnatürlich wild und ich atmete viel zu schnell. Mein Erstaunen vermischte sich mit dem Gefühl der Angst. Ich war hin- und hergerissen von dem Fremden und beobachtete das Geschehen im Raum. 

			Rania lief auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Sie hatte ein Glas Sekt dabei, in dem Rosenblätter schwammen, und reichte es ihm. »Alles Liebe zum Valentinstag!«, säuselte sie kichernd. Shiva stand aufrecht wie ein Fels in der Brandung, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Da kam bereits Cynthia mit einem Tablett vom Buffet auf ihn zugestürmt. »Shiva, darf ich dir etwas zu essen anbieten?«, fragte sie und schwang das Tablett vor seiner Nase.

			»Nein, danke«, antwortete er kurz mit seiner tiefen, samtweichen Stimme, die mich frösteln ließ. Susi machte sich derweil an der Stereoanlage zu schaffen, um einen anderen Song auszuwählen. Die schnellen Rhythmen verstummten und ein sanftes Lied erklang. Wie auf dem Laufsteg stolzierte sie nun auf Shiva zu, wobei sie nicht vergaß, übermäßig mit dem Po zu wackeln, sodass ihr extrem kurzes Kleid mehr preisgab, als es sollte. 

			Sie tänzelte zu ihm, ganz nah an ihn heran. »Ein Tanz – zu zweit?«, hauchte sie ihm so ins Ohr, dass wir es dennoch alle hörten.

			»Ich tanze nicht«, sagte Shiva monoton und sah mir dabei direkt in die Augen. Im Nu stach mir der durchsichtige Pfeil tiefer in den Bauch und ich musste mich leicht krümmen. 

			Der Pfeil hatte mein Mark berührt. Ich war wie elektrisiert. Seinen Blick zu spüren, bedeutete, eine neue Dimension der Gefühle zu erleben. Seine kühle, abweisende und doch weiche Art faszinierte mich ebenso, wie sie mich ängstigte. 

			Shiva machte Zeit und Raum vergessen, als hätte sich ein unsichtbarer Schleier über den Pavillon gelegt und uns weit fortgetragen – dorthin, wo nur Gefühle herrschten.

			Unsere Party hatte längst das Thema gewechselt, sie stand nun im Zeichen des jungen Jura-Praktikanten Shiva Novak.
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			Shiva, das Mysterium

			 

			 

			Shiva besaß eine Aura wie ein strahlender Stern. Alle Frauen im Raum schienen ihm machtlos verfallen zu sein. Selbst Maria, Ranias Mutter, die nur neue Bowle brachte, konnte seiner starken Anziehungskraft nicht widerstehen. Es war kaum zu glauben, was hier vor sich ging, und ich beobachtete das Geschehen voller Spannung.

			Seine Ausstrahlung, oder was auch immer es war, brachte alle Frauen um den Verstand. Ich musste mich selbst zurückhalten, um nichts Unüberlegtes zu tun, und wagte es nicht, ihn anzusehen, obwohl ich mich ständig durch Shiva beobachtet fühlte und ihn nur zu gerne betrachtet hätte. Doch die Angst, die er in mir auslöste, war stärker. Daher zwang ich mich hartnäckig, die Ereignisse und das Verhalten der anderen im Auge zu behalten. Alle machten ihm den Hof. Alle – bis auf die Jungs! Zumindest benahmen die sich normal, andererseits … Sah denn keiner von ihnen, was hier los war? Vielleicht waren die Wasserpfeife und der übermäßige Alkoholkonsum schuld daran, dass sie nicht bemerkten, wie sich die Mädchen aufführten.

			Rania war total aus dem Häuschen und Susi glaubte wohl, wieder bei einer Miss-Wahl zu sein. Selbst Cynthia, die seit zwei Jahren mit einem älteren Unternehmer fest liiert war und deshalb annahm, etwas Besonderes zu sein, schien ihren Steffen vergessen zu haben. Doch am meisten wunderte ich mich über Yvonnes Hingabe. Zu gut kannte ich ihren Geschmack, wenn es um Männer ging. Der engelsgleiche Shiva mit seiner makellosen Optik würde normalerweise nicht bei ihr punkten können. Yvonnes Typen mussten vom selben Schlag wie sie und skurril sein: entweder mit Glatze und erschreckend gepierct, ein Grufti, der die Nacht zum Tag machte, ein langhaariger Rocker oder auch ein kleiner, dickbäuchiger Schotte mit passendem Rock … Alles, nur nichts Vollkommenes. Und vollkommen, ja, das war der richtige Ausdruck für Shiva. 

			Nie zuvor hatte ich einen so perfekten Menschen gesehen. Nicht wie geboren, sondern wie erschaffen. Er trug etwas Göttliches in sich und doch jagte mir seine bloße Erscheinung einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.

			Und wieder ertappte ich mich dabei, wie meine Augen ihn neugierig anstarrten. Ich erblickte seine wohlgeformten Lippen und die ebenmäßige Nase. Meine Augen wanderten höher und trafen auf seine … Er sah mich an! 

			Erschrocken und verlegen zugleich blickte ich weg und wurde auch noch rot.

			Wie gut, dass ich nicht die Einzige war, die weder ihren Körper noch ihren Verstand unter Kontrolle hatte. Alle Frauen waren ihm zugetan und zeigten das ganz deutlich, doch Shiva reagierte überhaupt nicht auf die unzähligen Annäherungsversuche. Sie ließen ihn kalt – ebenso wie die leckeren Speisen, die ihm unentwegt angeboten wurden. Er aß nichts und er trank nichts. Er sprach kaum, nur wenn er antworten musste, und dann so wenig wie möglich.

			Meistens hauchte er: »Nein, danke.« Diese beiden Worte würden mich heute im Schlaf verfolgen, da war ich mir sicher. Wenn ich nur hätte gehen können, aber ich konnte nicht1 Etwas hielt mich hier fest, jemand hielt mich hier fest – er hielt mich hier fest. 

			Es wurde ein langer Abend, viel länger als erwartet. Das lag zum einen an meiner schmerzfreien Phase, ich fühlte mich körperlich so gut wie schon seit Stunden nicht mehr, und zum anderen an unserem unheimlichen Gast. Es war nicht möglich, sich seinem Bann zu entziehen. Shiva tauchte die kleine Feier in ein neues Licht, ein sonderbares Licht: in einen Schein aus einer anderen Welt voller Magie. Wohin ich auch sah, welchen Winkel des Raumes meine Augen auch fixierten, ich fühlte mich ständig von ihm durchleuchtet. Mir war, als hafteten seine silbernen Smaragdaugen permanent an mir. Aber sicherlich bildete ich mir das nur ein. Ich wagte es ja nicht mehr, ihm in die Augen zu sehen.

			Bei dem bloßen Gedanken daran machte mein Herz einen großen Sprung. Ein tiefer Blick in seine Augen verhieß elektrische Impulse, die ich ebenso herbeisehnte wie fürchtete.

			Die Gefühle, die Shiva in mir weckte, waren nicht von dieser Welt. Alles an ihm wirkte vertraut, doch gleichzeitig spürte ich in seiner Gegenwart eine Angst, die ich zuvor noch nie empfunden hatte. Sie glich der Art Phobie, die ich gegen Krankenhäuser und Ärzte hatte, nur dass Shiva weder weiß gekleidet war noch sonst etwas Klinisches ausstrahlte, ganz im Gegenteil. Er wirkte heilend und berauschte mich – fast wie eine Droge. Und trotzdem spürte ich diese wahnsinnige Furcht. 

			Vorsichtig schlich ich mich zu Tommy, der schon wieder am Buffet stand und unentwegt naschte. »Kennst du ihn?«, säuselte er mit vollem Mund und zeigte auf Shiva.

			»Bitte? Wie kommst du denn darauf?« 

			Ich war überrascht. Woher sollte ich ihn kennen? Nie zuvor war mir ein derart faszinierender Mensch begegnet. 

			Er stand in der Mitte des Zimmers, seine Aura brachte den kleinen Pavillon fast gänzlich aus der Fassung. Zeitweise glaubte ich, wir würden schweben, so sehr kribbelte es in mir. Tommy zuckte mit den Schultern und schluckte. »Ich dachte nur. Der Typ lässt dich keine Sekunde aus den Augen, verfolgt jede deiner Bewegungen, als ob er dein Bodyguard wäre«, erklärte er und stopfte sich unbeteiligt gebackenen Ziegenkäse in den Mund.

			Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Dann bildete ich es mir doch nicht ein, unaufhörlich beobachtet zu werden. Aber konnte das wirklich sein?

			Dieser überirdisch schöne Mann beobachtete mich – ausgerechnet mich? Nein, gewiss täuschte sich Tommy. Er aß ununterbrochen all die kulinarischen Speisen, die Rania angerichtet hatte. Vielleicht war das zu viel des Guten. Überhaupt schien Tommy nicht er selbst zu sein. Alle Jungen benahmen sich merkwürdig teilnahmslos, während die Mädchen im Liebesrausch waren.

			»Du irrst dich bestimmt!«, sagte ich zu Tommy in der Hoffnung, mehr Informationen zu bekommen, und zog ihn vom Buffet weg. Mit einem Spieß voller Fleischbällchen in der Hand und immer noch kauend schüttelte er seinen Kopf, sodass der große Turban ins Wanken geriet. 

			»Nein, bestimmt nicht. Er hat nur Augen für dich, während die anderen sich aufführen, als sei er der letzte Mann auf Erden.«

			Also hatte Tommy doch mitbekommen, was hier los war. Ich konnte aber nicht glauben, dass Shiva Interesse an mir zeigte. Daher wagte ich einen weiteren Versuch, um zu kontrollieren, ob Tommys Aussage stimmte. 

			Ganz vorsichtig drehte ich mich zur Seite. Shiva stand keine drei Meter von mir entfernt. Ich starrte nur seine Beine an. Mit meinem ganzen Mut, den ich aufbringen konnte, wanderte mein Blick langsam höher und ja, unsere Augen trafen sich, die Welt um mich herum begann, sich zu drehen. Es gab nur noch ihn und mich.

			Aber in seinem Blick lag kein Interesse, es war etwas anderes, etwas vollkommen Neues. Seine funkelnden Augen suchten gezielt meine Handgelenke und verweilten dort. Dann wanderten sie weiter zu meinen Armen und höher zu meinen Schultern, als könnte er durch mich hindurchsehen und wüsste genau, wo meine Verletzungen waren. 

			Ich erschauderte. 

			Da war sie wieder, meine unergründliche Angst – stärker als zuvor. Es war, wie Tommy gesagt hatte: Shivas Blicke verfolgten mich, wohin ich auch ging, was ich auch tat. Ich konnte sie in und an mir spüren. Die ganze Situation wurde mir unheimlich, ich wollte hier weg, und zwar schnell.

			»Ich muss gehen, es ist spät, schon nach Mitternacht«, sagte ich hektisch zu Tommy, griff meine Jacke und warf sie mir über. Er nickte wie in Trance. »Dann gute Nacht«, nuschelte er und wirkte irgenwie betäubt. Ich machte mir Sorgen um ihn, wollte aber trotzdem keine Minute länger bleiben.

			»Ronny, bitte fahr Tommy nachher heim, ich glaube, er hat genug gehabt«, bat ich und machte mich auf den Weg zur Tür. Im Laufschritt rief ich den anderen Abschiedsgrüße zu und sah nicht mehr zurück, bis ich die Klinke in meiner Hand hatte. 

			Shivas Augen waren auf meinen Rücken gerichtet, ich fühlte sie dort so lebendig, als würde er mich berühren. Ich bekam Gänsehaut und verließ beherzt den warmen Pavillon, um hinaus in die kalte Nacht zu treten.

			Die eisige Luft war wohltuend. Ich atmete tief ein und ging langsam die paar Schritte hinüber zu unserem Cottage. Ich schaute keine einzige Sekunde zurück und war froh, als ich zwei Minuten später in meinem Zimmer auf dem weißen Himmelbett saß. Erst jetzt schien die magnetische Anziehung durchbrochen und meine Gedanken wurden wieder klarer. Es war eine sonderbare Empfindung, als wäre ich entkommen und befreit, obwohl mich gleichzeitig etwas zu Shiva hinzog. Das erschien mir grotesk.

			Verwirrt huschte ich ins Bad, wusch mich, zog meinen Pyjama an, und putzte in Windeseile meine Zähne, bevor ich zurück in mein Zimmer ging, um mich endlich hinzulegen. Ich hoffte, in dieser Nacht von neuen Verletzungen verschont zu bleiben, und schlief erstaunlich schnell ein. Es folgte eine erholsame und friedliche Nacht. Ich erwachte Stunden später durch die sanften Klänge meines Weckers und fühlte mich wunderbar erholt. Ich konnte es kaum glauben, als ich unter der Dusche stand und an den vorigen Abend dachte. Hatte ich alles nur geträumt und war bereits am späten Nachmittag eingeschlafen? 

			Diese Erklärung erschien mir logisch – zumindest vernünftiger als das, was ich meinte, erlebt zu haben.

			Shiva Novak – hallte es unaufhörlich in meinem Kopf. Konnte ich mir das eingebildet haben? 

			Als ich wieder in mein Zimmer kam, um mir Jeans und Pulli anzuziehen, sah ich alle Accessoires meiner Mutter auf dem Nachttisch. Da lagen die ganzen Armreifen, das Diadem und ihre Tunika. Also hatte ich es nicht geträumt. Shiva Novak war nur ein paar Meter entfernt, in der gelben Villa der Schreibers. 

			Reflexartig schüttelte ich mich und versuchte beharrlich, meine Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren. Schule war angesagt und Tommy würde warten. Schnell fütterte ich den Kater und machte Babette ihr Frühstück. Bereits fünfzehn Minuten später stand ich vor Tommys Elternhaus und musste hupen, da er nicht wie sonst dort wartete. Es dauerte eine ganze Weile, bis er schlaftrunken aus der Haustür torkelte.

			»Meine Güte, wann bist du heimgegangen?«, wollte ich wissen, als er endlich neben mir saß.

			»Keine Ahnung, ich habe komplett die Zeit vergessen. Irgendwie habe ich alles vergessen. Das war die merkwürdigste Party, die Rania jemals veranstaltet hat. Irgendetwas war da im Essen«, mutmaßte er und legte seinen Kopf zurück in den Sitz.

			»Du siehst nicht gut aus, willst du lieber zu Hause bleiben?«

			»Nein, ist schon gut, ich komme klar. Ich habe nur die schlimmste Nacht meines Lebens hinter mir. Ich konnte kaum schlafen, habe nur wirres Zeug geträumt. So schnell gehe ich auf keine Feier von Rania mehr.«

			Ich ließ den Motor aufbrummen und gab langsam Gas. Das war seltsam. Ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr so gut geschlafen wie diese Nacht und fühlte mich fantastisch, aber Tommy dagegen … »Was machen eigentlich deine Prellungen?«, fragte er nach einer Weile.

			»Mir tut nichts mehr weh«, musste ich gestehen. »Es geht mir sogar richtig gut! Die Verletzungen waren wohl doch nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte.«

			Tommy sah mich kritisch an. »Das meinst du nicht ernst, oder? Stella, die Verletzungen an deinen Armen waren schlimm, sehr schlimm sogar und dir ging es gestern richtig mies, bis dieser Kerl aufgetaucht ist! Was hat der nur mit euch Mädels gemacht?«

			Tommys Worte versetzten mir einen Stich, doch er hatte recht. Seit ich Shiva zum ersten Mal sah, waren meine Schmerzen Vergangenheit. Aber das wollte ich nicht zugeben.

			»Ich weiß auch nicht, irgendwie haben sich gestern alle seltsam benommen. Dennoch glaube ich nicht, dass es an Shiva lag, das kann doch gar nicht sein!«, redete ich mir selbst ein und zweifelte an meiner eigenen Aussage. »Ich meine, er ist ein Mensch, nur ein Mensch! Wie sollte er solche Auswirkungen auf seine Umgebung haben?«

			»Stella, irgendetwas stimmt mit dem Kerl nicht! Und wie er dich angesehen hat … uuaah; da wurde einem richtig schlecht. Als wärst du sein Besitz. Beunruhigend, dieser Shiva …«

			Shiva – der Klang seines Namens ging mir durch Mark und Bein. Willkommen zurück, süße Elektrizität, tief in mir, dachte ich. Es kribbelte überall – ein schönes Gefühl. Schön und mit einer gewaltigen Ladung Adrenalin. Eine unerklärliche Furcht, für die es keinen Grund gab, war der bittere Beigeschmack. 

			Hartnäckig schüttelte ich den Kopf.

			»Nein, das muss anders gewesen sein. Vielleicht bilden wir uns alles nur ein. Ich denke eher, dass Rania irgendein Rauschmittel im Pavillon benutzt hat, das uns high machte. Alles roch so fremd und orientalisch. Bestimmt lag da etwas in der Luft, darum haben wir sonderbar reagiert«, sagte ich zuversichtlich und versuchte, mir diese Erklärung selbst schmackhaft zu machen.

			»Mag sein, Rania traue ich alles zu, wenn es um Rauschmittel geht. Unser Hippiegirl liebt solche Dinge. Aber mir geht es total beschissen, das war gestern echt nicht mein Abend, auch wenn das Buffet super war«, gestand Tommy und fasste sich mit schmerzverzerrter Miene an den Kopf.

			Mein armer Tommy. Ihn hatte es wirklich erwischt. Kreidebleich hing er neben mir im Sitz und stöhnte die ganze Zeit qualvoll. Sein Zustand wurde selbst in den folgenden Stunden nicht besser. Er war tapfer und stand den Schultag irgendwie durch, bis ich ihn am Nachmittag endlich nach Hause fahren konnte. »Er braucht dringend Schlaf, ein warmes Bett und am besten Kamillentee«, sagte ich zu seiner Mutter, die uns an der Haustür empfing.

			»Was hat er denn?«, erkundigte sich Frau Stein und sah ihren Sohn voller Sorge an.

			»Ihm ist übel, er hat Kopfweh und ist etwas schwach auf den Beinen. Vielleicht können Sie dafür sorgen, dass seine Geschwister ihn nicht stören«, bat ich zaghaft, bevor ich ging, und war wenig zuversichtlich, dass sich die Stein-Kids daran hielten. Die Rasselbande hing ständig an Tommy. Er war der Älteste der sieben Kinder und seine sechs Brüder gönnten ihm nur selten ruhige Momente. Hoffentlich konnte er sich bis morgen erholen.

			 

			Ich fuhr nachdenklich nach Hause. Am Cottage angekommen, wurde ich schon von Weitem von Rania begrüßt. 

			»Hey, Stella, warte auf mich!«, rief sie mir zu und rannte durch den Garten. »Ich muss dringend mit dir reden, lass uns reingehen!«

			Babette war in der Küche und putzte ein Fenster. Welch komischer Anblick. Normalerweise tat sie nie etwas im Haushalt. Rania schaute mich verdutzt an und dachte wohl dasselbe wie ich. 

			»Hallo, Babette, alles in Ordnung?«, fragte sie meine Mutter und sah dabei skeptisch aus. 

			Draußen war es eisig. Der nasse Putzlappen blieb fast an der Fensterscheibe kleben. Dennoch putzte meine Mutter im Zeitlupentempo weiter, ohne uns überhaupt zu registrieren.

			»Komm, gehen wir in mein Zimmer. Es hat keinen Sinn, lass sie nur putzen, wir schauen nachher noch mal nach ihr!«

			»Okay, wenn du meinst.«

			Mein Zimmer war nicht annähernd so groß wie eines von Ranias drei Zimmern. Ich hatte nur wenig Platz, darum saßen wir beide wie gewohnt auf meinem Himmelbett, das mit unzähligen bunten Kissen geschmückt war. »Also«, begann sie und ihr Grinsen wurde immer breiter. »Ich möchte wissen, was du von Shiva hältst.« 

			Shiva – natürlich, was sonst …

			»Keine Ahnung, was soll ich von ihm halten? Ich kenne ihn ja kaum«, gab ich zu verstehen und tat vollkommen unbeteiligt, obwohl sein Name Adrenalinstöße in mir auslöste.

			»Mensch, Stella, bist du wirklich so, so …«, sagte sie und suchte wohl nach den richtigen Worten, »so gefühlskalt, dass dich selbst dieser Mann nicht interessiert? Shiva ist wunderschön und mit Abstand der geheimnisvollste Typ, den ich je kennengelernt habe, und das will in meinem Fall etwas heißen!«

			Oh ja, da hatte sie recht. Rania hatte einen unglaublichen Verschleiß an Männern. Kein Wunder, dass es ihr dieser vollkommene Shiva angetan hatte. »Ja, er ist hübsch, sehr sogar, das bestreite ich gar nicht. Aber ich habe keine Ahnung, was ich von ihm halten soll. Ich weiß weder, wie alt er ist, noch, woher er kommt. Im Grunde weiß ich gar nichts von ihm!« 

			Meine Aussage formulierte ich wohl bedacht, in der Hoffnung, Informationen über Shiva zu bekommen, ohne direkt danach fragen zu müssen. Ich wollte nicht, dass Rania meine wahren Empfindungen für ihn bemerkte. Zum einen wollte ich ihr nicht dazwischenfunken und zum anderen waren meine Gefühle derart grotesk, dass ich es nicht wagte, sie laut auszusprechen.

			»Shiva ist zweiundzwanzig, also gerade mal drei Jahre älter als wir. Er kommt ursprünglich aus München, ist aber in Internaten groß geworden. Er studiert seit drei Jahren Jura, momentan in Jena. Vater ist völlig begeistert von ihm. Am liebsten würde er Shiva schon jetzt eine Partnerschaft in seiner Kanzlei anbieten!« 

			Das hörte sich gar nicht nach Torben an. War er etwa auch von Shiva berauscht? Torben hatte damals seine Kanzlei mit Paps zusammen gegründet – Lindt & Schreiber. Das Schild prangt noch immer über den Büroräumen in Eisenach und der Zweigstelle hier in Bad Liebenstein, doch nie wieder hatte er sich einen anderen Partner gesucht. Und nun wollte er ausgerechnet einem Studenten, den er erst seit ein paar Tagen kannte, eine Partnerschaft anbieten? Gewiss übertrieb Rania in ihrem Wahn nach diesem Schönling. 

			»Nun sag schon, was hältst du von ihm? Sei ehrlich!«, drängelte sie weiter.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er ist außergewöhnlich, ja, still und irgendwie unergründlich. Selbst die Art, wie er geht … Diese geschmeidigen Bewegungen sind nicht von dieser Welt. Sein betäubendes Charisma kann bestimmt manches Herz brechen«, philosophierte ich laut und hatte ihn nach meiner Ansicht vortrefflich beschrieben.

			»Sieh an … und wir sind kein bisschen verliebt?«

			Oh weh, da hatte ich wohl zu viel verraten. »Nein, keineswegs! Ich habe für die Liebe keine Zeit. Und außerdem habe ich Tommy«, versuchte ich, mich schnell aus dem Schlamassel zu reden, ohne auf meine wahren Gefühle hinzuweisen.

			»Tommy«, sagte sie fast spöttisch. »Ich bitte dich! Was hast du nur für einen Narren an diesem Kind gefressen? Gut, er ist süß, wie ein Hündchen …« Dieser Schilderung musste ich sogar zustimmen. 

			»Aber er ist kein Mann für dich! Du brauchst endlich einen richtigen Kerl! Seit David lief da nie wieder etwas bei dir. Ich an deiner Stelle würde das gar nicht aushalten«, gab sie mir schockiert zu verstehen. »Was gibt es denn da auszuhalten? Ich kann mich doch nicht auf Befehl verlieben oder irgendjemanden nehmen, nach dem Motto: Hauptsache, ich habe einen Freund!«

			»Gott, Stella, du Romantikerin, das Leben ist nicht so süß, wie du glaubst. Nimm dir, was du brauchst, dann hast du in der Not. Und vor allem: Denk nicht immer so viel nach. Du benutzt deinen Kopf zu oft und deinen Bauch zu wenig!«, tadelte sie mich. Wieder diese Leier, ich war es ehrlich gesagt leid. Dabei fiel mir noch etwas anderes ein. »Themawechsel! Sag mal, hast du

			gestern auf der Party irgendetwas im Raum versprüht?« 

			Rania war sichtlich überrascht.

			»Versprüht? Wie meinst du das?«

			»Da hat es so sonderbar und fremdartig gerochen. Außerdem haben sich alle seltsam verhalten, keiner war er selbst! Sie schienen irgendwie berauscht.«

			»Also ich habe definitiv nichts versprüht. Es roch nach Minze, von dem ganzen Tee. Ich hatte Organzasäckchen mit Zitronenschalen und Patschuli-Räucherstäbchen gefüllt, mehr nicht! Gut, es war orientalisch angehaucht, aber das sollte es auch sein. Das war ja der Sinn meiner Party«, erklärte sie mir und sprach gedankenverloren weiter. »Um ehrlich zu sein, kann ich mich kaum an die Feier erinnern. Ich weiß weder, wann ich gekommen bin, noch, wann ich gegangen bin. Ich weiß auch nicht mehr, was wir überhaupt gemacht haben. Ich kann mich nur noch an Shiva erinnern, alles andere ist irgendwie weg.«

			Aus der Küche kam ein klirrendes Geräusch, das unser Gespräch unterbrach. Gemeinsam sprangen wir auf und hasteten in die Küche zu Babette, die immer noch seelenruhig das Fenster putzte, obwohl ihr Scherben zu Füßen lagen. Ihr war vermutlich die Vase von der Fensterbank gefallen und zu Bruch gegangen, ohne dass sie Notiz davon nahm. Schnell ging ich zu ihr. 

			»Babette, das Fenster ist sauber. Komm, lass uns Kaffee trinken, ich hole Plätzchen und wir setzen uns gemeinsam an den Tisch. Sieh, Rania ist auch da!«

			Ich zog sie sanft von dem offenen Fenster weg. Sie war eiskalt. Rania schloss schnell das Fenster und ich nahm meiner Mutter den gefrorenen Lappen aus der Hand. Vorsichtig führte ich sie in die warme Stube, zu dem hohen Glastisch in unsere abgeteilte Essecke, die wir nur selten nutzten. »Warte hier, wir kochen Kaffee und kommen gleich wieder zu dir.«

			Während Rania Kekse auf die Teller verteilte, der Kaffee durchlief und einen aromatischen Duft verströmte, hob ich die Scherben auf und heizte zusätzlich den alten Kachelofen an, um die Küche wieder auf bewohnbare Temperaturen zu bringen. Eine Viertelstunde später waren wir alle in der Stube und tranken genüsslich unseren Kaffee, als es an an der Haustür klopfte. Es war Torben. 

			»Hallo, Kleines! Mmh, es duftet köstlich, da komme ich ja

			gerade richtig«, sagte er lächelnd und wollte direkt in die Küche gehen. »Wir sind im Esszimmer.«

			»Gibt’s was zu feiern?«, erkundigte sich Torben neugierig.

			»Nein, leider nicht. Babette hat bei diesen Temperaturen das Küchenfenster zu lange geputzt und nun ist es da eiskalt.«

			Mitleidig verzog er seine Miene und folgte mir ins Esszimmer.

			»Rania, Schatz! Und Babette, hallo!«, begrüßte er beide, wobei er zu meiner Mutter ging und sie wie gewöhnlich auf die Stirn küsste. Rania lugte in den Flur, als würde sie noch jemanden erwarten. Sie wurde ganz unruhig. 

			»Wo ist Shiva?«, fragte sie ihren Vater vorwurfsvoll. 

			»Keine Ahnung, ist er nicht bei euch oder drüben im Loft?«

			»Nein, da war ich schon, dreimal sogar, er ist nicht da!« Rania wirkte trotzig. »Tut mir leid, dann weiß ich es auch nicht. Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«

			»Ich denke, er ist dein Praktikant. Warum siehst du ihn dann den ganzen Tag nicht? Heute Morgen wollte ich zu ihm, aber im Loft war keiner und das Bett war nicht angerührt. Heute Mittag war er auch nicht da – ebenso wenig wie vor einer Stunde. Wohnt er nun bei uns und wenn ja, wo zum Teufel ist er dann?«, wollte sie wissen und wirkte einmal mehr wie eine verzogene Göre.

			»Rania, ich weiß nicht, wo er ist. Er hatte heute frei und kommt erst morgen wieder in die Kanzlei. Aber sobald er auftaucht, kannst du ihn ja selbst fragen«, machte Torben bestimmend klar, woraufhin sie endlich Ruhe gab, vorerst. So lange, bis ihr Vater wieder gegangen und Babette in ihrem Atelier verschwunden war. 

			»Komm mit, wir versuchen es noch mal. Ich muss wissen, wo er steckt!«, sagte sie energisch und nahm mich an die Hand.

			»Einen Moment bitte, du willst doch nicht etwa zum Loft?« 

			Mir blieb der Mund offen stehen. Nicht weil Shiva nicht da sein könnte, oh nein, sondern weil er vielleicht da war! In meinem Bauch startete gerade eine Achterbahn. Ich konnte unmöglich in die Nähe des Lofts, wo wir früher ganz unbekümmert gesessen und viel Zeit verbracht hatten. Ein Leben lang würde ich die offene oberste Etage in Torbens Haus mit dem Mysterium Shiva in Verbindung bringen, der da angeblich wohnte.

			»Ich will wissen, wo er steckt! Verdammt, ich will ihn wiedersehen!« Rania schien wie besessen. 

			»Bitte, Stella, komm mit mir! Wir suchen ihn. Du musst auch nicht bleiben, wenn er da ist. Ich möchte nur, dass du mitkommst!« Die Aussicht, diesen außergewöhnlichen Menschen noch mal bei Tag zu sehen, um mir meiner Gefühle besser bewusst zu werden, ließ mich schließlich nachgeben und ein paar Minuten später standen wir in der Lobby der Schreibers.

			»Komm, wir gehen gleich hoch«, forderte Rania mich auf.

			»Mach mal langsam, wir können hier warten und hören, ob er da ist.«

			»Auf wen wollt ihr warten?«, erklang hinter uns die Stimme von Maria, Ranias Mutter. »Auf Shiva! Er ist schon den ganzen Tag unterwegs. Ich muss dringend mit ihm reden!«, sagte Rania ernst. 

			»Oh, unser Gast. Oder besser: Beinahegast. Nein, der ist leider nicht da. Er ist weder diese Nacht zu uns gekommen, noch hat er am Tag vorbeigeschaut«, erläuterte Maria und schien darüber ebenfalls sichtlich enttäuscht zu sein. »Wie bitte? Er war heute Nacht nicht da? Aber ich denke, er wohnt hier?«

			»Das dachte ich auch, doch er ging letzte Nacht, nachdem Stella nach Hause gegangen ist. Ich weiß leider nicht wohin, aber seitdem habe ich ihn nicht wieder gesehen«, gestand Maria. Ranias Entrüstung wurde deutlicher. Wütend stampfte sie die Treppe hoch.

			»Nun komm schon, Stella, ich will ins Loft und nachsehen, ob seine Sachen dort sind!« Mit der Gewissheit, dass Shiva definitiv nicht da war, folgte ich ihr schließlich. Wir fanden unweit vom Bett eine Sporttasche, die Rania selbstverständlich öffnete. Darin lagen Hosen, Unterwäsche, Strümpfe, eine Jacke und Shirts; alles in einem einheitlichen Grau- und Beigeton. Und das Besondere daran war, dass alle Sachen nagelneu und mit Etiketten und Preisschildern versehen waren! Es schien alles unberührt – ebenso wie das Bett, das Badezimmer und die Küche im Loft. Hier hatte ganz gewiss niemand in den vergangenen Stunden gewohnt.

			»Also, ich bleibe morgen auf jeden Fall zu Hause und gehe nicht zur Uni. Soll sich Susi für mich einschreiben. Ich muss wissen, wann Shiva kommt. Vater hat ja gesagt, er müsste morgen in der Kanzlei sein. Dann fahre ich lieber dorthin und sehe nach. Kommst du mit?«

			»Sorry, ich kann leider nicht schwänzen. Ich muss in die Schule!«

			»Natürlich, als ob du das nötig hättest! Du hast dein Abi mit einer Eins bestanden, alle Unis der Welt standen dir offen und was machst du? Eine Ausbildung als Erzieherin, der Traum einer jeden Frau! Mensch, Stella, lass die blöde Schule sausen und studiere mit uns irgendetwas, das bedeutet noch jahrelang Spaß und Freiheit!« Seufzend setzte ich mich auf den Barhocker in der offenen Küche des Lofts. »Dieses Thema hatten wir doch schon. Ich weiß: Mir standen alle Türen offen, ich hätte alles studieren können, blablabla … Das wollte ich aber nicht! Ich liebe Kinder über alles. Ich möchte glücklich sein im Leben und das tun können, was ich liebe. Nichts ist schöner als die Arbeit im Kindergarten. Keine Chefetage kann mir das geben, was ich brauche: Kinder! Ihr Lachen und die gemeinsamen Spiele bedeuten mir mehr als jeder Erfolg«, versuchte ich zu verdeutlichen, aber Rania wollte das nicht verstehen. »Du hättest Medizin studieren können – oder Jura, wie unsere Väter.«

			»Ich bitte dich, Medizin!«, bemerkte ich abwertend und mir lief ein Schauer über den Rücken. Rania wusste ganz genau, wie ich über Medizin und Krankenhäuser dachte. Und Jura … schrecklich! Ich hatte schon mein ganzes Leben mit Anwälten und deren Arbeit zu tun. Streitfälle und Klagen, nichts als Ärger und Unmut. Es ging nur ums Gewinnen und Verlieren; ein täglicher Kampf. Das sollte nicht Sinn meines restlichen Lebens werden.

			Ich hatte mich nach dem Abitur ganz bewusst für den Beruf als Erzieherin entschieden. Das Entsetzen bei meinen Lehrern, Torben und meinen Freunden finde ich noch heute zum Lachen. 

			Ich war immer eine gute Schülerin gewesen, aber Ambitionen, Karriere zu machen, waren bei mir noch nie vorhanden gewesen. Für mich zählten Zufriedenheit und Demut im Leben mehr als hohes Ansehen und darum war ich glücklich über meine Entscheidung, mit Kindern arbeiten zu dürfen. Das war auch Rania nicht neu.

			»Schon gut, ich gebe auf, finde aber dennoch, dass es eine wahre

			Verschwendung ist, so ein Köpfchen wie deines in einem Kindergarten versauern zu lassen. Da hätte ich mit meinem Notendurchschnitt besser hingepasst«, gestand Rania und lag teils richtig. Sie hatte es nur mit Ach und Krach und der Hilfe ihres Vaters an die FH geschafft und studierte dort nun Wirtschaftswissenschaften, genau wie Susi. Für Rania bedeutete das Studium Freiheiten ohne Ende, allein deshalb studierte sie, was ich schade fand. Sie hätte sich als Event-Managerin ausbilden lassen sollen, dachte ich gerade, als sie begann, sämtliche Schränke in dem riesigen Dachgeschoss zu durchsuchen. 

			»Nichts, gar nichts! Der braucht doch nicht so eine Bude, um eine Tasche abzustellen. Wo steckt der Kerl nur? Rania war ungestüm und durchwühlte sogar das ordentliche Bad, aber sie fand keine persönlichen Sachen. Shiva war wie ein Phantom.

			 

			Ich blieb den ganzen Abend bei den Schreibers, aber er tauchte nicht mehr auf. Ich muss gestehen, dass ich mir Gedanken um Shiva machte, als ich kurz nach Mitternacht nach Hause ging und todmüde ins Bett fiel.

			Der Freitag startete besser als erwartet. Babette hatte Frühstück gemacht und wir aßen seit Langem mal wieder morgens zusammen. Selbst Tommy fühlte sich wohler. Seine Übelkeit war vollends verschwunden. Den ganzen Tag machte er nur Faxen und alberte in der Schule so herum, dass unsere Lehrerin der Meinung war, wir könnten ihn gleich in einen Kindergarten stecken, da er zwischen all den Kids nicht auffallen würde.

			Als ich gegen siebzehn Uhr bepackt zu Hause ankam – ich war nach dem Unterricht noch einkaufen – und mein Auto auf das Grundstück der Schreibers fuhr, um mir den langen Weg mit den ganzen Tüten zu sparen, rief mir Rania laut aus dem Fenster zu, dass ich schnell mal kommen sollte.

			Ich ließ die Getränke und Lebensmittel im Wagen und ging zuerst zu ihr. Freudestrahlend riss sie die Haustür auf. 

			»Was ist los?« 

			Sie zog mich in die große Lobby und schloss die Tür.

			»Er war heute in der Kanzlei! Wir haben geredet!«, sagte sie überglücklich und erzählte gleich weiter. »Gut, ich habe die meiste Zeit geredet, er sagt ja nicht viel, aber er kommt nachher zu uns, hierher! Endlich!« Rania freute sich und hüpfte dabei ungeduldig auf und ab.

			Er – natürlich, Shiva!

			Er kommt nachher hierher – und ich war noch da …

			Höchste Zeit zu verschwinden. »Wie schön für dich. Freut mich, ehrlich. Äh, dann wünsche ich euch einen schönen Abend, weil, äh, ich habe Kopfweh und will in mein Bett«, versuchte ich stotternd, eine plausible Ausrede glaubhaft rüberzubringen. Rania schien es egal zu sein, sie hörte mir gar nicht richtig zu.

			»Oh, Stella, er ist so wunderschön, einzigartig und irgendwie seltsam, aber egal … Jedenfalls kann ich es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Was soll ich nur anziehen? Ich dachte an einen Bikini und tue so, als ob ich vom Pool komme?« 

			(Die Schreibers hatten eine Poolanlage im Keller.)

			»Ich mach mir die Haare ganz nass, was meinst du? Ob er mit mir schwimmen geht?« Rania war ein verrücktes Huhn. Sie besaß die Eigenschaften im Übermaß, die mir fehlten. Aber heute überspannte sie den Bogen.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Shiva ein Typ zum Baden ist«, wagte ich vorsichtig zu sagen. Natürlich interessierte Rania meine Meinung nicht im Geringsten. Sie fragte mich zwar ständig, nahm meine Vorschläge aber nie an. Zehn Minuten später erschien sie in einem gelben Triangel-Bikini, mitten im Februar, in der Lobby, wo ich gerade mit Maria sprach. Zugegeben, sie sah umwerfend aus, wie eine braun gebrannte Nixe, doch ich wollte nicht dabei sein, wenn Shiva kam und sie in diesem Aufzug sah. Der Gedanke war mir peinlich. Typisches Fremdschämen, wohingegen Rania keine Scham kannte. »Ich geh dann mal und räume das Auto aus. Babette hat gewiss Hunger und den Wein, den ich für euch besorgt habe, bringe ich morgen früh.«

			»Es wäre schön, wenn du die Kiste Rotwein heute noch vorbeibringen könntest. Ein guter Klient von Torben kommt nachher. Du weißt, Torben liebt Rotwein und wir haben nichts mehr im Haus«, bat mich Maria freundlich.

			Auch das noch … Also musste ich erneut hierher. 

			»Na schön, dann bis später«, verabschiedete ich mich kleinlaut. Mir war mulmig zumute. Die Aussicht, dass Shiva jeden Moment hier auftauchen könnte, ließ mich schneller als gewöhnlich zu meinem Auto gehen. Ich war froh, endlich aus der Villa raus zu sein, und öffnete den beladenen Kofferraum. Da stand sie, die Kiste Rotwein, die Maria noch haben wollte. Ob ich gleich gehen oder lieber warten sollte? 

			Shiva wollte um sechs Uhr da sein und es war kurz vor sechs. Daher entschied ich mich, noch etwas zu warten. Ich wollte nicht mit ihm zusammenstoßen. Nach und nach trug ich erst mal die Einkaufstüten in unser Cottage. Immer, wenn ich wieder am Auto stand, blickte ich neugierig zum Tor. Als ich die letzte Tüte in unserer Landhausküche abstellte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich hatte es geschafft, ohne ihm zu begegnen. Jetzt musste ich nur noch den Wein abliefern und konnte gleich wieder gehen. Was Rania dann machte, war mir vollkommen egal. Ich wollte es nicht wissen. Ich wollte noch nicht mal daran denken.

			Langsam schlich ich aus unserer Haustür und spähte zum Tor. Mein Blick wanderte den weißen Zaun entlang, der das gesamte Grundstück der Schreibers künstlerisch einschloss. Am Tor war niemand. Zuversichtlich trat ich an mein Auto und griff nach der Kiste mit den sechs Flaschen Wein. Ich hielt sie schwankend einarmig, während ich den Kofferraum mit der anderen Hand zuschlug. Dann ging ich wieder rüber, zum Haus der Schreibers. 

			Ich war so bepackt, dass ich nicht klopfen konnte. Die Klingel befand sich draußen am Tor, sodass ich auch nicht läuten konnte. Zaghaft drückte ich mit dem Ellenbogen die Klinke herunter, es war offen. Vorsichtig trat ich in die Lobby und blickte mich um, bevor ich die Haustür hinter mir mit dem Fuß zustieß. 

			Es war niemand da. Alles war still. Erleichterung machte sich in mir breit. Ich stand mitten in der schwarz-weiß gefliesten Lobby. Rechts befand sich die riesige Stube und genau vor mir lag die Küche. Es waren höchstens noch sechs Meter bis zu dem offenen Rundbogen, der zur Küche führte.

			Ich würde den Wein davor abstellen und gleich verschwinden. Maria würde die Kiste bestimmt finden. Ich sah nach unten, atmete tief durch und ging einen Schritt weiter. Genau in dem Moment erschien ER in dem Rundbogen.

			Ein Griff in eine offene Steckdose hätte weniger Wirkung gezeigt.

			Ich stand da wie vom Blitz getroffen und hörte es laut scheppern. Als sich die rote Flüssigkeit auf den Fliesen breitmachte, wurde mir bewusst, dass nicht irgendetwas diesen Krach verursacht hatte. Es war die Kiste mit dem Rotwein gewesen, die nun auf dem Boden lag. Meine Hände hielt ich noch in der Luft, als umfasste ich einen unsichtbaren Karton, während der rote Wein sich in der Lobby verteilte.

			Als ich endlich begriff, was geschehen war, bückte ich mich rasch und versuchte, den Schaden schnell zu beheben. Wie durch ein Wunder waren nur zwei Flaschen zersprungen, die restlichen waren heil geblieben. Ich hob sie auf und stellte sie wieder in den Karton. Dabei zitterte ich so sehr, dass ich mich an den grünen Glasscherben schnitt, die überall auf den Fliesen lagen. Sofort rann Blut aus meinem Daumen, strömte über meine weiße Haut und tropfte in die Weinlake auf dem Boden. Es floss unaufhörlich und der Wein vermischte sich mit meinem Blut. Hektisch kramte ich in der Jackentasche nach einem Tuch, als mich eine warme Hand berührte.

			Es war Shiva.

			Er beugte sich über mich. Ich schreckte zusammen. Beherzt griff er nach meinem Handgelenk und hielt es fest, sehr fest, eine ganze Weile – ich konnte nichts dagegen tun. Das starke Bluten der Wunde ließ nach. Ich sah meinen Daumen an und blickte erstaunt zu Shiva, genau in seine smaragdgrünen Augen, die mich anfunkelten. Mir wurde schwindelig. Alles begann, sich zu drehen. Ich verlor den Boden unter meinen Füßen, er wurde weich, zu einer Wolke, in der ich versank. Ich sah nur noch bunte Sternchen und schwebte plötzlich. Erst Sekunden später bemerkte ich, dass mich jemand aufgehoben hatte und in den Armen hielt. 

			Ich konnte es riechen, es war Shiva! 

			Nur er besaß diesen betörenden, reinen Geruch. Ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Ich wollte nicht wieder ohnmächtig werden.

			Er legte mich auf eine weiche Unterlage. Ich vermutete, auf die Couch der Schreibers. Da hörte ich hektisches Stimmengewirr.

			»Was ist passiert?«

			»Was hat sie, alles in Ordnung? Geht es ihr gut?«

			Das waren Maria und Torben. »Sie ist gestolpert und hingefallen, hat sich dabei an den Scherben geschnitten. Das Blut war wohl zu viel für sie«, sagte Shiva mit seiner sanften, tiefen Stimme und ich fröstelte bei seinen Worten. Ich war nicht gestolpert und auch nicht hingefallen; das wusste er ebenso gut wie ich. Aber ich sagte nichts.

			»Ja, Blut und unsere Stella! Sie hat einen Hang dazu, sämtliche Verletzungen magisch anzuziehen. Prellungen, Verstauchungen und Blutergüsse gehören monatlich in ihr Repertoire«, hörte ich Torben sagen. »Ja, schon, aber sieh sie dir an! Der Schnitt im Daumen scheint tief zu sein und sie kommt ja kaum wieder zu sich. Vielleicht hat sie etwas am Kopf abbekommen? Lass uns lieber einen Notarzt rufen«, forderte Maria besorgt und ich wurde hellwach. 

			Notarzt … um Himmels willen!

			»Keinen Arzt, bitte, keinen Arzt!«, säuselte ich schwach und setzte mich abrupt auf. Mir war total schwindelig und ich hielt meinen Kopf. Die Welt um mich herum drehte sich noch immer.

			»Seht euch das an. Allein das Wort ›Arzt‹ bewirkt bei Stella wahre Wunder. Sie braucht prinzipiell nie einen. Der reine Gedanke an Ärzte heilt sie stets von selbst«, gab Torben zum Besten und es sollte wohl witzig klingen. Mir war jedoch gar nicht nach Lachen zumute. Die ganze Situation war mir sehr peinlich. 

			Shiva saß mir gegenüber auf der Couch und verfolgte jede meiner Bewegungen akribisch. Die Empfindungen, die dabei meinen Körper durchzogen, waren fremd und doch vertraut. Die Art, wie er mich ansah, wirkte besitzergreifend. Sein Augenpaar wurde zu Händen, die meinen Körper abtasteten, ich konnte es deutlich fühlen. Sie streiften mich überall, bis ich wieder fröstelte. Und dennoch wuchs tief in mir eine unbekannte Vertrautheit, ein Gefühl des Erwachens, doch woraus?

			Die Intensität seiner Blicke blieb den anderen nicht verborgen. Schweigen herrschte im Raum, niemand sagte auch nur ein Wort. Das Schweigen wurde noch übertroffen, als sich unsere Augen trafen. Für einen Moment stand die Erde still. 

			Eine Kuppel der Intimität hatte sich um Shiva und mich gelegt, die keiner zu durchdringen wagte. Ich war erstaunt, wie klar meine Gedanken blieben, obwohl ich in einem Strom der Gefühle schwamm. Einmal mehr war ich wie betäubt. Das süße Kribbeln war zurück, gebunden an die unerklärliche Angst, die Shiva in mir aufblühen ließ. Und doch genoss ich es, ihn anzusehen, zum ersten Mal. Zeit war relativ, ich wusste nicht, wie spät es war, als ich meine Stimme wieder fand.

			»Ich muss jetzt gehen!«, hauchte ich in die Stille und sah ihn weiter an. »Ich auch«, bestätigte Shiva, ohne seinen Blick von mir zu lösen.

			»Gehen? Aber warum willst du gehen?«, protestierte Rania und durchbrach die Kuppel. Ihre Frage war ganz offensichtlich an Shiva gerichtet. Aufmüpfig und noch immer nass vom Pool, stand sie in der hellen Stube. Ranias langes, schwarzes Haar triefte, sie trug nur den gelben Bikini und hatte ihre Hände in die Hüfte gestemmt. Sie war aufgebracht und sah missbilligend von Shiva zu mir und zurück.

			»Ich denke, du bleibst? Hast du das heute Morgen nicht gesagt?«, fragte sie und richtete sich damit direkt an ihn.

			»Nein, ich sagte, ich komme heute, aber nicht, dass ich bleiben werde!«, machte er bestimmend klar, ohne den Blick von mir abzuwenden. Während Torben und Maria schweigend das Szenario beobachteten, wurde Rania immer schriller. Anbiedernd stellte sie sich direkt zwischen Shiva und mich, um unseren Blickkontakt zu unterbrechen – mit Erfolg.

			»Wo willst du hin?«, fragte sie fordernd. und es hatte den Anschein, als würde sie nicht nachgeben. Gezielt sah Shiva ihr in die Augen, sehr lange – und Rania wurde ruhiger. 

			»Ich habe einem Freund versprochen, bei ihm zu übernachten, da werde ich jetzt hingehen.« Rania nahm seine Aussage ohne Widerworte an. Sie wirkte wie hypnotisiert. Ich konnte es kaum glauben und nutzte den Augenblick, um aufzustehen. 

			»Maria, es tut mir leid wegen des Weines, ich bringe dir morgen zwei neue Flaschen.«

			»Aber Kind, mach dir doch keine Sorgen um den dummen Wein! Morgen, wenn es dir besser geht, trinken wir etwas von den restlichen Flaschen gemeinsam«, bot sie mir an. Ob ich dem zustimmen würde, wusste ich noch nicht. Gegenwärtig wollte ich nur nach Hause, zu Babette, die schon längst auf mich wartete. »Vielleicht«, flüsterte ich zaghaft und verabschiedete mich. Shiva tat es mir gleich. Wir gingen gemeinsam zur Haustür.

			»Du bist nicht gestolpert!«, zischte mir Rania böse ins Ohr. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Nicht? Leider kann ich mich nicht erinnern.« Ich stellte mich dumm, da ich keine Lust auf Erklärungen hatte.

			Shiva verließ mit mir die Villa der Schreibers – wortlos. 

			Um Energie lebendig zu machen, brauchte es zwischen uns keine Worte. Allein, neben ihm zu gehen, löste gewaltige Schübe in mir aus. Am Cottage trennten sich unsere Wege. Ich lief zu unserer Haustür und er hinüber zum Tor. Bevor ich aufschloss, trafen sich unsere Blicke ein letztes Mal.

			Dann ging er davon, allein in die dunkle Nacht.
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			Der Albtraum beginnt

			 

			 

			Als ich das Abendessen für meine Mutter zubereitete, musste ich unentwegt an Shiva denken. Ich konnte nicht verstehen, warum er solche Angst in mir auslöste. Im Grunde war er, wie Rania immer sagte, wunderschön, ja, gar engelsgleich. 

			Er strahlte eine Ruhe aus, die betäubte und selbst Rania in ihre Schranken verwies. Und doch hatte ich eine unerklärliche Angst vor ihm. Die Tatsache, dass er mich geradezu magisch anzog und ich den Rausch genoss, den er in mir erzeugte, änderte aber leider nichts an meiner Furcht.

			In Gedanken versunken, aß ich mit meiner Mutter. Dabei war ich genauso stumm wie sie. Nachdem ich die Küche gesäubert hatte, nahm ich ein Bad und ging zeitig zu Bett, obwohl morgen Samstag war. Ich wollte einfach nur noch schlafen und vergessen – den Abend und am liebsten Shiva, der mich nicht mehr losließ.

			Erstaunlicherweise schlief ich wieder sehr schnell ein, um kurz darauf in einem hellen Raum zu erwachen. Dort lag ich auf einer harten Unterlage. Ich spürte grelles Licht, so grell, dass ich meine Augen nicht öffnen konnte, da es mich sonst geblendet hätte. Ich sah nur funkelnde Sterne, die vor meinem inneren Auge tanzten. Dieser leuchtende Strahl war wohl direkt auf mein Gesicht gerichtet.

			Plötzlich bemerkte ich Hände auf meinem Körper, kühle Hände, weich und zart. Sie machten etwas an meinem Bauch. Andere berührten meine Arme und Beine. Ich wollte mich bewegen, mich wehren, aber es ging nicht. Mein Körper wollte mir einfach nicht gehorchen. 

			Ich blinzelte und sah angestrengt nach oben, um etwas zu erkennen. Genau über mir war ein Lichtkegel. Der Schein war so hell, dass es weh tat. Ich versuchte, meinen Kopf zur Seite zu drehen, aber es funktionierte nicht. Als würde ihn eine unsichtbare Macht festhalten. Ich probierte es erneut, wieder und wieder und mein Wille schien zu siegen. Ganz langsam gelang es mir, meinen Kopf nach rechts zu drehen. Ich öffnete meine Augen und sah mich um. Hier war alles weiß und leuchtend, teilweise schimmerte es silbern im Raum. Bunte Farben gab es im ganzen Zimmer nicht. An den Wänden befanden sich integrierte Schränke, zudem Vitrinen und eine Ablage mit merkwürdigen Gerätschaften. Es musste sich um eine Art Labor handeln.

			Vor einer langen Arbeitsplatte standen drei Menschen, die mir den Rücken zuwandten. Sie waren alle weiß gekleidet und hantierten mit Flakons, silbrigen Gläsern, die im Lichte schillerten. Keiner von ihnen nahm mich wahr. Sie hatten zu tun. Mit einer langen, dünnen Nadel zogen sie gerade eine Flüssigkeit aus einem Flakon.

			Kälte – ich spürte eisige Kälte auf meinem Bauch. Mein Kopf schreckte zurück und ich blickte entsetzt auf meinen Körper herab. Da waren lange weiße Finger, knochenlos, wie Gummi. Finger, die nicht von Menschen sein konnten. Die blanke Panik überkam mich. Ich wurde hektisch und versuchte, um mich zu schlagen. Die weißen langen Finger griffen fester nach mir, drückten mich nach unten und hielten mich fest. Ich gab nicht auf und kämpfte verbissen.

			»Ruhig, Stella, ganz ruhig …«, hörte ich Stimmen in meinem Kopf. Eine andere Stimme in mir sagte: »Dass sie es jedes Mal schafft, sich zu befreien, ist mir ein Rätsel!«

			»Wer ist da?«, wollte ich schreien, doch kein Laut kam über meine Lippen. Stattdessen bekam ich zur Antwort: »Das weißt du doch! Und nun beruhige dich. Bleib still liegen und entspanne dich.«

			Meine Panik steigerte sich ins Unermessliche. Das helle Licht über mir blendete so stark, dass ich nicht erkennen konnte, wer mich da festhielt.

			Ich sah nur die unmenschlichen Finger direkt auf meinem nackten Bauch. Erneut fuhr mein Kopf zur Seite. Da bemerkte ich einen der Menschen, es war ein junger Mann mit kurzen schwarzen Haaren. Er kam gerade mit einer sehr langen, dünnen Nadel auf mich zu, an deren Ende ein kleiner Chip befestigt war. Er überreichte sie den langen Fingern. Ich wollte aufstehen, sofort! Mit aller Gewalt und Kraft, die ich besaß, kämpfte ich gegen die an, die mich festhielten. Ich trat und spürte, dass ich etwas traf, denn es klirrte.

			Das erste echte Geräusch. Ich drehte mich hin und her und schaffte es sogar, mich zu erheben, wurde dann aber wieder auf die harte Unterlage gepresst.

			»So geht das nicht, haltet sie fest, haltet sie endlich fest!«, hörte ich abermals eine der maschinenähnlichen Stimmen sagen. Aber nur in mir dröhnten die Worte, laut sprach hier niemand. 

			Oh nein, so leicht sollten sie es nicht haben! In Anbetracht der Tatsache, dass diese Nadel ganz nah an mich herangeführt wurde, nahm ich noch einmal meinen ganzen Mut zusammen und wehrte mich. Ich konnte die Nadel – eine Art Spritze – deutlich unter dem Lichtkegel, nur wenige Zentimeter über meinem Bauch, funkeln sehen. Dadurch bekam ich die Energie, die ich brauchte, um weiterzukämpfen. Plötzlich hörte ich einen Namen, der meinen Willen brach.

			»Shiva!«, hallte es.

			Ich blickte wieder nach rechts. Das Entsetzen stand mir ins Gesicht geschrieben. Da sah ich ihn, Shiva! Er war einer der drei Menschen, die an den Flakons gearbeitet hatten! 

			Shiva befand sich vor den weißen, ablageähnlichen Laborschränken und sah mich an. Seine Augen, die mir sonst oft Angst machten, waren nun mein Rettungsanker – etwas Vertrautes in dieser beängstigenden Fremdheit der weißen Wände.

			»Shiva«, hörte ich seinen Namen erneut und bemerkte, dass es meine eigenen, laut ausgesprochenen Worte waren, die den stillen Raum durchbrachen. Ganz langsam kam er zu mir.

			»Shiva«, hauchte ich wiederholt, diesmal aber bewusst. Er war ganz nah neben mir, als ich einen tiefen Stich spürte. Einen Stich, der meinen Bauch durchbohrte. Ich wollte aufschreien, doch in dem Moment umfasste er meine Hand mit seinen Händen und kam noch näher. Ich fühlte seine Körperwärme, roch seinen verführerischen Duft.

			Ich betrachtete unsere Hände, meine geschützt in seinen, und sah an seinem Finger einen silbernen Ring, in dessen Mitte eine Kugel eingelassen war. 

			Darauf befand sich ein Zeichen – eine Art Kreuz mit einem Dach. Von der Kugel ausgehend, erstreckten sich fünf Silberfäden, die wiederum in kleineren Kugeln endeten. Sie alle schmiegten sich um Shivas Finger.

			Ich war in den Anblick des sonderbaren Rings vertieft und wieder geschah es: ein weiterer Stich! Es tat weh – sehr weh. 

			Ich krümmte mich vor lauter Schmerzen zusammen. 

			Shiva beugte sich über mich, ich konnte seinen süßen Atem spüren. Er legte mir eine Hand auf die Stirn und sah mir tief in die Augen. Sein Blick schickte mich diesmal in die tiefsten Tiefen des Universums. Wie in einem farbigen Strudel aus purem Glück zog es mich immer tiefer, bis mir schummrig vor Augen wurde. Erst da bemerkte ich, dass ich nicht mehr atmete. Hastig nahm sich mein Körper, was er brauchte: Sauerstoff! Mit jedem Luftzug entkam ich dem Sog des reinen Glücks und wäre doch so gerne geblieben.

			 

			Dann wachte ich auf – zu Hause in meinem Bett. Ich schoss nach oben und setzte mich hin. Was für ein Albtraum! Mein Herz raste, meine Hände waren klitschnass und ich fror. Es war merkwürdig: Meine Bettdecke hing seitlich vom Bett herab und war so kalt wie der Rest meines Bettes. Selbst die Stelle, auf der ich erwacht war, schien nicht annähernd warm zu sein. Mein Blick huschte zum Wecker, es war 4.12 Uhr. Ich schaltete meine kleine Nachttischlampe ein und sah mich ängstlich im Zimmer um.

			Im ganzen Haus war es mucksmäuschenstill. Mein Herzschlag wurde allmählich ruhiger und auch mein Puls wurde langsamer. Erst jetzt griff ich nach der Bettdecke, hob sie auf und kuschelte mich fröstelnd hinein. Es dauerte eine Weile, bis es etwas warm wurde und ich mich entspannen konnte. Meine Gedanken kehrten derweil immer wieder zu diesem seltsamen Traum zurück. Unbewusst fasste ich an meinen Bauch. Tat er mir gerade wirklich weh oder bildete ich mir das nur ein? Ich war zu aufgewühlt, um weiterschlafen zu können, und hatte Angst davor, das Licht auszumachen. Deshalb schüttelte ich mein Kopfkissen auf, legte es ans Kopfende, lehnte mich entspannt daran, zog die Bettdecke bis nach oben an mein Kinn und wartete und wartete …

			 

			Jemand rüttelte an mir. Ich fuhr hoch und meine Mutter schreckte zurück. Entsetzt sah sie mich an und hielt Abstand.

			»Mom!« (Das sagte ich selten zu ihr.) »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich besorgt. Sie nickte und kam wieder auf mich zu. Sie zeigte auf das Lämpchen, das noch brannte, und dann auf mein Fenster. Draußen schien die Sonne und das mitten im Februar. Ich sah auf meinen Wecker: Meine Güte, es war schon Mittagszeit, kurz vor zwölf! Hatte ich wirklich so lange geschlafen?

			»Hast du gefrühstückt? Soll ich dir Mittag machen?«, bot ich Babette an, während ich flugs aufstand. Sie schüttelte nur den Kopf und verließ schweigend mein Zimmer. Auf welche Frage sich das Nein bezog, wusste ich nicht genau. Daher beeilte ich mich im Bad, um schnellstens das Mittagessen für uns zuzubereiten. 

			Meine Mutter kochte so gut wie nie. Nicht weil sie es nicht konnte, nein, ich glaube einfach, sie vergaß es oder brauchte es nicht unbedingt. Die Vorstellung, sie könnte verhungern, wenn ich ihr nicht täglich Mahlzeiten vorsetzte, beunruhigte mich. 

			Babette liebte Fisch, jedenfalls hatte mir das Paps erzählt. Darum dünstete ich heute Fischfilet und machte eine Kräutersoße mit Babettes liebevoll gezogenen Kräutern dazu, die im Winter auf unserer Fensterbank grünten.

			Die Kartoffeln kochten vor sich hin und die Soße verströmte einen herzhaften Geruch von Dill, Kerbel und Petersilie, als es an der Tür klingelte. Nur ungern verließ ich den leicht bratenden Fisch und ging, um schnell zu öffnen. Vor der Tür stand Rania. Sie schien ziemlich schlecht gelaunt zu sein.

			»Komm rein, ich mache gerade Mittagessen und will nicht, dass etwas anbrennt«, sagte ich und lief zurück in die Küche. Sie trottete hinter mir her und setzte sich an unseren Küchentisch.

			»Was war das denn gestern für eine Nummer? Kannst du mir das bitte mal erklären?«, fragte sie grantig. Ich wusste im ersten Moment nicht, was sie von mir wollte. »Gestern?«

			»Ja, genau – gestern! Du, bei uns – im Flur …?«

			Ach das! Es fiel mir wieder ein. »Mein Missgeschick mit dem Wein tut mir wirklich leid! Du weißt, dass ich manchmal tollpatschig bin. Habt ihr den Rotwein von den Fliesen entfernen können? Ist alles heil geblieben?«

			»Oh, Stella, der blöde Wein! Wen interessieren die Flecken? Das meine ich nicht! Ich will, dass du ehrlich zu mir bist, und finde es mies und hinterhältig, dass du mir in den Rücken fällst!«, protestierte sie und sah mich weiterhin mürrisch an. 

			Nun verstand ich gar nichts mehr. »Bitte?« 

			Perplex setzte ich mich zu ihr an den Tisch.

			»Jetzt stell dich nicht so dumm an! Ich meine Shiva und dich! Begehrst du ihn? Gut! Dann sag es und tu nicht immer so, als ob er dich nicht interessiert! Ich finde ihn auch super, das weißt du. Ich bin ehrlich, aber unsere süße ›Miss Rührmichnichtan‹ findet diesen Adonis angeblich gar nicht so toll. Allerdings lässt du dir einiges einfallen, um an ihn ranzukommen. Stella, wenn du ihn willst, okay, dann hast du meinen Segen, aber bitte, sei ehrlich, damit ich auch weiß, woran ich bin!«, flehte Rania schon fast wehmütig. War ich so dumm?

			»Wovon redest du überhaupt?« 

			Ich konnte ihr nicht folgen und roch gerade den leicht anbrennenden Fisch. Schnell ging ich an den Herd und rettete im letzten Moment das gute Filet, bevor ich mich wieder zu ihr gesellte. Rania stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

			»Stella, wir kennen uns, seit wir klein sind. Du bist wie eine Schwester für mich und ich liebe dich! Kein Mann soll das zwischen uns kaputt machen, aber du darfst das auch nicht! Ich möchte nur, dass du mir sagst, was du für Shiva empfindest. Wenn du es ehrlich meinst – und ich weiß, dass du es tust –, dann vertrau mir! Ich habe ständig neue Männer. Die kommen und gehen, einer mehr spielt da keine Rolle, obwohl Shiva schon der außergewöhnlichste ist, den ich je kennengelernt habe. Und trotzdem würde ich dir den Vortritt lassen. Aber dazu muss ich wissen, ob du ihn willst!«

			»Aber ich will ihn doch gar nicht!«, fiel ich Rania ins Wort.

			»Nicht?«, fragte sie mit hoher Stimme. »Und was war das gestern? Du hast ihn angesehen und die Kiste Wein fallen lassen. Als er in deine Nähe kam, bist du umgekippt, sodass er dich tragen musste, und dann eure Blicke auf der Couch … Du hast ihn so angeschmachtet, dass du dafür einen Oscar verdient hättest!«

			Mein Mund blieb offen stehen. Ich konnte nicht glauben, was sie da sagte. Es klang, als hätte ich das mit Absicht gemacht. 

			Ich rang nach Luft und es dauerte eine Weile, bis ich antworten konnte. »Wenn du das so siehst, tut es mir sehr leid. Ich habe weder den Wein noch mich absichtlich fallen lassen. Wenn du jetzt mit uns zu Mittag essen möchtest, bist du herzlich eingeladen, ansonsten sehen wir uns später!«

			Da ich wusste, dass Rania Fisch nicht mochte, glichen meine Worte einem Rauswurf. So kam es auch bei ihr an. Wortlos stürmte sie aus dem Haus.

			 

			Ich aß allein mit Babette und war traurig. Auch als ich nach dem Mittag den Abwasch machte, dabei gedankenverloren aus dem Fenster blickte und den Pavillon sah, wurde es nicht besser – im Gegenteil.

			Tränen liefen mir über die Wangen. Dieses ungute Gefühl wollte den ganzen Nachmittag nicht verschwinden. Rania lag teilweise richtig, sie war wie meine Schwester und ich wollte keinen Streit mit ihr. Eigentlich war das unser erster richtiger Zoff, wir stritten im Grunde nie – wohl auch, weil ich meist nachgab. Aber was sollte ich diesmal tun? Etwas zugeben, das gar nicht der Wahrheit entsprach, nur damit sie wieder recht bekam? Das ging zu weit. Ich hatte weder versucht, ihr den Schwarm auszuspannen, noch mich zwischen beide gedrängt.

			Ich hörte immer wieder ihre Worte: Du lässt die Kiste fallen … und kippst um … Nichts davon war geplant. Hatte das wirklich so ausgesehen? Würden die anderen das auch denken? Maria, Torben und Shiva? Ich schämte mich und bekam sogar rote Wangen. 

			Ich wollte mich am liebsten verkriechen, niemanden mehr hören und sehen. Babette arbeitete in ihrem Atelier an einem neuen Gemälde, einem Bild mit vielen Lichtreflexen, die mich an meinen Albtraum erinnerten. Ich mochte gar nicht hinsehen und wollte nur vergessen – diese Nacht, den gestrigen Abend, einfach alles.

			»Babette, ich fühle mich nicht wohl, ich lege mich wieder hin«, sagte ich, doch sie nahm mich wieder nicht wahr. Einsam ging ich in mein Zimmer. Mein Kater Cosimo lag auf dem Bett. Ich setzte mich neben ihn und streichelte den schwarzen Streuner. Er schnurrte ruhig und behaglich. Ich legte mich zu ihm und schlief sogar wieder ein. 

			Draußen war es bereits dunkel, als Torben in mein Zimmer kam und mich sanft weckte. »Was ist los mit euch? Rania sitzt drüben und weint und du liegst hier herum; an einem Samstag, am frühen Abend! Wollt ihr euch nicht zusammensetzen und alles bereden? Komm, lass uns gehen, wir wollten doch mit einer Flasche von dem bruchsicheren Wein anstoßen!«, erinnerte er mich und die Peinlichkeit kroch schneller in mir hoch, als die Worte ertönten, die er aussprach. »Das gestern … es tut mir leid! Ich wollte das nicht. Es, es war keine Absicht!«

			»Aber Kleines, das weiß ich doch. Nun mach dir keinen Kopf wegen der zwei Flaschen Wein. Stella, du bist süße neunzehn Jahre, es ist Samstagabend … Du gehörst nicht hierher, alleine in dein Bett mit einer schwarzen Katze«, sagte er und deutete mit dem Finger auf Cosimo, der sich genüsslich streckte. »Du gehörst auf die Piste und solltest Spaß haben! Los, zieh dir was Nettes an und dann komm zu uns. Wir machen gerade Käsefondue, ich habe Babette auch schon einen Teller gebracht«, erzählte er, küsste mich auf die Stirn und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

			Leicht benommen vom vielen Schlafen ging ich ins Badezimmer, wusch mich und tauschte meinen alten Hausanzug gegen die geliebte Jeans und eine schlichte Bluse mit Stickerei. 

			Rania würde dazu ›Omabluse‹ sagen. Dann zog ich meine warmen Stiefel an, warf mir einen Poncho über und ging zu den Schreibers. Die Tür war angelehnt, also rechneten sie fest damit, dass ich kam. Ich betrat den Flur und erlebte ein kleines Déjà-vu, als ich die schwarz-weißen Fliesen sah.

			»Stella, wir sind in der Küche!«, rief mir Maria zu und ich musste geradeaus durch diesen Rundbogen gehen, wo Shiva gestern wie ein Geist erschienen war. Irgendwie schaffte ich es in die große moderne Küche mit der riesigen Kochinsel inmitten des Zimmers. Alle saßen auf Barhockern ringsherum und hingen über dem Fondue.

			»Komm her, hier, nimm dir einen Teller. Wie viel Käse hättest du gerne?«, fragte Maria und gab mir gleich eine große Portion, bevor ich antworten konnte. Rania saß schweigend neben ihrer Mutter und schaute deprimiert auf die Arbeitsplatte. Torben stand auf und machte sich am Wein zu schaffen.

			Auf dem riesigen Flachbildfernseher, der an der Küchenwand hing, war ein Konzert zu sehen. Die Klänge erhellten die große Küche und nur Maria und Torben schienen in Feierlaune zu sein, denn sie sangen beschwipst mit. Als Maria meinen Teller mit allerhand Käse, gebackenem Brot und Salat vollgeladen hatte, reichte Torben ein Tablett rum, auf dem fünf Gläser Rotwein standen. Maria nahm sich eines der Gläser und gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange.

			»Danke, Schatz«, säuselte sie und gab auch mir ein Glas. Ich nahm es ebenfalls dankend an und stellte es neben meinen vollen Teller. Rania trank ihren Rotwein in Rekordzeit. Torben schenkte ihr gleich nach.

			»Wollt ihr nichts essen?«, erkundigte ich mich.

			»Wir haben alle schon gegessen, aber greif nur zu und trink erst mal einen Schluck, das hebt die Stimmung!«, sagte Torben und prostete mir zu. Ich nickte zaghaft und begann, das frisch gebackene Brot zu essen. Rania würdigte mich währenddessen keines Blickes. Wir schwiegen uns gegenseitig an, bis Torben und Maria in der Küche einen Tanz wagten. Rania war das Verhalten ihrer Eltern sichtlich peinlich. Ich hingegen musste darüber schmunzeln.

			»Nun komm und trink etwas! Auf dein Wohl, auf unser Wohl!«, sagte Torben erneut, nachdem der Song zu Ende war. Ich wollte kein schlechter Gast sein und schlürfte etwas Wein. Dabei sah ich, wie Rania ihr zweites Glas in einem Zug leerte. Dann griff sie zu dem vollen fünften Glas auf dem Tablett.

			»Rania, Liebes, das ist für Shiva! Schenk dir bitte selbst nach!« Maria deutete auf mehrere Flaschen Rotwein, die gleich neben dem Herd standen. Widerwillig stellte Rania das unberührte Glas zurück auf das Tablett und holte sich eine ganze Flasche zum Nachschenken. Erst jetzt merkte ich, dass etwas in meinem Bauch kribbelte. Mir fiel sofort ein, was es war. Maria hatte seinen Namen erwähnt.

			Das Glas ist für Shiva.

			Wollte er noch kommen? Zu gerne hätte ich danach gefragt, aber das hätte bedeutet, dass ich in Ranias Falle getappt wäre. Nein, ich verkniff mir die Frage. Und doch quälte mich die Ungewissheit. 

			Ständig starrte ich auf Shivas Rotwein, der randvoll auf dem Tablett stand, während Maria und Torben schon wieder das Tanzbein schwangen. Rania seufzte und kippte ihr drittes Glas runter.

			»Er ist oben …«, murmelte sie und sah mich endlich an. Ihre Aussage traf mich mit voller Wucht.

			ER! Allein das Wort brachte meinen Bauch in einen Ausnahmezustand. Frei zu fliegen, konnte nicht die Gefühle erzeugen, wie es sein bloßer Name oder ein gehauchtes ›Er‹ bei mir tat! Was war das nur? Rania starrte mich wissbegierig an. Jede kleinste Mimik konnte mich jetzt verraten.

			»So! Aha …«, brachte ich gerade über die Lippen und nahm selbst einen kraftvollen Schluck von dem Wein, um sie nicht länger ansehen zu müssen. Enttäuscht blickte sie nach unten und nun bemerkte ich ihre Tränen. Sie so zu sehen, erfüllte mich mit Schmerz.

			»Es tut mir leid, es tut mir unendlich leid, Rania. Es ist nicht so, wie du denkst, bitte glaub mir! Ich will dir bestimmt nicht den Mann ausspannen und dir wehtun, das musst du mir glauben!« 

			Ich griff nach ihren Händen und drückte sie fest. Rania schniefte, kam zu mir und umarmte mich.

			»Stella, ich brauch dich! Ich halte das nicht aus, wenn wir uns streiten. Bitte gib doch endlich zu, dass du ihn liebst und ihr zusammen seid«, flüsterte sie mir ins Ohr und schaute dabei zu Maria und Torben, die gerade lachend versuchten, Mambo zu tanzen. 

			Ranias Worte vernebelten mein Hirn und ich selbst musste mich schütteln, um wieder klarer zu denken.

			»Können wir reden? Aufrichtig und ungestört – in meinem Zimmer?«, fragte sie mich mit einem weiteren skeptischen Blick zu ihren Eltern, denen der Wein schon sichtlich zu Kopf gestiegen war. Rania konnte einiges an Alkohol wegstecken, ganz im Gegensatz zu mir. Ich würde nach drei Gläsern Rotwein schon auf dem Küchenboden schlafen. Sie hingegen war mopsfidel und wir gingen in ihr Zimmer. Dort setzten wir uns auf die Couch.

			»Stella, was läuft da zwischen euch und wieso verheimlichst du diese Affäre? Gesteh es endlich!«

			»Rania, du musst mir glauben! Ich kann dir nichts gestehen, weil es da nichts gibt! Und zusammen sein, eine Affäre … ich bitte dich!«

			Der Gedanke daran versetzte mich allerdings in Entzückung und ich wollte ja ehrlich sein. »Ich muss zugeben, dass Shiva Gefühle in mir auslöst, doch ganz merkwürdige Gefühle, keine Liebe!« 

			Rania sah mich eindringlich an.

			»Merkwürdige Gefühle, Stella? Wie merkwürdig?«

			Die Zeit der Wahrheit brach an. Ich musste es ihr sagen, warum auch nicht, sie war schließlich meine beste Freundin. Dennoch schämte ich mich, ihr meine echten Empfindungen für Shiva zu offenbaren.

			»Nun, es ist nicht zu übersehen, dass er ein wirklich hübscher Kerl ist. Und er bringt so ziemlich jedes Mädchen um den Verstand. Irgendwie hat es mich auch erwischt, aber anders! Ich bin nicht in ihn verliebt«, versuchte ich zu erklären und rang nach weiteren Worten, um meine wahren Empfindungen zu beschreiben.

			»Es ist ein eigenartiges Gefühl, wenn ich ihn sehe oder nur seinen Namen höre. Irgendetwas löst er in meinem Körper aus. Mir wird heiß und gleichzeitig kalt, richtig kühl, sodass ich Gänsehaut bekomme. Mein Bauch … die Empfindungen gehen durch und durch. Sein Name, seine Stimme, seine Blicke, einfach alles! 

			Es ist wie Achterbahnfahren, Paragliding – ja, genau so!«, versicherte ich und wurde mir meiner Gefühle bewusster. 

			Rania saß mir schweigend gegenüber und verzog keine Miene, also sprach ich weiter.

			»Es ist ein Kribbeln, Schmetterlinge im Bauch gepaart mit Angst, riesiger Angst, einer Furcht, die du schmecken kannst! So wie Bungee-Jumping, mit dem Hintergedanken, das Seil könnte reißen. Ein waghalsiger Sprung, der pure Adrenalinkick, die grenzenlose Hoffnung, dass alles gut geht, und die Furcht vor dem Aufprall. Alle Gefühle zusammen zwischen dem Absprung und der Erde, dieser wahnsinnige Mix, der ist es, den ich spüre, wenn ich ihn höre oder sehe!«

			»DAS ist es! Das sind Hormone pur. Man steht unter Strom, ein süßer Schmerz, den man Liebe nennt!«, sagte Rania und ich wehrte mich heftig gegen ihre Aussage.

			»Nein, nein – das hat nichts mit Liebe zu tun! Ich liebe dich, Tommy und Babette! Shiva dagegen macht mir Angst! Wenn ich ihm in die Augen sehe, beginnt die Welt, sich zu drehen, mir wird schwindelig und ich falle …hinein in einen Sog aus wirren Eindrücken. Rania, ich habe die Kiste gestern nicht absichtlich fallen lassen! Ich habe ihm nur zu lange in die Augen gesehen, das reicht vollkommen, um mich aus der Fassung zu bringen. Er betäubt mich, die Welt um mich herum versinkt, wenn er in meiner Nähe ist!«

			»Muss das schön sein. Einmal so verliebt zu sein, das ist alles, was ich will«, seufzte Rania sehnsüchtig.

			»Ich bin nicht verliebt, er macht mir Angst!«, versuchte ich sie zu überzeugen, doch Rania lachte nur und rückte näher an mich heran. 

			»Stella, Süße … Der Junge raubt dir den Verstand und lässt dich auf Wolken schweben. Deine Emotionen möchte ich mal spüren. Hundert Kerle und kein einziger hat das je bei mir geschafft, was er in dir auslöst. Shiva gehört dir, Kleines, ich gönne ihn dir von Herzen!«

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Rania, diesmal liegst du falsch! Okay, irgendwie interessiert er mich, aber noch mehr ängstigt er mich. Ich habe sogar Albträume von ihm!«

			»Albträume?«, kicherte sie und malte mit dem Finger ein Herz in die Luft. »Und da lässt du ihn nachts bei dir schlafen? War er so schlimm, dass du Albträume bekommen hast?«

			Ich verstand nichts mehr. »Was soll das jetzt wieder? Ich dachte, wir wollen uns ehrlich unterhalten?«

			»Ja, das dachte ich eigentlich auch. Und deshalb verstehe ich nicht, dass du mir so viel verschweigst! Ihr habt euch gestern auf der Couch angehimmelt wie Romeo und Julia persönlich. Ihr seid zusammen gegangen, eure Blicke am Tor werde ich nie vergessen! Und heute Nacht – es war kurz nach vier in der Früh – hat er sich heimlich bei euch aus dem Cottage geschlichen. Warum rückst du nicht offen mit der Sprache raus?« 

			Aus dem Cottage geschlichen – kurz nach vier!

			Ich dachte an meinen Albtraum, die roten Zahlen meines Radioweckers, als ich um 4.12 Uhr erwacht war, mein kaltes Bett … und für einen Moment setzte mein Herz aus, bevor es dann umso heftiger weiterschlug. War das jetzt ein dummer Scherz von Rania? Mir wurde übel und am liebsten wollte ich an dieser Stelle ihre Worte vergessen.

			»Alles okay mit dir? Du siehst plötzlich so blass aus! Ist dir übel?«, erkundigte sich Rania. Ich schüttelte stumm den Kopf. 

			»Nun komm, ist schon gut. Ich habe euch ertappt und verrate es auch keinem, wenn du nicht willst! Außerdem bist du alt genug und ich freue mich für dich. Ich wollte es eben nur wissen, deshalb war ich auch dermaßen sauer! Ich dachte immer, du vertraust mir. Dass du dich mit ihm heimlich hinter meinem Rücken triffst, hat mich sehr verletzt«, erzählte sie offen und war ganz die Alte. Ich hingegen war wie vor den Kopf gestoßen. Sie scherzte offenbar nicht.

			»Hast du dich heute Nacht vielleicht verguckt?«

			»Willst du es immer noch nicht zugeben? Warum? Er hat bei dir geschlafen, und? Meinen Segen hast du und Torben würde sich ebenfalls für euch freuen, er hat Shiva vom ersten Tag an ins Herz geschlossen!« 

			Das war immer noch nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte.

			»Rania, Shiva hat definitiv nicht bei mir geschlafen! Er war überhaupt nicht bei mir. Er ging gestern, als du es gesehen hast, und kam nicht wieder! Ich sah ihn zum letzten Mal gestern Abend am Tor, kurz nach neun«, wisperte ich mit einem Zittern in der Stimme. Rania blickte mich misstrauisch an und sagte eine Weile gar nichts. Ich ergriff erneut das Wort.

			»Hast du dich vielleicht geirrt oder geträumt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Stella, ich weiß es ganz genau. Ich war gestern Abend sauer auf dich. Eure Blicke  – die habe mich geschafft. Ich war so eifersüchtig und gekränkt, dass ich Martin anrief. Ich brauchte Abwechslung. Er kam gleich, wir hatten viel Spaß, wenn du verstehst, was ich meine. Martin schlief erst nach drei Uhr ein, ich war anschließend noch duschen. Danach bin ich in die Küche gegangen und habe mir eine heiße Schokolade gemacht. Als ich ins Zimmer zurückkam, war es zehn Minuten nach vier; jedenfalls sagten sie das gerade im Radio und ich wollte auf den Balkon, um eine zu rauchen. Da sah ich Shiva! Bei euch war alles stockdunkel, aber der Bewegungsmelder ließ das Licht angehen und in dem Moment kam er zur Haustür raus. Er zog die Tür zu und verschwand wie Stunden zuvor. Er ging alleine zu Fuß und das mitten in der Nacht.

			Zuerst war ich geschockt und mächtig wütend auf dich. Wenn man eins und eins zusammenzählt, was kommt dann dabei raus? In eurem Fall, eine Affäre! Darum habe ich dich heute Vormittag auch zur Rede gestellt!«

			Ich saß wie versteinert auf Ranias Couch. Ich wagte nicht zu denken, noch zu fühlen. Das Entsetzen stand mir ins Gesicht geschrieben. Rania strich mir über den Arm.

			»Bist du jetzt schockiert, weil ich es weiß, oder – wenn du bei deiner Meinung bleibst – weil du es nicht wusstest?«, erkundigte sie sich vorsichtig und versetzte mir damit einen weiteren Stich ins Herz. 

			»Das Zweite!«

			»Aber was macht er mitten in der Nacht bei euch im Haus?« Ich wollte die Antwort auf diese Frage lieber nie erfahren. Als wäre mein Albtraum nicht genug gewesen … War es überhaupt einer? 

			Doch, natürlich, was sonst!

			Diesen wirren Gedanken begrub ich sofort wieder. Aber weshalb träumte ich von ihm? Weil er im Haus war? Konnte ich das im Schlaf spüren? Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Wieder verstärkte sich mein Empfinden, dass mit Shiva etwas nicht stimmte. Meine Angst wuchs und erreichte einen neuen Höhepunkt.

			»Nun mach nicht so ein Gesicht, es wird schon einen vernünftigen Grund dafür geben, warum er diese Nacht bei euch war. Vielleicht wollte er dich noch mal besuchen? Oder er war bei Babette? Kann doch auch sein! Frag ihn einfach, er ist ja schließlich bei uns. Aber bitte, Stella, schau nicht derart eingeschüchtert. Damit machst du mir Angst. Man könnte meinen, du hast ein Gespenst gesehen!«

			Ja, so ähnlich fühlte ich mich auch. Verängstigt, ausgeliefert und machtlos. Rania versuchte, mich auf andere Gedanken zu bringen.

			»Wir fahren gleich zur Disco, in die Oase. Martin, Peter, Ronny, Susi und ich. Komm doch auch mit, das wird dir guttun«, bot sie mir an. Eigentlich war mir nicht nach Disco zumute, aber die Aussicht auf eine weitere einsame Nacht mit der Befürchtung, dass dieser mysteriöse Shiva bei mir auftauchen könnte, änderte meine Meinung.

			»Okay, gerne. Ich fahre mit euch.«

			»Super, dann los, gehen wir runter. Martin kommt in ein paar Minuten, eigentlich wollte er schon da sein.«

			Ich folgte Rania in die Lobby. Aus der Küche war noch immer laute Musik zu hören und ein buntes Stimmengewirr. Martin war offensichtlich schon da. Er sprach gerade mit Maria. Ich trottete mit gesenktem Kopf hinter Rania her in die Küche zu den anderen. 

			Und da war er, Shiva! 

			Er saß auf einem der Barhocker, genau neben meinem leeren Platz. Seine Augen durchleuchteten mich in dem Moment, als ich die Küche betrat. Ich schluckte schwer und versuchte krampfhaft, seinem gebieterischen Blick standzuhalten, ohne wieder ohnmächtig zu werden oder ihm schmachtend zu verfallen.

			Meine Hände waren zu Fäusten geballt und ich rang nach Luft. Es dauerte, bis ich meine Atmung soweit unter Kontrolle hatte, um mich neben ihn zu setzen. Shivas Blick blieb die ganze Zeit an mir haften. Er durchbohrte mich – tief hinein in jede noch so winzige Zelle. Ich wollte mir nichts anmerken lassen und drehte ihm den Rücken zu. Beherrscht saß ich auf dem Hocker und griff nach meinem Glas Rotwein, das noch immer auf dem Tresen stand. Ich hielt das Glas dermaßen fest, dass ich Angst hatte, es könnte zerspringen. 

			Ich nahm einen kräftigen Schluck und stellte es wieder ab.Der Alkohol half mir leider nicht, das bange Gefühl loszuwerden.

			Shivas Nähe zu spüren, verhieß Wärme. Eine gewisse Taubheit stellte sich immer in meinem Körper ein. Doch als ob mein Herz es besser wüsste, schlug es stets so stark, als wären es seine letzten Schläge.

			Von meiner Furcht bekam an diesem Abend keiner etwas mit – abgesehen von ihm vielleicht? Wusste er um die Emotionen, die er in mir auslöste? Ich hoffte nicht! 

			Rania flirtete derweil heftig mit Martin. Torben und Maria waren angetrunken und benahmen sich wie Teenies. Nur Shiva saß genauso gerade und schweigend auf seinem Barhocker wie ich, direkt neben ihm. 

			Ein Klingeln an der Tür ließ mich aufschrecken. Es war Peter, unser Doc. »Guten Abend allerseits, was geht denn hier ab?«, fragte er verwundert, als er in die Küche kam. Seine Augen schweiften zu Rania, die Martin umschlungen hatte und ihn unaufhörlich küsste. 

			»Wir warten auf dich«, verkündete Rania.

			»Nun, dann kommt, los geht’s! Susi ist schon mit Ronny unterwegs, wir wollen uns dort treffen«, erzählte Peter und klimperte mit den Autoschlüsseln.

			»Wohin soll es denn gehen?«, erklang direkt neben mir eine Stimme so samtig und tief, dass sie den Boden unter meinen Füßen in ein Karussell verwandelte. 

			Shiva war näher zu mir gerückt. Ich spürte seine Wärme und roch seinen unwiderstehlichen Duft. Einmal mehr drehte sich meine kleine Welt. »Wir wollen nach Schwallungen, in die Oase. Willst du mit?«, bot Peter Shiva an.

			»Ja, warum nicht«, sagte er und mein Herz rutschte tiefer. Er kam mit, na wunderbar! Ursprünglich sagte ich zu, um Shiva zu entkommen, und nun? Konnte ich einen Rückzieher wagen? 

			Zu spät, Rania durchkreuzte gerade meinen Plan.

			»Super, Stella will auch mit, das wird ein toller Abend!«, rief sie glücklich und zwinkerte mir zu. Ein toller Abend, vielleicht wenn man angetrunken war? Voller Hoffnung drehte ich mich um, griff nach meinem Glas, das hinter mir auf dem Tresen stand und führte es langsam zu meinem Mund, um einen weiteren großen Schluck zu nehmen.

			Da sah ich ihn – den Ring!

			Shiva hielt ebenfalls sein bis zum Rand gefülltes Glas Wein in der Hand und ich konnte direkt auf seine Finger schauen. Ein Blitz traf mich – tief; immer tiefer bohrte er sich durch meinen Körper. Der Stich in meinem Bauch betäubte mich.

			Es schepperte.

			Mein Glas lag auf dem Boden und war zersprungen. In der Küche war Stille eingekehrt, kaum einer wagte zu atmen. Aber meine Augen hafteten wie festgemeißelt an dem merkwürdigen Ring um Shivas Zeigefinger. Ich erkannte ihn sofort wieder. Ich hatte ihn bisher nur einmal gesehen: letzte Nacht in meinem Traum, als er meine Hand hielt!

			Ich wollte schreien, doch kein Laut verließ meinen Mund. Fassungslos suchte ich seine Augen, seinen Blick und fand ihn.

			Ruhe.

			Eine Woge der Gelassenheit durchströmte mich.

			Friede kehrte ein und selbst meine Herzschläge normalisierten sich. Ich wurde noch ruhiger, wie narkotisiert. Die Schwere drückte auf meine Lider, sodass ich aufpassen musste, nicht augenblicklich einzuschlafen. Schwankend saß ich neben Shiva. Mein Kopf war benebelt, woran hatte ich gerade gedacht? 

			Ranias Stimme durchbrach das Schweigen. Sie holte mich aus meinem Trancezustand zurück.

			»Unsere Stella … gestern der Karton, heute das Glas. Wir sollten ihr keinen Rotwein mehr in die Hand geben, der bekommt ihr nicht«, versuchte sie, das Eis zu brechen, und ich dankte ihr schweigend dafür.

			Während Maria die Scherben beseitigte, machten sich alle zum Aufbruch bereit. Nur ich saß benommen auf meinem Barhocker. Jemand legte mir meinen Poncho über.

			Es war Shiva. »Komm!«, hauchte er.

			Hörte ich es nur in meinem Kopf oder hatte er dieses Wort laut ausgesprochen?

			Egal. Ich tat, was er sagte, stand auf und folgte ihm.
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			Übergriff mit Folgen

			 

			 

			Ich blieb während der ganzen Fahrt berauscht. Zwar nahm ich die Stimmen der anderen wahr, nicht aber den Inhalt ihrer Erzählungen. Die siebzehn Kilometer bis zur Disco kamen mir wie ein Katzensprung vor. Kaum waren wir eingestiegen, waren wir auch schon da. So schnell konnte eine Viertelstunde vergehen – seltsam.

			Zaghaft tippelte ich hinter den anderen her, hinein in den lauten Partytempel. Menschenmassen, soweit das Auge reichte. Peter führte uns in eine abgelegene Ecke. Dort nahmen wir zusammen an einem großen freien Tisch Platz und Martin organisierte Getränke. Die laute Musik, die vielen Stimmen und die bunten Lichter – das war alles zu viel für mich. Während Rania richtig in Stimmung kam und auf die Tanzfläche stürmte, hielt ich mir die Ohren zu und senkte meinen Blick. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie Susi mal wieder ihr Glück bei unserem Doc Peter versuchte. Doch erfolglos, wie immer. 

			Unsere blondierte Miss mit den ellenlangen Beinen hatte bei ihm keine Chance. Schließlich gab sie auf und mischte sich ebenfalls unter die partyhungrigen Gäste. Nun saß ich alleine mit den Jungs am Tisch. Martin unterhielt sich mit Peter über dessen Auto: ein neuer Van mit Handschaltung am Lenkrad. Peter schwärmte davon, weil man dadurch vorne besonders viel Platz hatte.

			Shiva saß mir schweigend gegenüber und ich wusste, dass er mich ansah – ich konnte es fühlen.

			In meinem Bauch begann es zu kribbeln, stärker als sonst. Ein unnatürliches Prickeln, das stetig intensiver wurde, als ob ich Ameisen im Unterleib hätte. Es fiel mir schwer, still sitzen zu bleiben. Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl hin und her. Da kam Rania mit Cocktails an unseren Tisch gestürzt.

			»Na, ihr Partymuffel, trinkt was und ab auf die Tanzfläche!«, forderte sie uns auf, schnappte sich Martin und verschwand mit ihm so schnell, wie sie gekommen war. Nun war ich mit Shiva und Peter alleine. Das Kribbeln im Bauch wurde unterdessen nicht besser, im Gegenteil. Ein unerträgliches Gefühl. Peter wirkte ebenfalls angespannt und verkrampft. Verbissen saß er auf dem Stuhl und trank rekordartig seinen Cocktail aus. 

			Als er das Glas abgestellt hatte, ballte er seine Hände zu Fäusten und trommelte damit auf den Tisch. Ich hätte am liebsten das Gleiche getan. Stattdessen wippte ich weiterhin nervös auf dem Stuhl herum, denn anders waren meine Empfindungen nicht mehr zu ertragen. Während auch Peter von Minute zu Minute nervöser wurde, saß Shiva uns engelsgleich gegenüber. Ich hielt es nicht länger aus und stand abrupt auf. Ich musste sofort hier raus, dringend. »Ich geh mal kurz Luft schnappen«, sagte ich hastig.

			»Ich komme mit dir«, erwiderte Peter. Er folgte mir raus, vor die Tür. Die kühle Luft tat gut. Dennoch waren mir hier zu viele Menschen. Ein stetes Kommen und Gehen.

			»Ich lauf ein wenig«, teilte ich Peter mit und wollte gerade los, als er mir erneut folgte.

			»Ich gehe mit dir!« Er hing wie eine Klette an mir, dabei wäre ich lieber alleine gewesen, doch das sagte ich ihm nicht.

			Schweigend spazierten wir an den geparkten Autos vorbei durch die Nacht, bis wir zu seinem Van kamen.

			»Komm, lass uns kurz einsteigen, es ist eisig hier draußen«, schlug er vor. Es war wirklich eiskalt. Die Temperaturen lagen arg im Minusbereich und die Scheiben der vielen parkenden Autos waren alle gefroren. Ich nahm sein Angebot an und setzte mich vorne auf den breiten Beifahrersitz. Peter saß neben mir. Er machte sofort die Heizung und das Radio an. Sanfte Klänge ertönten, bis der Sprecher im Radio verkündete, dass es nun ein Uhr sei; Nachrichten folgten. 

			Hier im Wagen normalisierten sich meine Gefühle wieder und das starke Prickeln ließ nach. Selbst meine Gedanken wurden wieder klarer. Leider verhielt sich Peter weiterhin merkwürdig. So kannte ich ihn gar nicht. Er war immer ruhig und besonnen, etwas undurchsichtig für meinen Geschmack, aber der kühle Denker in unserer Clique. Alles, was er sagte und tat, beruhte stets auf Fakten und Formeln. Umso komischer benahm er sich gerade. 

			Hektisch drehte er am Radio und suchte nach etwas. Bei dem nächsten Lovesong beendete er die Suche und lehnte sich entspannt zurück. Er schien zufrieden zu sein und legte plötzlich seinen Arm um mich.

			Das war mir unangenehm und ich wollte mich galant aus seiner Umarmung befreien. Kaum hatte ich seinen Arm weggedrückt, kam er zurück und hielt mich fester als zuvor.

			»Bitte, Peter, lass das!«, bat ich und versuchte, mich wieder aus seiner Umarmung zu lösen – diesmal erfolglos, er war eindeutig stärker.

			»Peter, hör auf! Was soll das?« Ich bekam keine Antwort. Stattdessen rückte er näher zu mir und quetschte sich neben mich auf meinen Sitz. Was hätte ich in diesem Moment für eine Gangschaltung gegeben, die in diesem Wagen leider nicht in der Mitte existierte. Er wurde immer aufdringlicher und wollte mich küssen. 

			Angewidert drehte ich mich weg, doch er erwischte meine linke Wange. Ich presste mich so nah an die Tür, dass es wehtat. Währenddessen küsste er meinen Hals. Es war ekelhaft. Ich drückte ihn weg von mir, weg von meinem Körper. »HÖR AUF!«

			»Komm schon, Stella, stell dich nicht so an. Du brauchst das!«

			»Nein, hör auf! Bitte!« Energisch versuchte ich, ihn wegzustoßen, als er wieder über mir hing. Seine Hände waren überall, sie berührten mich da, wo ich es nicht wollte. Mir war zum Heulen zumute. Ich war verzweifelt, aber was sollte ich tun? Schreien? Um Hilfe rufen? Dafür schämte ich mich zu sehr, aber ich wollte, dass er aufhörte; sofort! Mein Ekel und die Angst wurden mit jeder Sekunde stärker. Ich wehrte mich weiter und stieß ihn heftig zurück, doch dadurch wurde er nur noch brutaler. Ich hatte keine Chance. 

			»Was soll das, Peter? So kenne ich dich nicht, das bist nicht du selbst!«, probierte ich, ihm ins Gewissen zu reden. Leider kam es nicht an. Stattdessen wurde er immer derber.

			»Nun mach schon, Stella, und zier dich nicht länger«, verlangte er stöhnend und versuchte, meine Bluse hochzustreifen. 

			Das ging zu weit, ich wurde panisch. Ich schlug auf ihn ein, trat um mich und biss ihn, doch das machte ihn noch wilder.

			»Nein, nicht! Hör auf, bitte, Peter! Ich will das nicht!«

			Ich drückte ihn, so gut es ging, weg, aber er war mir überlegen und machte sich gierig an meiner Hose zu schaffen. Tränen stiegen mir in die Augen, ungeniert liefen sie über mein Gesicht. Je öfter ich ihn wegstieß, desto stärker kam er zurück und presste mich in den Sitz. Ich war ihm hilflos ausgeliefert, als seine Hand in meine geöffnete Hose glitt.

			»NEIN!«, schrie ich, so laut ich konnte.

			»Hör auf, hör doch endlich auf. Bitte!«

			POCH, poch, poch …

			Er hörte sofort auf und schreckte hoch. Jemand klopfte ans Auto. Wer war das? Die Scheiben waren außen noch leicht vereist und innen angelaufen, es war nichts zu erkennen. Ich nutzte diese Sekunde, die mir der Zufall schenkte, öffnete die Tür und ließ mich seitlich auf den harten, gefrorenen Boden herausfallen. Ich sprang hoch und lief weg, einfach nur weg, so schnell ich konnte und quer durch all die parkenden Autos. Weinend duckte ich mich hinter einen alten Golf, der am weitesten entfernt stand. 

			Was sollte ich jetzt tun? Zurückgehen und es Rania sagen? Ich hatte Angst davor. Zudem war mir der Übergriff peinlich.

			Wo konnte ich nur hin – ganz ohne Auto, zu Fuß und mitten in der kalten Nacht? Ich kramte in meiner Jacke nach einem Taschentuch und griff unbewusst an mein Handy. Ja, mein Handy – doch wen konnte ich anrufen? Babette wohl kaum. Und Torben? Was sollte ich ihm sagen? Er würde mich fragen, wo Rania ist. Nein, das ging auch nicht. Ich nahm mein Handy, sah es an und erblickte den Hasen auf dem Display.

			»Mein Schnuffel« stand darunter. Es war das Bild, das Tommy mir im November zum Geburtstag geschickt hatte. Ich benutzte es seitdem als Hintergrund. Tommy,  ihn brauchte ich jetzt mehr denn je. Schluchzend wählte ich seine Nummer. 

			»Hallo, Stella«, meldete sich seine liebe Stimme und mir ging es gleich etwas besser. »Tommy! Oh, wie gut es tut, dich zu hören. Bitte erzähl mir was, irgendetwas!«

			»Alles okay bei dir?« Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen.

			»Ehrlich gesagt nein, aber das ist egal, ich will dich nur hören. Bitte sprich mit mir«, flüsterte ich ängstlich. Tommy hatte eine warme Stimme – weich, fast kindlich. Für mich war sie ein Symbol für Vertrautheit, Freundschaft und Sicherheit. Genau das brauchte ich jetzt.

			»Stella, liebend gern würde ich dir alles sagen, was du hören willst, aber irgendetwas stimmt doch nicht mit dir. Was ist los?« 

			Ich schniefte erneut. »Ich bin in Schwallungen … vor der Oase … auf dem Parkplatz … Ja, es ist was passiert, egal – ich komme hier nicht weg und traue mich nicht mehr rein. Ich wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen!«

			»Okay, ganz ruhig, Stella. Bleib, wo du bist, noch ein paar Minuten. Warte und geh nicht weg! Ich melde mich gleich noch mal!« Dann tutete es in der Leitung. Was sollte das jetzt? Ein paar Minuten warten? Worauf? Ich wollte doch nur seine Stimme hören und hatte solche Panik, dass Peter mich finden würde. Mit dem Handy und Tommys Stimme am Ohr wäre ich stärker gewesen, wenn er hier auftauchte, aber nun … Ich duckte mich noch tiefer hinter den alten Golf und kauerte mich an dessen Reifen zusammen. Es war eisig kalt. Die Zeit wollte nicht vergehen, irgendwie stand sie still. Ich blickte ständig auf das Display meines Handys. Unter dem Schnuffel war die Anzeige der Uhr. Es war fast halb zwei in der Nacht, vierzehn Minuten waren seit dem Telefonat schon vergangen. Ich schaute verträumt den Hasen an und dachte an Tommy, als mein Schnuffel plötzlich sang. Erschrocken klappte ich das Handy auf. »Ja?«, wisperte ich in der Dunkelheit.

			»Wo genau steckst du, Stella? Ich bin gleich bei dir!«, sagte Tommy und ich konnte es nicht glauben.

			»Du bist hier? Wie das?«

			»Das erzähle ich dir gleich. Wo genau bist du?«

			»Ganz hinten, hinter dem letzten Auto, ein roter, alter Golf.«

			»Kannst du vor den Eingang der Disco kommen?«

			»Nein, Tommy, das traue ich mich nicht. Ich gehe hier nicht weg«, wies ich seinen Vorschlag flüsternd zurück.

			»In Ordnung, ich finde dich schon«, hörte ich ihn sagen und von fern eine Wagentür zuschlagen.

			»Ein roter Golf«, säuselte er ins Handy, dann wurde es still am anderen Ende. Es vergingen ein paar Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Ich hörte nur seinen Atem und dann berührte mich etwas. Erschrocken fuhr ich hoch.

			»Psst, ich bin es – komm her!«

			Tommy stand vor mir. Schluchzend fiel ich ihm in die Arme. Voller Erleichterung weinte ich an seiner Schulter. Wir standen eine Weile beisammen, abseits des riesigen Parkplatzes in einer eisigen Nacht, und ich weinte, ohne aufzuhören. 

			All meine Angst und Verzweiflung der letzten halben Stunde, Peters Übergriff, meine Furcht vor Shiva, mein Albtraum der vergangenen Nacht … Alles kam plötzlich aus mir heraus. 

			Ich schluchzte weiter und Tommy streichelte unentwegt über meinen Rücken. Er wiegte mich hin und her, bis ich ruhiger wurde. 

			»Lass uns gehen, hier ist es zu kalt«, tuschelte er mir ins Ohr und eng umschlungen ging ich mit ihm. 

			»Das ist der Wagen deiner Mutter!«, bemerkte ich schniefend und war erschrocken, als wir vor dem Kombi standen.

			»Was sollte ich tun? Dich hier alleinlassen? Ich wusste doch immer, dass sich deine Fahrstunden irgendwann bezahlt machen würden«, scherzte er und half mir ins Auto. 

			Tommy wurde im Juli achtzehn, er wollte dann seinen Führerschein machen und ich hatte ihn deswegen schon öfter in meinem Beisein mit meinem Wagen üben lassen. Dass er aber meinetwegen dieses Risiko auf sich nahm, ohne Fahrerlaubnis mit dem Auto seiner Mutter mitten in der Nacht siebzehn Kilometer weit zu fahren – ich konnte es nicht glauben.

			»Mensch, Tommy, wenn etwas passiert wäre! Wenn deine Mutter das mit dem Auto erfährt, wenn dich die Polizei angehalten hätte …« Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich angerichtet hatte. Tommy saß neben mir und widersprach. Dann sah er mich mit seinem Dackelblick an und alle Angst wich aus meinem Herzen. 

			»Stella, du rufst mich nicht ohne Grund mitten in der Nacht an und klingst so verzweifelt, so ängstlich! Was hat dir der Kerl angetan? Ich wusste gleich, dass etwas mit diesem Shiva Novak nicht stimmt!«

			Für einen kurzen Moment war ich irritiert.

			»Nicht Shiva! Er hat damit nichts zu tun. Es war Peter!« 

			Tommy sah mich entsetzt an.

			»Peter? Peter, der Doc? Der Medizinstudent, dieser ›Mister Hundertprozent‹?«, fragte er schrill. Ich nickte schweigend und konnte es selbst nicht verstehen. »Was hat er getan?«

			Ich hatte Probleme damit, es auszusprechen. Die Worte verließen nur stockend meinen Mund. Einige kleine Details verschwieg ich ganz. Ich brachte sie einfach nicht über die Lippen, aber selbst die grobe Fassung schockierte Tommy.

			»Ist der wahnsinnig geworden?« Ich zuckte mit den Schultern und konnte es selbst nicht nachvollziehen. Ich kannte Peter seit acht Jahren, wir waren viele Jahre gemeinsam zur Schule gegangen. So wie heute hatte ich ihn noch nie erlebt.

			»Tommy, ich möchte hier weg. Dieser Ort macht mich krank. Ich will nur noch nach Hause. Lass mich bitte fahren!«

			»Geht es dir auch wirklich gut? Glaubst du, du kannst in diesem Zustand fahren?«

			Ich nickte und wischte mir die letzten Tränen weg.

			»Ja, das kann ich. Würde ich dich noch mal fahren lassen, wäre das viel gefährlicher!« Wir tauschten die Plätze und ich fuhr den Kombi wortlos nach Schweina zurück. Ich sagte während der ganzen Fahrt nichts mehr zu dem Übergriff. Tommy fragte zum Glück auch nicht danach. Diese Eigenschaft liebte ich an ihm. Er war feinfühlig und wusste immer genau, wann ich was brauchte.

			Es ging schon auf halb drei zu, als ich das Auto vorsichtig in die Garage der Steins steuerte. Im Haus schien alles ruhig zu sein. Ich war erleichtert und hoffte, dass Frau Stein niemals von dieser Spritztour erfahren würde. Schweigend stand ich neben Tommy in der Garage. Ich dachte an mein Zuhause, an Babette, an mein Zimmer – da fielen mir Ranias Worte wieder ein. 

			Ich mochte ihr immer noch nicht glauben, dass Shiva vergangene Nacht in unserem Haus gewesen sein sollte, aber die Angst vor der Wahrheit war so stark, dass ich es niemals wagen würde, Shiva danach zu fragen. Der Ring an seinem Finger hatte mich zutiefst schockiert. Am liebsten wollte ich den Mann vergessen und ihn vollkommen aus meinem Gedächtnis streichen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass es unmöglich war.

			»Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«, erkundigte ich mich zaghaft bei Tommy. Er schaute mich mit großen Augen an. 

			»Natürlich, Stella, wenn du das willst, gerne. Ich bin immer für dich da, das weißt du doch. Du kannst mein Bett haben, ich schlafe auf der Couch.«

			Ich nickte dankend und folgte Tommy in sein kleines Zimmer, das sich ganz oben unterm Dach befand. Er hatte als Einziger sein eigenes Zimmer. Es war zwar klein – noch kleiner als meines –, aber wenigstens waren wir ungestört. Tommy lag gleich neben mir auf dem Sofa. Ich genoss es, seine beruhigende Nähe zu spüren, und fühlte mich unglaublich wohl und angstfrei. Tommy hatte für mich zwei Kerzen angezündet. 

			Sie brannten – wie stets bei mir zu Hause – heute Nacht auf seiner Fensterbank und tauchten den kleinen Raum in ein warmes Licht. »Tommy, wieso hast du angenommen, dass Shiva mir etwas antun wollte?«, erkundigte ich mich voller Neugier. Ich musste wissen, weshalb er zuerst an ihn gedacht hatte. Tommy starrte an die Decke, wo das flackernde Kerzenlicht tanzte.

			»Es ist die Art, wie er dich ansieht! Ich habe es zwar bisher nur einmal gesehen, aber das hat vollkommen gereicht. Seinen Blick werde ich nie vergessen. Als ob du sein Eigentum wärst!«

			»Aber du konntest dir doch gar nicht sicher sein, dass Shiva heute mit uns in Schwallungen war!«

			»Doch, ich wusste es! Ich habe bei Torben angerufen, nachdem du zu Hause nicht ans Telefon gegangen bist. Er erzählte, dass ihr zur Disco gefahren seid, unter anderem mit Shiva. Allein der Gedanke, dass er in deiner Nähe ist, gefiel mir ganz und gar nicht. Und dann dein Anruf, das hat alles gepasst. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass Peter dir so etwas antun würde.«

			»Das hätte ich bis vor zwei Stunden auch nicht für möglich gehalten!« Vertrauensvoll legte ich mich auf den Bauch, um Tommy anschauen zu können. Ich wollte seinen Gesichtsausdruck sehen bei dem, was ich ihm jetzt zu sagen hatte.

			»Ich habe letzte Nacht von Shiva geträumt, es war ein Albtraum. Jemand hielt mich fest und Shiva war dabei. Er hielt meine Hände, dabei sah ich einen außergewöhnlichen Ring an seinem Finger. Heute Abend bei Rania, saß Shiva in der Küche und trug diesen Ring! Und als sei das noch nicht genug, erzählte mir Rania, sie habe Shiva letzte Nacht aus unserem Cottage kommen sehen, exakt zu der Zeit, als ich aus meinem Albtraum erwachte. Was hältst du davon?«

			Tommy setzte sich auf und seine Augen stierten mich an. Sein Mund war halb geöffnet. »Das ist irgendwie gruselig«, stammelte er und überlegte laut weiter. »Siehst du, ich wusste, dass mit dem Typen etwas nicht in Ordnung ist. Sei bitte vorsichtig und geh ihm aus dem Weg. Aber zuvor musst du klären, was er bei euch im Haus zu suchen hatte! Sag es Torben! Das ist ja echt unheimlich«, setzte Tommy nach und verlieh damit meinen Empfindungen Worte.

			Ja, es war unheimlich. Statt die Wahrheit zu erfahren, würde ich lieber vergessen wollen, aber konnte ich wählen? Diese Frage quälte mich, bis ich endlich einschlief. Es war ein kurzer Schlaf, denn ich wurde durch mein Handy geweckt. Mein Hase sang wieder und ich sah, dass es erst kurz nach fünf war. Rania war dran und sichtlich aufgebracht. »Stella, wo um alles in der Welt steckst du? Wir haben hier alles nach dir abgesucht, die halbe Disco auf den Kopf gestellt. Inzwischen sind fast alle weg, der Parkplatz ist so gut wie leer und du bist immer noch nicht da! Meine Güte, tut es gut, dich zu hören, ich hatte solche Angst um dich. Aber wo zum Donnerwetter bist du nur?«

			»Ich bin bei Tommy. Sei mir nicht böse, ich habe jetzt keine Lust auf Erklärungen. Ich bin hundemüde und möchte weiterschlafen.«

			»Stella, ich weiß, was passiert ist. Peter hat es erzählt, zumindest etwas davon. Es tut ihm leid. Er hat uns bis eben beim Suchen nach dir geholfen«, erzählte sie mir, obwohl ich davon gar nichts wissen wollte.

			»Rania, später, okay? Nicht jetzt, ich will schlafen. Und tu mir einen Gefallen: Ich möchte heute bei Tommy bleiben, ich mag noch nicht nach Hause gehen – bitte kümmere dich um Babette. Bring ihr Frühstück und Mittagessen, ja? Und sag ihr, wo ich bin, damit sie sich keine Sorgen macht!«

			»Okay, wie du willst. Aber ich hole dich am Abend gegen sechs bei Tommy ab, dann reden wir ausführlich! Abgemacht?«, drängelte sie. »Ja«, gab ich nach. Ich war einfach zu müde für ein längeres Gespräch. Ich klappte mein Handy zu und schlief augenblicklich wieder ein.
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			Piri und Sascha

			 

			 

			     Ich war Frau Stein überaus dankbar, dass sie uns ausschlafen ließ.

			Sie hatte am Morgen kurz zur Tür reingeschaut und gesehen, dass ich in Tommys Bett schlummerte. Vermutlich erwachte ich deshalb erst gut erholt um die Mittagszeit, denn normalerweise hätten uns die ganzen Stein-Kids schon lange geweckt. Tommy schlief noch und ich wollte ihn nicht munter machen. Leise kroch ich in meine Jeans, die Bluse trug ich noch vom Abend, selbst meine Strümpfe hatte ich anbehalten. Vorsichtig schlich ich aus dem Zimmer. Ich ging nach unten und wurde prompt von Tommys Geschwistern begrüßt. »Hallo, Stella, da bist du ja endlich!«

			»Stella, warst du bei Tommy? Was habt ihr die ganze Nacht gemacht?«, quetschten sie mich aus, bis Frau Stein erschien.

			»Morgen, Stella. Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sie sich freundlich.

			»Danke, ja. Ich würde gerne duschen, geht das?«

			»Natürlich. Die Handtücher sind im Schrank, du weißt wo. Und weck Tommy bitte. Das Mittagessen ist gleich fertig«, sagte sie und ging mit einem Berg Wäsche beladen in die Waschküche. Ich duschte ausgiebig, um mich endlich wieder frisch und munter zu fühlen. Die warmen Wasserstrahlen und der Duft des Shampoos halfen mir dabei. Danach zog ich mich rasch an und föhnte mein nasses Haar, bevor ich wie neugeboren zu Tommys Zimmer zurückging. Behutsam trat ich ein und sah ihn, mit der Gitarre in der Hand, auf dem Bett sitzen. Er lächelte mich an und zupfte die Saiten. 

			Eine leise Melodie erklang. 

			Tommy war ein begnadeter Musiker. Ich liebte es, wenn er Gitarre spielte und dabei sang. Ich lauschte friedlich seiner Musik, bis sein Bruder Chris uns an das Mittagessen erinnerte. 

			Als Tommy ins Badezimmer verschwand, half ich Frau Stein, den Tisch zu decken. Sie genoss es sichtlich, weibliche Unterstützung in ihrem Männerhaushalt zu haben.

			Anschließend aßen wir alle gemeinsam. Es war schön, mit so vielen Personen am Tisch zu sitzen. Zuhause aß ich meistens alleine.

			»Wollen wir ins Kinderheim gehen?«, fragte mich Tommy nach dem Mittag beim Abwasch. Das war eine sehr gute Idee. Ich nahm mir ständig vor, Piri und Sascha zu besuchen. Leider hatte ich es in den letzten beiden Wochen nicht geschafft.

			»Liebend gerne! Das machen wir gleich.« 

			Ich war Feuer und Flamme!

			Das Kinderheim lag keine fünfhundert Meter von Tommys Elternhaus entfernt. Eine halbe Stunde später standen wir schon vor der Einrichtung und klingelten. Frau Büttner, die Leiterin, öffnete.

			»Ah, Stella, Tommy; ihr wollt gewiss Piri besuchen, nicht wahr? Nun, dann kommt halt rein«, begrüßte sie uns spitz und unfreundlich. Frau Büttner empfand ich als sehr strenge Person. Während die anderen Mitarbeiter des Heims liebevoll und warmherzig waren und ihnen die Arbeit Freude bereitete, erschien mir Frau Büttner immer unterkühlt – vor allem, was Piri betraf. Vielleicht lag mir der Junge deshalb so am Herzen. Er hatte keinen guten Stand bei ihr. Ebenso wenig wie Sascha. Die beiden waren schwierige Fälle, doch gerade sie brauchten viel Liebe. Sascha war noch nicht lange in dieser Einrichtung. Seit knapp zwei Jahren lebte er hier. Inzwischen war er zwölf und für sein Alter erstaunlich weit entwickelt, zumindest geistig. Wenn man ihn ansah, war er der kleine Junge von nebenan: blauäugig und mit blonden, kurzen Haaren. Aber auf mich wirkte er von seinem Verhalten her wie ein Erwachsener. Die Leitung hier im Heim sah das allerdings ganz anders. Sascha war ein Problemfall. Seine Eltern kamen nicht mehr mit ihm zurecht, als er gerade mal neun Jahre alt war. Aufgrund seiner Verhaltensauffälligkeiten kam er damals sogar in eine Nervenklinik, wo er fast ein ganzes Jahr verbringen musste. 

			Dort wurde er medikamentös behandelt und ruhiggestellt. Nach einem Jahr schickten sie ihn nach Hause. Da verweigerte er die ganzen Medikamente und es kam erneut zu Ausschreitungen, die seine Eltern nicht ertragen konnten oder wollten. Sie hatten angeblich Angst vor ihrem eigenen Sohn. Darum war er jetzt schon seit fast zwei Jahren hier.

			Er hatte sich für seine Verhältnisse recht gut in die Gruppe integriert und nahm sogar wieder am Unterricht teil. Dennoch blieb er der Außenseiter, der Verrückte, wie Frau Büttner ihn immer nannte. 

			Sascha wusste von Dingen, die kein anderer verstand. Er kannte sich in Physik und Chemie wie ein Professor aus. Sein Wissen über Zahlen und Formeln beeindruckte mich sehr. Ein solches Genie in Naturwissenschaften wie Sascha war mir bisher noch nie begegnet.

			Das Makabere an der Geschichte: Hier schien das niemand zu bemerken oder vielleicht wollten sie es auch gar nicht registrieren. Ich hingegen liebte die Gespräche mit ihm. Sie waren immer abgehoben und intensiv, aber niemals langweilig. Ich hatte stets das Gefühl, mich mit einem Erwachsenen zu unterhalten und nicht mit einem Kind.

			Ganz anders verhielt es sich mit Piri. Den Kleinen hatte ich seit Jahren ins Herz geschlossen. Piri war gerade neun Jahre alt geworden. Er verbrachte schon sein ganzes junges Leben im Heim. Offiziell war er ein Vollwaisenkind, aber an seiner Geschichte gab es so viele merkwürdige Aspekte, die ich nicht vervollständigen konnte. Ich sah ihn das erste Mal vor fünf Jahren zu Ostern. Mein erstes Osterfest ohne Paps. Nach Vaters Tod war mein Leben hart. In dieser schwierigen Zeit war ich oft bei Tommy und seiner Familie. Ich fuhr fast jeden Nachmittag mit dem Fahrrad zu ihm nach Schweina, während Rania begann, ihre Pubertät auszuleben. Wir waren damals vierzehn Jahre alt und sie hatte nur Jungs im Kopf. Ich dagegen kämpfte um unsere Existenz. Mein Vater verstorben, meine Mutter geistig zurückgeblieben, das riesige Haus und keine Hilfe. Ich war vollkommen auf mich allein gestellt.

			Tommy war mir ein großer Trost in dieser Zeit, obwohl er selbst erst zwölf Jahre alt war. Ich hatte schon damals ein paar kleine Nebenjobs und trug jedes Wochenende Zeitungen aus – sowohl in Bad Liebenstein als auch in Schweina. Tommy half mir immer und wir teilten uns den Verdienst.

			 Als wir vor fünf Jahren am Osterwochenende den Kreisanzeiger in den Briefkasten des Kinderheims stecken wollten, sah ich den kleinen Jungen zum ersten Mal.

			Die Kinder suchten draußen im Garten ihre Osterkörbchen. Während die anderen sich freuten, saß Piri neben seinem bunten Korb und betrachtete ihn still. In seiner linken Hand hielt er ein Osterei. Dabei fiel mir auf, dass ein Teil seines Zeigefingers fehlte. Frau Büttner behauptet, seine wahnsinnige Mutter habe ihm den halben Finger abgeschnitten; aber mehr hat sie nie über seine Herkunft preisgegeben.

			Ich verliebte mich damals sofort in den kleinen dunkelhaarigen Jungen mit den riesigen Augen, die von ellenlangen schwarzen Wimpern künstlerisch umrandet waren. Piri hatte etwas Engelhaftes an sich. Eine unsichtbare Macht – wahrscheinlich Liebe – zog mich zu dem Kind. Ich verbrachte den ganzen Ostersonntag mit Tommy im Heim. Wir spielten bis abends mit den Kindern und mussten anschließend in der Dunkelheit unsere Zeitungen austragen, weil wir es vor lauter Spielen vergessen hatten. Seit diesem Tag besuchte ich Piri regelmäßig.

			Während die anderen Heimkinder nur zeitweise hier wohnten oder ihr Aufenthalt auf ein paar Jahre beschränkt war, verbrachte Piri schon sein ganzes Leben in dem Heim und es sah danach aus, als bliebe das leider so.

			Ich hatte Frau Büttner schon x-mal gefragt, ob ich Piri wenigstens übers Wochenende mit zu mir nehmen könnte, aber sie verneinte immer. Ausgerechnet mit ihm war sie sehr streng. Er hatte im Heim nicht die gleichen Freiheiten wie die anderen Kinder. Er musste viel zeitiger zu Bett, sein Zimmer wurde abends generell abgeschlossen, er durfte sich im Freien nur selten aufhalten und längere Ausflüge waren für ihn tabu. Irgendetwas stimmte da nicht, nur was das war, konnte ich in den vergangenen fünf Jahren nicht

			herausfinden.

			Piri hatte das Wesen eines überaus ruhigen Kindes. Er erzählte nicht viel – leider. Im Grunde war er ein kleiner Engel, dem das Schicksal übel mitspielte. Durch seine Geschichte habe ich es damals geschafft, über Vaters Tod hinwegzukommen.

			Piri war so klein und hatte niemanden, ich dagegen hatte Mutter, Rania, die Schreibers und Tommy. 

			Ich hatte so viel mehr als dieser kleine Junge, der schon längst einen festen Platz in meinem Herzen besaß, erinnerte ich mich gerade.

			»Stella, wie schön, dich zu sehen!«, erklang es hinter mir. Es war Sascha. Er stand neben dem Fenster im großen Gemeinschaftsraum und blickte mir tief in die Augen. Tommy spielte mit den anderen Kids im Zimmer Fangen und rannte mich fast um, als ich zu Sascha ging.

			»Hallo«, sagte ich und umarmte ihn. Seine Umarmungen waren

			 immer zaghaft, man spürte sie fast nicht. Doch diesmal hielt er meine Hände fest und blickte mir in die Augen. Die Zeit verging, doch er ließ mich merkwürdigerweise nicht los. Wir standen schweigend am Fenster, bis ich Piri in einer Ecke entdeckte und mich von Sascha löste.

			»Entschuldige, ich möchte Piri begrüßen«, machte ich zaghaft deutlich und ging zu meinem Liebling. Piri war ein trauriger, meist stiller Junge, aber wenn er mich sah, lächelte er immer. Wie ich sein Lächeln liebte. Auf abstruse Weise erinnerte es mich stets an meine Schwester Tessa.

			»Piri, Schatz«, hauchte ich und nahm ihn fest in den Arm. Ich wiegte ihn wie ein Baby und hielt ihn fest. Er schien es zu genießen. Die Kinder bekamen hier kaum Streicheleinheiten. So schön und familiär diese Einrichtung auch war, im Endeffekt ist jedes noch so perfekte Kinderheim kein richtiges Zuhause. Wie gerne hätte ich ihn mitgenommen, um mit ihm ein Eis zu essen oder spazieren zu gehen. Aber Frau Büttner verweigerte mir jeden noch so kleinen Ausflug. Sascha durfte ich schon öfter mitnehmen. Allerdings brach es mir das Herz, wenn ich Piri zurücklassen musste. Deshalb zog ich es vor, die wenige Zeit, die wir hatten, hier mit beiden gemeinsam zu verbringen.

			Heute war Sonntag, darum hielten sich nur wenige Kinder im Heim auf. Einige verbrachten die Wochenenden bei ihren Familien oder Familienangehörigen. Abgesehen von Sascha und Piri waren heute nur drei weitere Kinder da. Zuerst spielten wir mit ihnen Memory. Wir saßen dabei im Gemeinschaftsraum um den großen runden Tisch, Piri direkt neben mir.

			Nach fünf Runden setzte Sascha aus, weil er uns haushoch überlegen war. Er merkte sich sofort, wo die richtigen Kartenpaare lagen. Wir hatten keine Chance, wenn er mitspielte. Danach war Monopoly angesagt. Dieser Sieg ging ebenfalls an Sascha. Seine Taktik war unschlagbar. 

			Als es auf vier Uhr zuging, kochte ich mit den Kindern eine heiße Schokolade in der Küche. Dazu gab es Kuchen, den wir alle gemeinsam aßen. Tommy hüpfte schon wieder durch die Zimmer, während ich noch mit dem Abräumen des Geschirrs beschäftigt war. Die zehnjährige Kiara half mir dabei.

			»Können wir bitte noch etwas spielen?«, fragte sie, als ich die Teller in den Schrank räumte. 

			»Ja, natürlich, wir sind doch noch da!« 

			In dem Moment betrat Frau Büttner die Küche. Stocksteif stand die ältere Dame in der Tür und starrte auf die Uhr. 

			»Aber nicht mehr lange, es ist schon halb fünf. Die Kinder müssen nachher zu Bett«, erklärte sie und Kiara stöhnte.

			»Selbstverständlich«, sagte ich versöhnlich und lächelte Frau Büttner an. Widerworte waren bei ihr sinnlos, das ging nur nach hinten los. Also beeilte ich mich in der Küche, damit wir schnell noch etwas spielen konnten.

			Die Mehrheit entschied sich für Scharade. Diesmal war Piri unbesiegbar. Er erkannte die Bedeutungen und Wörter, die wir darzustellen versuchten, gleich zu Beginn, als ob er Gedanken lesen konnte und schon vorher wusste, was kommen würde. Keiner von uns hatte auch nur einen Begriff erraten, er war immer der Erste.

			»Genug für heute!«, ertönte es und Frau Büttner klatschte zweimal in die Hände, was als definitiver Abschied zu deuten war. »Es ist schon kurz nach fünf, sagt Auf Wiedersehen«, fügte sie noch scharf hinzu, verschwand im Flur und ließ traurige Kindergesichter zurück. Ich blickte zu Piri. Er hatte sein Gesicht gesenkt. Ich ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.

			»Wir sehen uns bald wieder! Wenn es klappt, komme ich nächstes Wochenende, allerspätestens übernächste Woche, okay?« Er nickte stumm und gab mir einen Kuss auf die Wange. 

			Ich kramte in meiner Tasche nach dem Portmonee. Frau Büttner war gerade nicht da, das passte. Ich konnte ihm etwas Geld zustecken. Das tat ich öfter, denn er und Sascha bekamen nur wenig Taschengeld. Ich gab beiden einige Münzen und sie steckten das Geld schnell weg, bevor das »alte Butt-Butt-Huhn«, wie sie Frau Büttner heimlich nannten, wiederkam.

			Piri verabschiedete sich noch von Tommy und ging gleich in sein Zimmer, während Sascha mich nicht aus den Augen ließ – das fand ich merkwürdig. Normalerweise war er eine Quasselstrippe und redete ununterbrochen, doch heute war er außergewöhnlich still und sah mich ständig an.

			»Kann ich dich zur Tür bringen?«, fragte er, als ich mich mit Tommy auf den Weg machen wollte.

			»Klar!« Wir gingen gemeinsam die Steinstufen hinunter. Kurz vor der Haustür blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Wieder nahm er meine Hände und hielt sie fest.

			»Du bist nicht mehr alleine!«, raunte er und ich verstand den Sinn seiner Worte nicht. »Was?« Sascha lächelte.

			»Fühlst du es nicht? Da ist etwas in dir …«, hauchte er und nun schaute sogar Tommy auf. Der verstand genauso viel wie ich, nämlich gar nichts!

			Wir konnten Sascha gedanklich nicht folgen, aber anstatt uns aufzuklären, sprach er in Rätseln weiter.

			»Stella, du musst auf dich aufpassen! Schließe nachts besser ab!« Dann schob er meine Jacke an den Ärmeln etwas nach oben. Die Blessuren an meinen Handgelenken waren noch zu erkennen. Inzwischen hatten sie einen gelblichen Farbton. Sascha sah die verblassten Flecken an, als hätte er sie dort erwartet.

			»Verstehst du? Pass auf dich auf! Bleib am besten nachts nicht mehr alleine«, warnte er und ein Schauer lief mir über den Rücken. Was wusste er, was ich nicht wusste?

			»Sascha, wie meinst du das? Wieso bin ich nicht mehr alleine? Und was ist in mir?« 

			Ich wartete auf Antworten – vergebens! 

			Er schüttelte leicht den Kopf. »Das weißt du, Stella! Tief in dir weißt du alles. Nimm dich in Acht!«

			Das waren seine letzten Worte an diesem Abend, bevor er stumm und bedrückt die Treppen hochging.
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			Anzeichen

			 

			 

			Schweigend machte ich mich mit Tommy auf den Nachhauseweg. Saschas Worte hallten unaufhörlich tief in mir. Tommy ging es offensichtlich nicht anders.

			»Was war das denn für eine Anspielung? Manchmal denke ich wirklich, mit dem Jungen stimmt etwas nicht. Kein Wunder, dass er über ein Jahr in einer Nervenanstalt war. Er sollte aufpassen, was er sagt.« Diesmal glaubte ich Tommy nicht.. Ich antwortete nicht, fühlte aber, dass Saschas Worte keine bloßen Floskeln waren, sondern mehr dahintersteckte. Er spürte Dinge, die kein Zweiter wahrnahm.

			›Tief in dir weißt du alles.‹

			Was sollte ich wissen? Ich musste unbedingt noch mal mit Sascha reden, und zwar alleine. Spätestens nächstes Wochenende – das nahm ich mir fest vor. Nachdenklich schlenderten wir zurück und stießen auf Rania, die vor Tommys Elternhaus bereits wartete. 

			»Warst du wieder bei deinen Kindern?«, begrüßte sie mich.

			»Ja, waren wir. Ist mit Babette alles okay?«

			»Ja. Vater hat ihr das Frühstück gebracht und sie hat bei uns Mittag gegessen. Ich war eben noch mal bei ihr. Sie ist im Atelier und malt.«

			»Gut.« Ich war beruhigt und wandte mich Tommy zu. 

			»Dann hab vielen Dank für alles, was du letzte Nacht für mich getan hast. Das werde ich dir nie vergessen! Wir sehen uns morgen früh, kurz nach sieben bin ich bei dir.« Tommy sah verlegen nach unten und wurde sogar ein wenig rot.

			»Nicht der Rede wert. Ich bin doch immer für dich da«, flüsterte er beschämt. »Ich weiß, und dafür danke ich dir noch mehr!«, sagte ich und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. Dann setzte ich mich zu Rania in den Wagen.

			»Und nun erzähl! Was war das gestern Abend?«, forderte sie mich auf, als sie losfuhr. »Ich denke, du weißt schon alles? Was soll ich da noch erzählen?«, konterte ich und blieb vorerst still. 

			»Was wirklich geschehen ist! Martin sagte, er habe erst dich, dann Peter und anschließend Shiva rausgehen sehen. Das muss gegen ein Uhr gewesen sein. Wir haben eine Stunde gewartet und keiner von euch tauchte wieder auf, bis wir Peter endlich fanden. Der saß an der Theke und hatte sich maßlos betrunken. Wir drängten ihn so lange mit Fragen, bis er einiges zugab. Und dann haben wir dich gesucht – weitere drei Stunden. Den Rest kennst du.«

			Ich hörte genau zu, doch es ließ mich kalt. Ich wollte den gestrigen Abend einfach nur vergessen. Das einzig Sonderbare an ihrer Geschichte war, dass Shiva nach Peter und mir ebenfalls rausgegangen sein soll. Das hatte ich gar nicht bemerkt. 

			»Wann habt ihr Shiva gefunden?«, wollte ich wissen.

			»Gar nicht. Der ist weg. Als ich heute Morgen nach Hause kam und im Loft nach ihm suchte, war sogar seine Tasche verschwunden. Vater sagte, das Praktikum sei vorerst beendet. Ab morgen muss er wieder zur Uni.«

			Er war weg. Weg … Ich konnte und wollte es nicht glauben. 

			Er war das Unheimlichste und zugleich das Schönste, was mir je begegnet war. Seit ich ihn am Valentinstag das erste Mal sah, war mein Leben aus allen Fugen geraten und plötzlich sollte alles vorbei sein? Was war mit dem Ring und meinem Traum? Und weshalb war er nachts bei uns im Haus gewesen? Nun ergab nichts mehr einen Sinn. Egal – er war weg und das war gut, redete ich mir ein. Dann würde ich heute Nacht wenigstens beruhigt schlafen können.

			Als wir zu Hause vorfuhren, kam Rania noch mit zu mir. 

			»Was hat dir Peter erzählt?«, wollte ich wissen, als wir uns gemeinsam in mein Himmelbett kuschelten.

			»Er sagte, ihr seid zusammen zu seinem Wagen gegangen und habt dort Musik gehört. Es sei romantisch gewesen und ihr hättet geknutscht. Er habe wohl etwas mehr gewollt, du aber nicht und er sei zu schroff vorgegangen. Jedenfalls wärst du dann abgehauen.« 

			Ich schüttelte verstimmt mit dem Kopf. »Und das glaubst du?«

			»Na ja, dass du dich mit Peter in seinen Van verkrümelst, um dort zu knutschen, kommt mir etwas abwegig vor. Das passt nicht zu dir! Du knutschst nicht einfach mit irgendjemandem, noch nicht mal mit dem Doc. Unsere Stella braucht doch ganz viel Zeit, oder etwa nicht?«

			»Sag du es mir!«

			»Hast du es wegen Shiva getan? Wolltest du ihn eifersüchtig machen?«

			»So ein Quatsch!« Ich war entsetzt. »Ich habe gar nichts gemacht! Ich habe Peter auch nicht geküsst! Mir war kalt und nur deshalb stieg ich in seinen Wagen. Keine zwei Minuten später fiel er über mich her und hat versucht, mich zu küssen – am Hals, im Gesicht, überall, wo er hinkam. Ich habe mich nach Leibeskräften gewehrt, getreten, geschlagen und geschrien, doch er hat nicht aufgehört. Es war wirklich schlimm und ekelhaft! Ich hatte richtig Angst. Er war brutal und hat selbst vor meiner Bluse und Hose nicht haltgemacht. Hätte nicht irgendjemand an den Van geklopft, hätte er sich genommen, was er wollte. Ich hatte keine Chance gegen ihn«, flüsterte ich und mir kamen die Tränen.

			Ich dachte, es wäre überwunden, aber scheinbar nicht. Beschämt griff ich nach einem Päckchen Taschentücher, das gleich neben mir auf dem Nachttisch lag. Ich zog eines heraus und schniefte hinein, wodurch die beklemmende Stille unterbrochen wurde. Rania starrte mich vollkommen entsetzt und mit offenem Mund an. 

			»Aber Peter …«

			Sie konnte es offenbar ebenso wenig glauben wie ich selbst, doch leider entpuppte sich unser kühler Denker der Clique als ein brutaler Macho, der sich nahm, was er wollte. Rania stand mir bei, tröstete mich und wir redeten den restlichen Abend über diesen Vorfall. Ich machte ihr deutlich, dass ich künftig nicht mehr mit ihnen ausgehen wollte, wenn Peter mitkam. Sie verstand meine Ängste und meine Sorgen und versprach, dass diese Attacke noch ein Nachspiel haben werde. Sie wollte sich Peter noch mal vorknöpfen und ihn zur Rede stellen. Rania konnte sein Vergehen nicht nachvollziehen, er selbst wohl auch nicht. Das erfuhr ich in der kommenden Woche, die ohne weitere Zwischenfälle verlief.

			Es war wieder ein Freitagabend, der 23. Februar, und ich war gemeinsam mit Babette bei den Schreibers zum Abendessen eingeladen. Auch Martin, Cynthia und Steffen waren da. Während Mutter mit den Schreibers im Esszimmer blieb, verschwanden wir nach dem Dinner nach oben in die Galerie, wo das lästige Thema Peter wieder angeschnitten wurde. Cynthia, die früher immer für ihn schwärmte, nahm Peter in Schutz.

			»Ich habe mit ihm geredet und er bedauert sein Fehlverhalten. Er war betrunken und wusste nicht, was er tat. Außerdem dachte er, dass du es zu Beginn wolltest«, erzählte sie verteidigend.

			»Das kann aber nicht sein. Er ist gefahren und war definitiv nicht betrunken! Kurz vor diesem Zwischenfall nahm er einen Cocktail zu sich – das war alles. Und nur zur Info: Ich wollte es nicht! Auch nicht zu Beginn; das hatte ich ihm ziemlich deutlich klargemacht!«, sagte ich und stand wütend auf.

			»Schon gut, Stella, wir glauben dir. Irgendetwas stimmte an diesem Abend nicht mit Peter. Wir kennen ihn doch alle. Das ist nicht seine Art. Ihr solltet euch zusammensetzen und darüber reden, damit endlich wieder Frieden in der Clique herrscht«, versuchte Martin zu schlichten. Für mich war dieses Thema erledigt. Und mich mit Peter zusammensetzen, nein, das wollte ich nicht. Ich wollte ihn noch nicht einmal mehr sehen.

			Bedrückt lief ich durch die große Galerie der Schreibers und blickte in den Garten. Dort stand der Pavillon, ganz im Dunkel des Abends. Ich versank in Erinnerungen …

			Die Valentinstagsfeier lag nur knapp zehn Tage zurück. Mir kam es vor wie eine kleine Ewigkeit. Plötzlich musste ich an Shiva denken und spürte ein reißendes Gefühl in meinem Bauch. Ich drehte mich um. Nicht weit hinter mir war das Loft. Ich ging ein paar Schritte auf die breite Schiebetür zu: Es war offen. Bedächtig trat ich ein und schob die Tür hinter mir leise wieder zu.

			Ich wollte ungestört sein.

			Alles war still. Alles stand an seinem Platz. Ich schlich über den Parkettboden in das abgeteilte, hochmoderne Schlafzimmer bis zu dem Bett mit der mokkafarbenen Bettwäsche, wo vor einigen Tagen noch Shivas Tasche gestanden hatte. Dieser riesige Raum würde mich ewig an ihn erinnern. Und das Verblüffende daran war, dass ich die Erinnerung an ihn genoss. Ich vermisste das Kribbeln und die Wärme, die er in mir erzeugen konnte. Ich vermisste seine geheimnisvollen und unergründlichen Blicke.

			Es war paradox, doch Shiva fehlte mir. Einen kleinen Teil meines Lebens hatte er durcheinandergewirbelt. Nie zuvor hatte ich so tief empfunden wie bei ihm – sowohl Positives als auch Negatives. Die Angst, die er einst in mir ausgelöst hatte, war schon lange verschwunden. Das Gefühl des Vermissens war stärker. Wie gerne würde ich mit ihm reden und seine samtige Stimme wieder hören. Ich wollte ihn fragen, was er in jener Nacht bei uns suchte, ob er überhaupt da gewesen war. Würde ich je eine Antwort auf meine Fragen bekommen? Ich wagte es nicht, mit jemandem über meine wahren Gefühle für ihn zu sprechen – selbst nicht mit Tommy, der froh war, dass Shiva der Vergangenheit angehörte. 

			 

			Der Abend verging langsam und ich blieb mit meiner Sehnsucht allein. Am nächsten Tag fuhr ich mit Tommy wie vereinbart ins Kinderheim. Ich wollte unbedingt mit Sascha reden, doch ich wurde enttäuscht. Er war nicht da. Offiziell musste er regelmäßig zu einem psychiatrischen Gutachter. Er war deshalb zweimal im Jahr für ein paar Tage in einer Nervenklinik – leider auch an diesem Wochenende. Dadurch hatte ich viel Zeit für Piri, die wir spielend und kuschelnd verbrachten.

			Das Wochenende ging schnell vorüber und die letzte Februarwoche brach an. Das bedeutete, dass Tommy und ich im Kindergarten unser Praktikum hatten. Wir genossen diese Zeit, jeder Tag war etwas Besonderes. Bei Tommy konnte man sich nie sicher sein, ob er Erzieher oder nur ein größeres Kind war, so ausgelassen spielte er mit den Kids. Wir hörten Lieder, tanzten und sangen. Tommy war dabei ganz in seinem Element. Die Unbeschwertheit kehrte in mein Leben zurück, ich hatte so viel Freude wie schon lange nicht mehr. Alle Sorgen schienen vergessen zu sein, bis mich am Donnerstag die Vergangenheit einholte.

			Als ich am Nachmittag heimkam, lag ein riesiger Strauß weißer Rosen vor der Haustür. Ich hob ihn auf und nahm die Rosen mit ins Cottage. Viel zu lange hatten diese prächtigen Blumen in der Kälte gelegen. An der Seite steckte eine Karte. Ich war neugierig und wollte wissen, von wem und für wen der Strauß war. Meine Mutter bekam hin und wieder Blumen von Leuten, für die sie Bilder malte. Doch diesmal stand mein Name auf dem Umschlag.

			Zögerlich nahm ich die kleine Karte und steckte sie in meine Hosentasche. Dann holte ich eine Vase, füllte sie mit Wasser, entfernte die Klarsichtfolie und stellte die Rosen in das Gefäß. Der Strauß war gigantisch und fand seinen endgültigen Platz in meinem Zimmer auf dem runden Tisch – gleich neben dem kleinen Sofa. Mein Herz begann unwillkürlich, laut zu pochen, als ich die Karte aus meiner Hosentasche zog, da ich nicht wusste, von wem die Rosen waren. Langsam ging ich zum Bett, kuschelte mich in die weichen Kissen und betrachtete den Umschlag. Er war weiß, mit Goldfäden eingerahmt und mit meinem Namen versehen: »Für Stella«.

			Zaghaft öffnete ich die Karte: »Liebe Stella, was vor zwölf Tagen geschah, tut mir unendlich leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, mich dermaßen rücksichtslos aufzuführen und dir so wehzutun. Ich bedauere jede einzelne Sekunde, in der ich grob war und Dinge tat, die ich heute nicht mehr nachvollziehen kann. Dass ich dir viel zu nahe kam, kann ich nie wieder gutmachen. Ich bitte auch nicht um Vergebung. Ich wünsche mir und hoffe, dass du diesen bedauerlichen Fauxpas verarbeiten kannst und wir uns in Zukunft angstfrei begegnen können. Verzeih, ich wollte dir nie wehtun. Ich bereue zutiefst! Peter …«

			Ich las den Brief zweimal, dreimal, immer wieder. Peters Worte besänftigten etwas in mir und ich glaubte ihm. Doch was hatte ihn in dieser schrecklichen Nacht dazu getrieben? Erneut las ich die Karte und verinnerlichte seine Zeilen. Er meinte es offenbar ehrlich und ich wollte ihm vergeben, obwohl mich ein stetes Gefühl von Abscheu erfüllte, wenn ich an ihn dachte. Ob das je wieder vergehen würde? Ich musste mich dem stellen, um es zu erfahren. 

			Noch am selben Abend schrieb ich Peter eine SMS und schlug ein Treffen vor. Ich wollte ihn sehen und mit ihm reden. Ich hatte zwar ein mulmiges Gefühl und sogar etwas Angst davor, doch es musste sein, wenn wir künftig in der Clique normal miteinander umgehen wollten. Wir verabredeten uns für Freitagnachmittag. Ich sehnte die Aussprache herbei. Gleich nach dem Praktikum am nächsten Tag trafen wir uns im Eiscafé, unweit von zu Hause. 

			Es war ein neutraler Ort, an dem wir ungestört reden konnten, und doch war ich nicht allein mit ihm, denn einen zweiten ›Zwischenfall‹, wie es die anderen nannten, wollte ich nicht riskieren.

			Wie ein reuiger Sünder betrat Peter das Café und kam mit gesenktem Kopf an meinen Tisch. Ich saß in einer Ecke an einem kleinen blauen Bistrotisch, an dem nur zwei Stühle standen. Diesen entlegenen Platz hatte ich gewählt, da ich keine Zuhörer haben wollte. Das Café war gut besucht und es roch verführerisch nach Kaffee und Süßem. Peter stand noch immer und wagte es nicht, mir in die Augen zu sehen.

			»Oh, Stella, es tut mir so unendlich leid!«, begann er und ich bat ihn, sich erst mal zu setzen. Reumütig nahm er mir gegenüber an dem kleinen Tisch Platz und wir bestellten zwei große Cappuccino. Ich sah Peter die ganze Zeit an, während seine Augen starr auf die Zuckerdose gerichtet waren. Es musste irgendwie in meinen Kopf, dass dieser Mensch, der vor Tagen über mich hergefallen war, keine Gefahr mehr darstellte.

			Ich blickte auf seine Hände, die mich gierig berührt hatten, und roch sein Parfum, das mir viel zu tief in die Nase gedrungen war, als er mir in jener schrecklichen Nacht zu nahe gekommen war. Ich empfand es teilweise als widerwärtig, ihm gegenüberzusitzen, und doch musste ich da jetzt durch.

			»Wieso? Warum?« Ich wollte eine plausible Antwort hören und nicht nur, dass es ihm leidtue. Peter zuckte mit den Schultern und schaute mir endlich in die Augen.

			»Ich weiß es nicht, Stella. Ich weiß nicht, was in dieser Nacht mit mir los war. Das war ich nicht selbst, etwas hat mich beherrscht. Ich sah, was ich tat, ich wusste, was ich tat, konnte aber nicht dagegen ankämpfen. Es war barbarisch. Ein animalisches Verlangen, ein unberechenbarer Trieb, dem ich nicht widerstehen konnte. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt«, erzählte er voller Betroffenheit und senkte seinen Blick erneut. 

			»Geht es dir jetzt besser?« 

			Peter lachte ironisch und sah mich gequält an.

			»Es verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. Es tut mir unendlich leid. Könnte ich nur die Zeit zurückdrehen, ich würde alles dafür geben, um es ungeschehen zu machen – alles«, gestand er aufrichtig.

			»Ich auch! Wäre ich nur nicht in deinen Van gestiegen …«

			Peter fiel mir augenblicklich ins Wort. »Stella, bitte! Gib dir nicht selbst die Schuld! So ein Unsinn! Wir sind im Grunde Freunde, kennen uns seit Jahren! Weshalb sollten wir uns nicht gemeinsam in ein Auto setzen dürfen? Nein, es lag an mir, einzig und allein an mir! Meine Hormone haben mich verrückt gemacht, ich fühlte mich wie ein Tier. Es kam so plötzlich, als wir zusammen am Tisch saßen. Ich habe schon überlegt, ob etwas in den Cocktails war, die Martin uns brachte. Dabei fiel mir ein, dass dieses Gefühl der Besessenheit schon vorher anfing. Nur darum habe ich diesen Cocktail überhaupt getrunken. Normalerweise trinke ich gar nichts, wenn ich fahre, das weißt du doch!«

			Ja, das stimmte. Peter und ich waren die Einzigen aus der Clique, die so gut wie nie Alkohol tranken. »Rania hat erzählt, du seist total betrunken gewesen?« Peter nickte.

			»Als du weggelaufen bist und ich an die frische Luft kam, wurde ich allmählich wieder klarer im Kopf und erkannte, was ich getan hatte. Das war zu viel für mich. Ich ging an die Bar und habe so viel getrunken wie nie zuvor in meinem Leben. Ich wollte die Erinnerung irgendwie auslöschen. Glaub mir bitte: Das, was ich tat, finde ich selbst abscheulich – und dann ausgerechnet bei dir!« 

			Wie meinte er das jetzt?

			»Ausgerechnet bei mir?« Das wollte ich genauer wissen.

			»Na ja, wäre es jetzt Susi gewesen … oder Rania …«

			»Da hättest du wenigstens bekommen, was du wolltest!«

			Er grinste leidend und sprach weiter. »Ja, schon, aber darum geht es nicht. Ich kenne dich, Stella, ich weiß, wie du fühlst und dass du auch dementsprechend lebst. Du bist das einzige Mädchen in meinem Umfeld – und gewiss auch darüber hinaus –, das seine Hormone unter Kontrolle hat und sich nicht dem Erstbesten an den Hals wirft, wie es die anderen wöchentlich tun. Vielleicht habe ich es noch nie erwähnt, aber ich schätze solche Frauen wie dich sehr. Mag sein, dass du dem ein oder anderen zu bieder erscheinst – eine seltene Eigenschaft heutzutage. Selten und kostbar!«, erläuterte er und ich musste schlucken. Nein, das hatte er noch nie erwähnt. 

			Ich war sprachlos und verlegen. Schweigen herrschte am Tisch, bis Peter das Eis brach. 

			»Wir wollen morgen Abend wieder zur Disco, kommst du mit? Ich schwöre, dass ich mich von dir fernhalte.«

			Jetzt musste ich sogar etwas lächeln. »Vielleicht nächste Woche, aber morgen wird das nichts, tut mir leid. Es ist auch ganz bestimmt nicht deinetwegen! Aber heute ist der zweite März, also Monatsanfang. Du weißt, dass ich immer am ersten Samstag im Monat Torbens Büros aufräume. Ich muss früh los und bin erst spät wieder zu Hause. Abends werde ich dann zu müde sein, um die halbe Nacht feiern zu gehen. Aber ein anderes Mal komme ich wieder mit, versprochen!«

			»Kann Torben keine Putzfrau einstellen?«

			»Hat er doch. Die kommt auch zweimal die Woche. Aber ich mache einmal im Monat alles gründlich. Ich putze die vielen Fenster, räume die Schreibtische auf, sortiere Papiere, ordne die Akten und bringe das Chaos, das Torben hinterlässt, wieder in Ordnung. Der monatliche Frühjahrsputz sozusagen. Torben will nicht, dass Fremde an die Aktenschränke gehen. Einen besseren Nebenjob gibt es nicht, glaub mir. Ich habe alle Zeit der Welt, niemand schaut mir auf die Finger und Torben bezahlt gut.«

			Aber selbst das schien Peter nicht zu überzeugen. 

			»Toll, während seine Tochter Party macht und das Geld zum Fenster rausschmeißt, gehst du bei ihm putzen. Verkorkste Welt«, schimpfte er, als wir unsere Cappuccinos leerten. Danach verließen wir gemeinsam das Eiscafé und Peter begleitete mich noch ein Stück nach Hause. Wir verabschiedeten uns mit einem Handschlag und ich verbrachte den restlichen Tag mit meiner Mutter. Sie malte und ich putzte unser Haus. Ich empfand die Hausarbeit nicht als schlimm oder nervig wie die meisten anderen in meinem Alter. Das lag wahrscheinlich an der Tatsache, dass ich seit dem Tod meines Vaters für unseren Haushalt zuständig war. 

			Auf meine Mutter konnte ich mich noch nie verlassen. Selbst als Kind räumte ich täglich auf, machte die Betten, lernte früh, zu kochen, und konnte bereits mit acht Jahren die Waschmaschine bedienen. Es machte mir sogar Spaß – ebenso wie die Arbeit in Torbens Kanzlei. In beiden Büros war ich immer ganz alleine, niemand störte mich. Ich hörte meine Lieblingsmusik und die Arbeit ging mir leicht von der Hand. 

			Ich wusste, dass sich einige in unserer Clique daran störten, dass ich bei Torben die Putzfrau spielte. Wahrscheinlich waren sie sich dafür zu fein. Vor allem auf Susi und Cynthia traf dies zu. Rania muss ich aber in Schutz nehmen, sie half mir sogar hin und wieder, wenn nicht gerade ein Kerl Vorrang hatte. Momentan wollte sie einiges bei Martin wiedergutmachen, weshalb sie am nächsten Tag nicht mitkommen konnte.

			An diesem Abend telefonierten wir aber noch lange. Ich berichtete von meinem Treffen mit Peter, bevor ich mich zeitig hinlegte, um Samstag früh fit zu sein. Meist fing ich bereits um acht Uhr in Eisenach an. Das dortige Büro war viel größer als die Zweigstelle in Bad Liebenstein, wo ich anschließend noch hinmusste. Im Grunde war es ein Zwölfstundentag: Ich verließ um sieben Uhr morgens das Haus und kam vor Einbruch der Dunkelheit nicht wieder.

			Ich hatte bereits für Babette das Mittagessen vorgekocht und in die Mikrowelle gestellt. Der Frühstückstisch war gedeckt und zum Kaffee holten sie die Schreibers. So weit war dieser Tag fest geplant und organisiert. Ich sah mich noch mal um. Die Kaffeemaschine war angeschaltet und erfüllte unsere Küche mit einem aromatischen Duft. Cosimo saß in seiner Ecke und fraß. Ich konnte also beruhigt gehen.

			Die Straßen waren immer noch vereist, obwohl es schon Anfang März war. Ich fuhr langsam und kam gut durch den Verkehr. Es dauerte keine halbe Stunde, bis ich in Eisenach am Nikolaitor vorbeikam und in Richtung Karlsstraße abbog, wo sich die Kanzlei befand. Zum Glück war es früh am Morgen. In zwei Stunden würde es hier von Menschen nur so wimmeln.

			Ich parkte meinen kleinen Wagen auf Torbens reserviertem Parkplatz und ging die paar Meter zu Fuß zur Kanzlei. Dort angekommen, kramte ich in meiner Tasche nach den Schlüsseln. Als ich sie gefunden hatte und aufschließen wollte, bemerkte ich, dass die Tür bereits offen war.

			Komisch … Normalerweise war am Wochenende unten immer abgeschlossen. Aber in diesem großen Gebäude gab es noch einen Steuerberater und einen Hautarzt, vielleicht waren die in ihren Räumen. Guter Dinge trat ich ein.

			Da die Kanzlei in der dritten Etage war, musste ich die Treppen bis nach oben gehen. Dort endeten sie vor einem langen Podest, auf dem eine mintfarbene Designercouch mit zwei passenden Sesseln und einem Glastisch für die wartenden Klienten zum Verweilen einlud. Dahinter befand sich eine große, zweiflügelige Schwingtür mit Goldknauf. Ich schloss auf und trat in Torbens heiliges Reich.

			Vor Jahren gehörte die rechte Abteilung meinem Paps und die linke Torben. Jetzt gehörte Torben alles, obwohl er das große Arbeitszimmer meines Vaters kaum nutzte. Er blieb vorwiegend auf der linken Hälfte der Etage. In der Mitte befanden sich der Empfang und die Anmeldung sowie ein weiterer Wartebereich, der weiß gefliest war und durch unzählige Grünpflanzen und eine braune Lounge aufgepeppt wurde. Weiter links gab es einen Toilettenraum, eine Miniküche und noch zwei Büroräume.

			Wie gewohnt wollte ich in Paps’ Zimmer mit der Arbeit beginnen. Dort war alles so geblieben, wie er es damals verlassen hatte. Sogar sein Schreibtisch und der braune Ledersessel waren noch da. Torben hatte nichts verändert. Selbst der alte Kakteenbusch gedieh noch auf der Fensterbank. Oma hatte ihn Paps bei der Eröffnung geschenkt. Er blühte gerade schöner denn je und war ein Stück Erinnerung an eine Zeit, in der mein Leben um einiges leichter gewesen war.

			Ich ging an diesem Morgen zuerst in die kleine Küche und setzte einen Kaffee auf, da ich zu Hause nicht gefrühstückt hatte. Dann schaltete ich das Radio an und fühlte mich augenblicklich heimisch. Neben dem Toilettenraum gab es noch eine kleine Abstellkammer, in der die Putzmittel, der Staubsauger und alle weiteren Utensilien standen, die ich benötigte. Doch zuvor wollte ich lüften und ging ganz unbekümmert in Paps’ Zimmer. Als ich die Tür öffnete und mein Kopf verarbeitete, was meine Augen sahen, erlebte ich einen gewaltigen Gefühlsausbruch.

			Während mein Körper erstarrte und sich ein unbewusstes Lächeln in meinem Gesicht manifestierte, rang ich um Contenance. Ich durfte die Fassung nicht verlieren.

			Shiva saß in Vaters Sessel über einem Aktenberg und las interessiert.

			Als er mich bemerkte, blickte er auf. 

			Da war es wieder, dieses süße Kribbeln. Stärker als je zuvor. Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung – diesmal nicht vor Angst, sondern vor Freude. Ich muss dagestanden haben wie festgemeißelt und schaute ihn permanent an.

			»Guten Morgen! Ist es schon so spät?«, begrüßte er mich und blickte auf die Uhr an der Wand. Ich bekam keinen Ton heraus und starrte ihn weiter an. »Torben sagte mir, du kommst kurz nach acht. Ich bin gleich fertig und werde dann gehen«, erklärte er und seine samtige Stimme streichelte meine Seele. Es dauerte eine Weile, bis der Inhalt seiner Worte mein Hirn erreichte.

			»Ich, ich bin … etwas früh dran. Bleib nur. Bleib, solange du willst, ich meine, solange du musst!«, stotterte ich und blickte verlegen zu Boden. Shiva hingegen blieb ernst – wie immer. Da war kein Lächeln, keine Mimik, die ihn je verriet. Da war nur dieses wunderschöne, engelsgleiche Gesicht, dessen Augen mich auf kuriose Art liebkosten.

			»Es dauert nicht mehr lange. Ich muss einen Fall von Torben zu Ende bringen. Montag hat er eine Gerichtsverhandlung, aber ich bin fast fertig«, berichtete Shiva sachlich und wandte sich wieder der Akte zu. Ich schwieg, ging rückwärts aus dem Zimmer und schloss die Tür. 

			Als ich alleine im Vorraum stand, dachte ich an eine Halluzination. War er wirklich da drinnen? In Paps’ Zimmer? Saß er in seinem Sessel? Ich traute meinen eigenen Augen nicht und musste mich davon überzeugen. Also ging ich noch mal hinein. 

			Ja, da war er – Shiva.

			Er saß genau vor mir und blickte wieder auf. »Ja?«, hauchte er.

			Was sollte ich nun sagen? Zu blöd …

			»Äh, ich … koche gerade Kaffee. Möchtest du eine Tasse?«, brachte ich mühsam heraus.

			»Danke, gerne. Schwarz bitte!« Seine Augen wanderten sofort zu dem dicken Ordner zurück, der vor ihm aufgeschlagen lag. Ein zweites Mal verließ ich den Raum und schwebte zurück in die Küche. Wieso war er wieder da? Weshalb hatte mir Rania nichts erzählt? Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf, während ich für ihn den Kaffee einschenkte. Ich musste aufpassen, nichts zu verschütten, so aufgeregt war ich. 

			Er hatte mit mir geredet, zum ersten Mal hatte er richtig mit mir geredet! Ich konnte es nicht glauben und fühlte mich plötzlich wie ein Bär im Honigparadies. Irgendwie schaffte ich es, den Kaffee an seinen Schreibtisch zu bringen, ohne ihn aus der Hand fallen zu lassen. Shiva schaute auf. »Danke«, sagte er mit gedämpfter Stimme und sein Blick blieb an mir haften.

			Ich genoss jede Sekunde, in der er mich ansah. Sein Blick war so warm und vertraut. Die Kuppel, die uns einst umgab, war zurück. Am liebsten wollte ich bis in alle Ewigkeit hier stehen bleiben, doch ich musste schnellstens gehen. Ich hatte Angst, wieder umzukippen, und spürte, wie meine Beine stetig weicher wurden und das Zimmer zu schwanken begann, aber vielleicht schwankte auch ich. 

			Alles war so weich und leicht, als würde ich mich auf einer Wolke befinden. Mit einer ungeahnten Beherrschung brach ich unseren Blickkontakt, starrte nach unten, drehte mich um und ging schweigend zur Tür. Es war einfacher, als ich dachte.

			»Geht es dir gut?«, fragte Shiva plötzlich und seine Worte rissen mich herum. Was hatte er gesagt? Gut? Wie war das? Er musste mich für irre halten. Wie eine Taubstumme stierte ich ihn an.

			»Bitte?«, war das Einzige, was über meine Lippen kam.

			»Fühlst du dich gut? Ist alles in Ordnung?«, formulierte er seine Frage um. Ich nickte heftig. »Ja, oh ja. Danke, mir geht es gut, sehr gut sogar! Ich bin nur leicht verwirrt, da ich nicht damit gerechnet habe, dich hier zu treffen«, antwortete ich, ohne mich dabei zu verhaspeln.

			»Dann gehe ich jetzt besser und du kannst ungestört deine Arbeit verrichten.«

			Super, das war nach hinten losgegangen. »Nein, du musst nicht gehen! Schon gar nicht meinetwegen! Bleib nur und lies weiter. Hier sind genügend andere Räume, die ich aufräumen sollte.«

			Aufgewühlt verschwand ich sofort aus dem Zimmer, ohne die Antwort abzuwarten. Ich ging schleunigst zum Abstellraum, füllte einen Eimer mit Wasser und nahm das Fensterleder. Dann begann ich, arbeitswütig die Fenster zu putzen. In meinem Kopf drehte sich gerade alles und meine Gedanken spielten verrückt. Die Arbeit half mir, wieder einigermaßen klar zu denken. Zwischendurch blickte ich immer auf die Uhr. Es ging schon langsam auf neun zu und Shiva war noch da. Wie schön, die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten weiter. Es wurde halb zehn und die Fenster glänzten – bis auf die in Vaters Zimmer, in dem Shiva sich aufhielt.

			Ich begann, in Torbens Büro aufzuräumen. Hier türmten sich stapelweise Papierberge. Ich ordnete die Akten alphabetisch, fügte lose Blätter wieder hinzu, heftete alles ab und räumte sie gerade in die Schränke, als ich durchdringende Blicke in meinem Rücken spürte. Erschrocken fuhr ich herum.

			»Ich gehe jetzt. Wir sehen uns«, verabschiedete sich Shiva und sah mich dabei an wie nie zuvor. Mir war, als versuchten seine Augen, mir etwas zu sagen. Nur was? Ich verstand ihn nicht. Ich hatte schon Probleme, seine gesprochenen Worte zu verstehen – dermaßen verrückt spielte mein Körper, wenn er in meiner Nähe war. Daher nickte ich nur und er verließ das Büro. 

			›Wir sehen uns!‹ Diese drei Worte ließen mich den langen Samstag überstehen. Ich hörte sie immer und immer wieder.

			›Wir sehen uns‹, hallte es auch noch in mir, als ich am späten Nachmittag die Zweigstelle in »BaLi« aufräumte.

			Wir sehen uns – nur wann und wo?

			Ich hatte die einmalige Chance gehabt, ihn so viel zu fragen, und hatte sie vertan. Ich war traurig wegen meiner maßlosen Dummheit. Wie kindisch hatte ich mich nur verhalten? Was musste er von mir denken? Ich wollte es lieber nicht wissen. Depremiert und abgekämpft schloss ich am Abend kurz vor acht die blitzblanken Räume der Zweigstelle ab und fuhr nach Hause.

			Auf dem Küchentisch fand ich einen Zettel: »Deine Mutter ist bei uns. Wir grillen auf der Veranda. Bitte komme zum Abendessen zu uns, wir warten auf dich! Maria«.

			Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich war müde und wollte in mein Bett, aber die Aussicht, Torben über Shiva ausfragen zu können, verlieh mir Flügel und ich war schneller bei den Schreibers, als ich noch vor ein paar Minuten dachte. Torben stand tatsächlich bei diesen eisigen Temperaturen draußen und grillte fröhlich, während Mutter mit Maria in der Küche an der Esstheke saß.

			»Hallo«, begrüßte ich beide. »Ist Rania da?«

			»Nein, sie wollte zur Disco und ist schon weg. Soll ich dich auch hinfahren?«, bot Maria hilfsbereit an.

			»Nein, danke. Ich bin müde und sehe Rania morgen, das reicht. Aber ich gehe mal raus zu Torben und schau nach, ob er Hilfe braucht«, flunkerte ich.

			»Hey, Stella, du kommst aber spät«, begrüßte mich Torben und drehte die Steaks um. »Ja, ich wurde heute Morgen ein wenig aufgehalten. Dein Praktikant war da! Mit ihm hatte ich gar nicht gerechnet. Er war in Paps’ Zimmer und saß sogar in seinem Sessel!«, sagte ich mit einem vorwurfsvollen Unterton, was eigentlich nicht beabsichtigt war.

			»Shiva, ja. Der Junge ist fabelhaft! Eine wahre Bereicherung«, schwärmte Torben und war voll und ganz in seine Aufgabe als Grillmeister vertieft. »Shiva erzählte etwas von einer Gerichtsverhandlung. Lässt du ihn etwa einen Fall alleine bearbeiten? Er ist doch nur ein Praktikant!«

			Torben blickte auf. »Im Grunde ja, ein Jurastudent, aber was für einer! Er ist grandios, kennt alle Gesetze und Paragrafen auswendig. Seine Taktiken sind ausgefeilt und führen immer zum Erfolg. Er ist der geborene Anwalt, sein Wissen ist meinem weit überlegen. Er hat mir bei zwei Fällen geholfen, die vollkommen aussichtslos waren, aber wir haben gewonnen! Ich kann es selbst kaum glauben«, erzählte Torben voller Begeisterung und bewies mir somit einmal mehr, dass Shiva in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich war.

			»Dann hilft er dir öfter?«, fragte ich in der Hoffnung auf eine positive Antwort. »Momentan schon. Gerade bearbeitet er einen Fall, dessen Verhandlung am Montag stattfindet. Ich hatte die Sache schon abgeschrieben und einen Vergleich ausgearbeitet. Shiva hat sich nur kurz eingelesen und eine unglaubliche Lösung gefunden. Wir werden gewinnen! Ich hoffe, ich kann den Jungen für meine Kanzlei begeistern. Ich wollte nach deinem Vater nie wieder einen Partner haben, Shiva ist die einzige Ausnahme.«

			Wenn er wirklich so gut war, wie Torben sagte, zweifelte ich stark daran, dass Shiva als Provinzanwalt tätig werden würde, doch meine Vermutung sprach ich nicht aus.

			 

			Ich verbrachte den Abend mit Babette bei den Schreibers, ohne erneut das Thema Shiva anzusprechen. Torben hatte gegrillt, als ob eine Fußballmannschaft zu Gast wäre. 

			Ich konnte aber kaum etwas essen, da mir total übel war. Als ich gegen elf Uhr abends mit Babette nach Hause ging, war mir so schlecht, dass ich mich sogar übergeben musste. Mit einer Tasse Fencheltee schlich ich in mein Zimmer. Am Sonntagmorgen ging es mir immer noch nicht besser. Irgendwie fühlte ich mich seltsam und blieb den ganzen Tag im Bett. Ich dachte an eine Magen-Darm-Grippe und hoffte auf eine schnelle Genesung. Aber als die Schulwoche anbrach, blieb mein Zustand absonderlich. Dennoch fuhr ich am Montag früh wie gewohnt mit Tommy nach Schwallungen. Dabei erzählte ich ihm von meinem überraschenden Treffen mit Shiva. Tommy war ganz und gar nicht begeistert, ich hingegen schon, doch das behielt ich vorerst für mich.

			Dieser Montag ging schleppend voran, meine Übelkeit wollte einfach nicht vergehen. Ich konnte so gut wie nichts mehr essen, noch nicht mal mehr riechen. Irgendwie stank alles Essbare. 

			Dieser seltsame Zustand änderte sich auch in den folgenden Tagen nicht. Nach der Schule war ich zu nichts mehr zu gebrauchen, ich war ständig müde und sehnte mich permanent nach einem Bett. 

			Mittwochabend rief Rania an: »Was ist denn mit dir los, Stella? Deine Nachmittage verbringst du nur noch schlafend. Hast du immer noch mit deinem Magen zu kämpfen?«

			»Ja, irgendwie schon. Ich weiß nicht, was das für ein Virus sein soll. Hoffentlich hört es bald auf!«

			»Vielleicht solltest du mal zu einem Arzt gehen. Ich kann auch mitkommen«, bot sie an. 

			»Alles, Rania, nur keine Ärzte! Das wird schon wieder besser, bestimmt!« Zumindest hoffte ich das. »Gut, wenn du meinst. Aber können wir uns nicht mal wieder sehen?«

			»Doch, na klar. Morgen! Da kannst du gerne zu mir kommen. Ich bin ab vier zu Hause«, lud ich sie ein. 

			Am nächsten Tag fing mich Rania schon vor der Haustür ab.

			»Hey, Süße, du siehst ja gar nicht gut aus. So blass, richtig kreidebleich«, begrüßte sie mich und blickte mich kritisch von oben bis unten an. Ich sah wohl genauso mies aus, wie ich mich fühlte. 

			Wir gingen in die Küche und ich setzte Kaffee auf. Rania hatte Eclairs mitgebracht, die sie auf den Tisch stellte. Als ich diese sahnegefüllten Schokoschnitten sah, wurde mir wieder übel. 

			Mir war, als würde sich mein Magen verknoten. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und doch kam mir die Galle hoch. Ich rannte ins Badezimmer, um mich wieder zu übergeben.

			»An deiner Stelle würde ich umgehend einen Arzt aufsuchen. Das geht nun schon seit Tagen so, oder?«, wollte Rania wissen, als ich kurze Zeit später zurückkam und giftgrün im Gesicht aussah. 

			»Wird schon wieder. Es sind nur diese Eclairs, ich kann nichts Süßes mehr sehen oder riechen. Stell sie bitte weg!« Angewidert hielt ich mir die Hand vor die Nase, damit ich den Geruch nicht mehr wahrnehmen musste.

			Rania sah mich kritisch an, stellte die Eclairs aber beiseite. Ich brühte mir einen frischen Fencheltee auf, während sie den Kaffee alleine trank und mir zuliebe nichts aß. Dann gingen wir gemeinsam in mein Zimmer. Der Tee tat gut, allmählich ging es mir etwas besser. Diese Anfälle von Übelkeit kamen genauso schnell, wie sie verschwanden. Zufrieden setzte ich mich neben Rania auf mein Himmelbett.

			»Und, was gibt es Neues?«, erkundigte ich mich. Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts. Weißt du etwas?« Ich musste nicht lange überlegen. Shiva schwirrte mir durch den Kopf.

			»Shiva ist wieder da, richtig?«, fragte ich zaghaft und versuchte, die Euphorie zu verbergen, die beim Klang seines Namens in mir hochstieg.

			»Ja. Er hilft Vater ab und an. Er soll ja SO fantastisch sein. Vater würde ihn am liebsten adoptieren. Der Sohn, den er nie hatte«, äußerte sie sich abfällig und schien sichtlich genervt zu sein. 

			»Was ist das denn für ein Ton? Ich denke, du magst Shiva?«

			»Das war mal. Er hat mir gefallen, er ist ja auch zweifellos ein schöner Kerl, aber ein sehr merkwürdiger dazu. Meine Schwärmerei ist schon lange verflogen. Irgendwie ist mir der Typ inzwischen suspekt. Wie er bei uns durchs Haus wandelt … Ich wünschte, er würde verschwinden!«

			»Durchs Haus wandelt? Bei euch?«, horchte ich sie weiter aus und meine Stimme geriet dabei in Tonlagen, die mir peinlich waren. 

			»Ja, er wohnt doch bei uns. Seit Sonntagabend ist er wieder da – leider!« Ich konnte es nicht fassen. Shiva war die ganze Zeit nur ein paar Meter von mir entfernt und ich hatte in den letzten Tagen nichts davon mitbekommen. Nach dieser Information ging es mir sogleich besser. Mein Unwohlsein war komplett verschwunden. Die Schmetterlinge in meinem Bauch besiegten alle Beschwerden. Ich bekam sogar wieder Appetit, allerdings auf etwas Saures. Mein Mund fühlte sich ausgetrocknet an und ich nippte an dem kalten Tee. Das Verlangen nach Saurem wurde unterdessen stärker.

			»Rania, habt ihr eingelegte Gurken, Sauerkraut oder etwas anderes Saures zu Hause?« Rania starrte mich verdutzt an.

			»Bestimmt. Sag bloß, du willst jetzt Gurken essen?« Sie schien verblüfft zu sein. »Vor einer halben Stunde war dir übel, du hast dich übergeben und konntest kein Eclair sehen und nun willst du Gurken?«

			»Ja!« Es war nun mal so. Ranias Skepsis war nicht zu übersehen, aber sie schwieg. Ohne ein weiteres Wort gingen wir gemeinsam zu ihr. Im Haus der Schreibers herrschte Stille. Torben war noch in der Kanzlei und Maria war donnerstags immer beim Yoga-Kurs, daher hatten wir die große Villa für uns allein. Rania kramte in dem überdimensionalen Kühlschrank nach eingelegten Gurken und fand ein Glas. Bei dem bloßen Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich grabschte nach dem Glas, nahm es an mich, drehte den Deckel und es machte »plopp«. Hastig griff ich hinein, nahm mir eine saftige Gurke und verschlang sie in Rekordzeit. Die zweite knabberte ich genüsslich – das tat wahnsinnig gut. Nachdem ich noch eine dritte Gurke gegessen hatte, setzte ich das ganze Glas an und trank das scharfe Essigwasser. Welch eine Wohltat. Ich fühlte mich wie neugeboren und sah zufrieden zu Rania. Sie stand irritiert am Kühlschrank und stierte mich an.

			»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du schwanger bist!«, flüsterte sie und betrachtete das Gurkenglas, das ich verbissen in den Händen hielt.

			Mir stockte der Atem und der Essig brannte in meiner Kehle. Ihre Worte glichen Schlägen – und sie trafen mich. Ich dachte nach. Die Anzeichen stimmten und wenn ich es mir jetzt recht überlegte: Meine Regel war überfällig. Aber das konnte nicht sein!

			Entsetzt stellte ich das Glas Gurken beiseite. Ranias Bemerkung versetzte mich in Angst und Schrecken. Doch ich konnte unmöglich schwanger sein, da war ich mir ganz sicher.
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			Schwanger oder nicht?

			 

			 

			Der Freitag brach an. Ich fuhr mit Tommy zur Schule. Als Nadine in unserer ersten Frühstückspause neben mir ein Käsesandwich auspackte, wurde mir sehr übel. Nur mit Glück schaffte ich es gerade noch zur Toilette. Mit mir stimmte definitiv etwas nicht. Ich blieb eine ganze Weile im Waschraum und starrte mein entsetztes Spiegelbild an. Nein, das konnte nicht stimmen, sagte ich immer wieder zu mir. Es war unmöglich, ich konnte nicht schwanger sein!

			Bevor ich in den Unterrichtsraum zurückkehrte, ging ich nach draußen, um Luft zu schnappen. Ich wollte heute kein zweites Mal rennen müssen.

			Irgendwie überstand ich die Schule, aber auf dem Nachhauseweg sprach Tommy meine Sorgen an. »Stella, du solltest zu einem Arzt! Das geht nun schon eine ganze Woche so. Du siehst blass aus und hast abgenommen, nicht dass es etwas Ernstes ist!«

			»Wenn sich mein Zustand bis nächste Woche nicht bessert, werde ich über einen Arztbesuch nachdenken«, versprach ich ihm, aber Tommy schien das nicht zu beruhigen. Er sah mich kritisch an und streichelte über mein Haar.

			»Pass auf dich auf, Stella, und wenn irgendetwas ist, ruf mich an, bitte!«, sagte er besorgt, bevor er im Hauseingang verschwand. Ja, auf ihn konnte ich zählen, aber leider änderte sich mein Zustand nicht. Am nächsten Tag kam Rania zu Besuch, da sie sich nach mir erkundigen wollte.

			Wir saßen in der Küche und plauderten ganz unbekümmert.

			Babette hatte mir auf einen Zettel geschrieben, dass sie sich Kabeljau zum Mittag wünscht. Als ich das Filet auspackte, hätte ich beinahe daneben auf den Tisch gebrochen. Dieser ekelhafte Fischgeruch … Ich flitzte mit vorgehaltener Hand zur Toilette und schaffte es im letzten Moment. Ich würgte eine ganze Weile. 

			Diese Übelkeit war unerträglich. Ich wusch mir das Gesicht und putzte meine Zähne. Als ich aus dem Badezimmer kam und im Flur erneut den Gestank des Fisches wahrnahm, lief ich wieder ins Badezimmer zurück und schloss die Tür. Ich hielt diesen Geruch keine Sekunde länger aus. Unser ganzes Haus schien verpestet zu sein. »Rania, wirf den Fisch raus und lüfte bitte!«, rief ich und wartete. Nach einer Weile klopfte sie sacht an.

			»Ich denke, du kannst jetzt rauskommen. Ich hoffe, es stinkt nicht mehr«, flüsterte Rania durch den Türspalt. Ich wagte einen Schritt in den kleinen Flur und war erleichtert. Es duftete nach Jasmin, Zitrone und Pfefferminze. Ein seltsamer Mix, aber angenehm und frisch. »Ich habe Raumspray benutzt, alles, was da stand. Ich hoffe, so geht es?« Sie sah mich skeptisch an. 

			Ich lächelte. »Danke, hab vielen Dank. Dann gibt es demnächst wohl keinen Fisch mehr für Babette«, murmelte ich vor mich hin und verabschiedete mich überstürzt von Rania.

			Ich war müde, wollte allein sein und ging in mein Zimmer, um mich auszuruhen. Mutter aß diesen Samstag bei den Schreibers, doch ich blieb auf meinem Zimmer. Ich wollte nichts Essbares mehr sehen, riechen oder gar schmecken. Gegen Abend bekam ich eine SMS von Rania: »Stella, wir müssen reden. Komm bitte zu mir, es ist wichtig!«

			Eigentlich wollte ich nicht mehr aufstehen, aber ihretwegen rappelte ich mich hoch und ging zu den Schreibers. Rania war in ihrem kleinsten Zimmer und wartete dort bereits auf mich. Sie hatte das Licht gedämpft, mehrere Kerzen und eine Duftlampe angezündet. Es roch nach Eukalyptus. Überall am Boden lagen Decken und Kissen verstreut. Sie hatte eine geradezu esoterische Atmosphäre geschaffen. »Ich hoffe, du magst diese Nuance, Eukalyptus?«, erkundigte sie sich und umarmte mich vorsichtig.

			»Ja, ist toll.« Ich war irritiert und lächelte gequält. Rania wurde ernster und bot mir einen Platz in ihrer Kuschelecke an.

			»Ich bin heute deinetwegen nicht ausgegangen, wir müssen etwas klären! Stella, das geht so nicht weiter! Du bist bestimmt schwanger! Du übergibst dich ständig und hast Heißhunger auf Saures, es ist ziemlich eindeutig!«

			Na bravo, wieder dieses Thema, darum diese ganze Inszenierung. Ich ärgerte mich, weil ich nicht zu Hause geblieben war. 

			»Ich kann gar nicht schwanger sein. Wie denn auch? Das müsste ich doch wissen, oder?« Ich konnte ihre Befürchtung zwar verstehen, meine Symptome ähnelten denen einer Schwangeren, aber ich war es definitiv nicht. Rania rückte noch näher an mich heran und nahm meine Hand.

			»Stella, wie weit ist Peter gegangen? Hast du da etwas verschwiegen und traust dich nicht, es zu sagen?«, fragte sie leise und drückte meine Hand ganz fest. Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und zog meine Hand zurück.

			»Nein! Um Gottes willen, nein! Da war nicht mehr als das, was ich dir schon erzählt habe. Davon kann man nicht schwanger werden, wirklich nicht!«

			»Dir ist aber permanent übel, richtig?«

			»Ja.«

			»Und Gerüche verursachen Brechreiz?«

			Ich musste widerwillig zustimmen. »Manche.«

			»Du hast Heißhunger auf Saures?« 

			Sie ließ nicht locker. Und ich war genervt. »Nur gestern mal!«

			»Stella, ist deine Regel überfällig?« Ich schluckte schwer. Eine gute Lügnerin war ich noch nie gewesen. »Ähm, nun, ein paar Tage hin oder her …«, druckste ich herum.

			»Ha! Siehst du! Ich wusste es, ich wusste es!«, rief sie und sprang auf. Ich saß verstört auf dem Boden.

			»Nein, das kann nicht sein!« 

			Rania kam erneut zu mir. »Was war mit Peter? Vielleicht hast du es verdrängt. Oder fällt es dir so schwer, es zuzugeben?«

			»Nein, Rania!« Ich wurde wütend. »Da war nichts! Wieso glaubst du mir nicht? Peter wollte mehr, ja, aber es ist nichts passiert, zum Glück! Er hat mich geküsst – am Hals, im Gesicht, aber noch nicht mal auf den Mund! Ich wusste nicht, dass man davon schwanger werden kann!«, fauchte ich sie an.

			»Du hast gesagt, er hat dir die Hose geöffnet!«

			»Ja, aber nur ein Stück, als seine Hand …«, begann ich, konnte an dieser Stelle aber nicht weitersprechen, schüttelte reflexartig mit dem Kopf und fuhr fort: »… da wurde ich gleich hysterisch und habe geschrien. Dann klopfte jemand ans Auto und ich bin weggerannt. Da war nichts – jedenfalls nichts, wovon man schwanger werden könnte«, verdeutlichte ich Rania immer wieder.

			»Wie lange ist deine Regel überfällig?«, wollte sie jetzt von mir wissen und ich stöhnte genervt. Angestrengt dachte ich nach und es fiel mir wieder ein. »Eine gute Woche erst.«

			»Dann hat es wahrscheinlich wirklich nichts mit Peter zu tun. Das ist heute genau vierzehn Tage her, dann wärst du nicht schon eine Woche drüber. Dein Eisprung muss länger zurückliegen, warte mal … Wenn du eine Woche überfällig bist, dann ist es passiert … vor drei Wochen, genau, vor drei Wochen!«, dachte sie laut nach. 

			Auf diesem Gebiet kannte sich Rania vortrefflich aus, aber dennoch konnte es nicht sein. »Da ist aber nichts passiert, weder vor drei Wochen noch vor zwei und davor auch nicht!«, rechtfertigte ich mich verzweifelt. 

			»Hast du nicht mal bei Tommy übernachtet?«

			»Ja, aber das war in der Nacht, als das mit Peter geschah, und dieses Datum kann es laut deiner eigenen Aussage nicht sein. Und außerdem: Tommy ist wie ein Bruder für mich, das weißt du ganz genau!« Warum wollte mir Rania nicht glauben? Ich musste es doch am besten wissen!

			Grübelnd saß sie vor mir und dachte wieder nach. In Gedanken vertieft raunte sie unentwegt: »Vor drei Wochen, drei Wochen …« Plötzlich schlug sie auf den Boden.

			»Das ist es. Na klar, wieso bin ich da nicht eher draufgekommen? Stella, nun gib es zu: Shiva, es war Shiva!«

			Mir klappte die Kinnlade runter und ein großer Dolch bohrte sich durch mein Herz. Shiva? 

			»Wie um alles in der Welt kommst du jetzt darauf?«

			Ich war völlig perplex.

			»Das ist doch offensichtlich. Du bist seit drei Wochen schwanger, und wer kam vor drei Wochen mitten in der Nacht aus dem Cottage geschlichen? Shiva! Ich war mir damals schon sicher. Wann gibst du diese Liaison endlich zu?«

			Nicht wieder diese Story. Am liebsten wäre ich aufgestanden und gegangen. Ich hatte keine Kraft mehr, mich diesem Thema erneut zu stellen. 

			»Rania, Shiva war nicht bei mir! Ich kann mir auch nicht vorstellen, was du da angeblich gesehen hast, aber ihn sicherlich nicht! Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich niemals etwas mit Shiva hatte, und ich schwöre dir ebenfalls, dass er vor drei Wochen nicht mitten in der Nacht bei mir war – jedenfalls weiß ich nichts davon«, versuchte ich, ihr zu erklären. Rania gab nach und doch wusste ich es besser. Sie glaubte mir kein Wort, schwieg aber.

			Unser Gespräch war damit beendet. Mir konnte es nur recht sein. Es war auch schon kurz nach Mitternacht. Ich fühlte mich müde und wollte nach Hause in mein Bett. Leise gingen wir die Treppen runter. In der Lobby brannte Licht und ich konnte Torben hören – er war offenbar in der Küche.

			»Ich sage deinem Dad nur Gute Nacht«, erklärte ich Rania und ging in die Küche. Sie folgte mir. Kaum war ich über die Schwelle getreten, blieb ich wie versteinert stehen. Auf dem Barhocker vor mir saß Shiva. Seine smaragd-grünen, funkelnden Augen trafen mich und die Welt versank.

			»Guten Abend«, hauchte er mit tiefer Stimme und ein wohliger Schauer streifte meinen Rücken. Ich konnte nicht antworten.

			Ich war eingetaucht in den Augenblick, gefangen zwischen Raum und Zeit und genoss seine wohltuenden Blicke. Rania holte mich aus dem Paradies zurück. »Ach, die Herren Anwälte tagen zu solch später Stunde«, sagte sie spitz und nahm mich an die Hand. »Wir wollten nur eine gute Nacht wünschen!«, erklärte sie weiter und zog mich zurück in die Lobby. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und kam erst jetzt wieder zu mir.

			»Und er ist ganz sicher nicht der Vater?«, fragte sie mit spöttischem Unterton. Erschrocken drehte ich mich in Richtung Küche. Hoffentlich hatte Shiva das nicht gehört.

			»Wie kommst du nur auf solchen Unsinn?«, zischte ich leise und stampfte prompt hinaus, in die kühle Märznacht. Rania folgte mir und schloss die Tür hinter uns.

			»Das ist kein Unsinn! Ihr müsstet euch mal sehen! Er bringt dich total um den Verstand, merkst du das nicht selber? Und erzähl mir bitte nicht schon wieder, dass er dich nicht interessiert! Dafür kenne ich dich zu gut, meine Liebe! Du bist vollkommen in ihn vernarrt, das würde ein Blinder mitbekommen. Stella, ich bin vielleicht nicht die Schlauste, aber eins und eins kann ich noch zusammenzählen. Du bist seit drei Wochen schwanger und vor drei Wochen war er bei dir. Die Zeit, deine Symptome – da stimmt einfach alles. Gib es endlich zu!«

			»ICH BIN NICHT SCHWANGER!«

			»Na schön, dann können wir ja gleich Montag einen Schwangerschaftstest machen«, forderte sie mich heraus.

			»Gut«, sagte ich trotzig, aber mit einem mulmigen Gefühl.

			»Am Montagabend komme ich zu dir. Den Test besorge ich aus einer Apotheke. Laut deiner Aussage kannst du es ja total unbekümmert angehen. Mal schauen, wer recht behält!«

			Sie wirkte kampflustig und ließ mich in der kalten Nacht zurück. Niedergeschlagen trottete ich durch das feuchte Gras zu unserem Cottage. Es dauerte sehr lange, bis ich endlich einschlafen konnte. Meine Gedanken spielten verrückt und ich träumte wüst. Am nächsten Morgen erwachte ich mit Kopfschmerzen. Ich ging diesen Sonntag langsam an, kochte nur noch Mahlzeiten, die nicht allzu stark rochen, und versuchte, langsam wieder Nahrung aufzunehmen, ohne sie in die Toilette zu spucken. Ich wollte mir selbst beweisen, dass ich nicht schwanger war, denn inzwischen hatte mich Ranias Ausführung ganz schön aus der Bahn geworfen. Ich fieberte dem Montag und dem Schwangerschaftstest entgegen.

			Während sich der Sonntag ewig in die Länge zog, verging der Montag wie im Flug. Ich räumte gegen Abend gerade die Kaffeetassen in den Geschirrspüler, als es sacht an unserem Küchenfenster klopfte. Rania stand lächelnd draußen und hielt den Test hoch. Ich ging zur Haustür, um ihr zu öffnen.

			»Hier ist sie, die Wahrheit, in einer kleinen Schachtel!«, war ihre Begrüßung. Wir gingen sofort ins Badezimmer. Mein Herz klopfte schneller als erwartet, dabei hatte ich nichts zu befürchten. Gleich konnte Rania sehen, dass ich nicht schwanger war.

			»Ich muss erst noch lesen, wie der Test funktioniert«, sagte ich und faltete den Beipackzettel mit zittrigen Händen auseinander. 

			»Brauchst du nicht, ich kenne das schon aus eigener Erfahrung!« Ich fand das gar nicht lustig.

			»Du pinkelst in einen Becher, hältst den Teststab ein paar Sekunden rein und dann musst du eine gute Minute warten. Zuerst verfärben sich beide Kontrollstreifen: Der obere zeigt dir, ob der Test richtig durchgeführt wurde, und der untere wird dir in einer Minute das Ergebnis präsentieren. Der obere Strich muss farbig bleiben, dann ist der Test korrekt. Wenn der untere farbig bleibt, bist du schwanger, verblasst er, war es falscher Alarm«, erklärte sie, doch das ging mir etwas zu schnell.

			»Also darf nur einer bleiben«, versuchte ich, es in Kurzform wiederzugeben. »Kann man so sagen, aber ich tippe eher auf beide«, konterte sie zuversichtlich und mir wurde immer mulmiger. Ich wollte es schnell hinter mich bringen und ging zur Toilette, während Rania vor der Tür wartete.

			»Wenn du so weit bist, dann sag Bescheid!«

			»Okay, du kannst reinkommen.« Ich stand neben dem Becher und hielt den Teststab in der Hand.

			»Drei Sekunden, los, rein damit!», forderte Rania und ich tat’s. Beide Streifen färbten sich sofort blau. »Gut so! Und jetzt müssen wir eine Minute warten. Willst du zusehen?

			»Lieber nicht.« Die wohl längste Minute meines Lebens brach an.

			Ich schaute auf die runde Uhr über der Tür. Ich konnte den Sekundenzeiger unaufhörlich ticken hören. Tick, tack, tick, tack … 

			Es war noch keine halbe Minute vergangen, als ich mich nervös umdrehte, um nachzusehen. Beide Streifen waren noch sichtbar. Wieder starrte ich auf die Uhr. Tick, tack, tick, tack … 

			Das war unerträglich. Vierzig Sekunden waren um, erneut musste ich geradezu zwanghaft nach dem Test schauen. Zwei blaue Streifen schimmerten unverkennbar, es gab keine Veränderung! 

			Ich blickte vorwurfsvoll zur Uhr: Nun komm schon, schneller! Endlich war die Minute vorüber.

			Jetzt, als ich konnte, wollte ich mich nicht mehr umdrehen. Ich blinzelte nur seitlich auf den Teststab. Zwei dicke blaue Streifen strahlten mich an. Trotzig wandte ich meinen Kopf wieder zur Uhr.

			»Worauf willst du warten, Stella? Auf weitere Minuten? Der eine Streifen geht nicht mehr weg. Du bist schwanger, Süße, genau wie ich es dir gesagt habe!«, erklangen Ranias Worte hinter mir. Ich schüttelte mit dem Kopf und stierte vorwurfsvoll auf die Uhr.

			»Nein, das bin ich nicht!« Ich war schockiert und verlangte mehr Zeit. Aber selbst nach einer trostlosen halben Stunde zeigte mir der Test schonungslos, dass ich schwanger sein sollte. Ich hatte Tränen in den Augen und verstand die Welt nicht mehr.

			»Dieser Test funktioniert nicht! Ich bin nicht schwanger, ich kann es gar nicht sein, wirklich nicht …« Meine Stimme versagte, da nahm mich Rania in den Arm.

			»Es tut mir leid, Süße. Aber du siehst es ganz deutlich und wenn du tief in dich hineinhorchst, müsstest du es eigentlich auch wissen. Selbst ich habe es bemerkt. Dein Zustand ist offensichtlich!«

			»Rania, ich habe in der Schule gut aufgepasst und weiß, wie das mit den Bienchen läuft. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen! Der Test funktioniert nicht richtig.« Ungläubig schaute sie mir in die Augen.

			»Ich würde dir ja gerne glauben, aber hier steht die Wahrheit. Und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es von Shiva ist! Er war in dieser Nacht bei dir, ich habe ihn gesehen. Das passt einfach alles zu gut.«

			Ich hatte keine Kraft, mich weiter mit ihr zu streiten. Rania hatte ihre Meinung schon lange getroffen.

			Test hin oder her, ich wusste es besser.
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			Shiva – Engel oder Teufel?

			 

			 

			Es wurde eine kurze Nacht, in der ich viel weinte. Der Dienstag wurde von meinen Gedanken an eine mögliche Schwangerschaft beherrscht. Unbewusst griff ich ständig an meinen Bauch. Mir war permanent zum Heulen zumute und ich fühlte mich unwohl. Tommy ging mir auch aus dem Weg, mein ganzes Leben geriet aus dem Ruder. Inzwischen fing ich schon selbst an, mir nicht mehr zu glauben, und suchte in meinem Gedächtnis krampfhaft nach einem Ereignis, das diese angebliche Schwangerschaft verursacht haben könnte. Peters Übergriff wäre die einzige Möglichkeit gewesen. Hatte ich da etwas vergessen? Hatte ich wirklich etwas verdrängt? Doch so sehr ich mich anstrengte: Ich wusste es nicht.

			Den Gedanken, dass Shiva tatsächlich mitten in der Nacht bei uns im Cottage gewesen sein sollte, löschte ich sogleich aus meinem Kopf. Das wollte ich einfach nicht glauben. Nein, wenn überhaupt, musste es etwas mit Peter zu tun haben. Meine Sorgen machten mich bald wahnsinnig. Trübselig und verweint kam ich am Dienstagnachmittag aus der Schule und stieß am Hoftor unverhofft mit Shiva zusammen. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. »Entschuldigung«, wisperte ich und wollte an ihm vorbeigehen.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich mit seiner samtigen Stimme und schenkte mir für einen kurzen Moment inneren Frieden. Traurig sah ich ihn an und wieder kamen mir diese dummen Tränen. Was hatte ich nur für eine unglaubliche Heulphase? Musste ich ausgerechnet jetzt weinen, grundlos – und auch noch vor ihm? 

			Ich bekam keinen Ton heraus, aber das brauchte ich auch nicht. Irgendwie verstanden wir uns ohne Worte. 

			Shiva griff nach meiner Hand, so, wie er es schon einmal getan hatte, als ich mich an den Glasscherben verletzte. Er hielt meine linke Hand ganz fest und urplötzlich durchströmte Harmonie meinen Körper.

			Ich erblickte den bizarren Ring an seinem Finger, der Traum kehrte zu mir zurück. Im Schnelldurchlauf sah ich alles nochmal. Es war so fern, doch es war mir egal; alles war mir plötzlich egal. Die Leichtigkeit kehrte in mein Leben zurück, die Sorgen wichen dem Gefühl der reinen Zufriedenheit.

			Ich weiß nicht, wie lange ich mit Shiva an diesem Dienstagnachmittag an dem Tor stand … Ich weiß auch nicht, was er mit mir gemacht hat, doch als wir von Maria unterbrochen wurden, die gerade vom Einkaufen kam, war mein Leben um einiges befreiter als zuvor.

			Völlig gelöst von meinem Kummer, ging ich in unser Cottage und kochte für Babette. Erstaunt bemerkte ich, dass mir nicht mehr übel wurde. Ich aß sogar mit ihr, räumte noch etwas auf und wollte gerade ins Bett, als Rania bei uns Sturm klingelte. Ich öffnete und sie stürmte vorneweg in mein Zimmer. »Dann hast du es ihm wohl heute gesagt?«, wollte sie wissen, ließ sich auf meine Couch fallen und trommelte nervös auf ihre Oberschenkel.

			»Wem habe ich was gesagt?« Sie klopfte sich an die Stirn.

			»Shiva! Wem sonst? Steht er zu seiner Vaterrolle?«

			»Oh, nicht das schon wieder, Rania. Ich bin nicht schwanger! Wie oft soll ich dir das noch sagen? Und mit Shiva habe ich nicht geredet, wir sind nur zusammengestoßen, das ist alles!«

			»Zusammengestoßen? Ihr habt eine halbe Stunde am Tor Händchen gehalten! Heißt das neuerdings ›zusammengestoßen‹?«, stichelte sie und traf mich damit komischerweise nicht im Geringsten. Mich belustigte sogar ihre überreizte Art.

			»Bist du immer noch in ihn verliebt, dass du dich so aufführen musst, Rania?«

			»Stella, weißt du überhaupt, worum es hier geht? Was zum Teufel macht der Kerl mit dir? Du bist schwanger von ihm und willst es partout nicht einsehen! Hat er dich verhext? Das wird ja langsam richtig unheimlich. Schau dich nur an! Du müsstest panisch sein und dir Sorgen um dein Kind machen. Stattdessen sitzt du hier, als hättest du dir Drogen reingezogen!«, sagte sie vorwurfsvoll und war völlig außer sich. Ich hingegen musste plötzlich lachen. Das tat richtig gut. Ich lachte aus vollem Herzen. Ranias Gesichtsausdruck unterstützte diesen Lachanfall und zog ihn in die Länge, ich konnte kaum noch aufhören. Empört verließ sie mein Zimmer und ging. Ich dagegen fiel glücklich ins Bett und schlief sofort ein. Eine traumlose, lange Nacht folgte.

			Meinen veränderten Gemütszustand bemerkte am nächsten Tag auch Tommy. Wir hatten wieder Spaß und alberten so unbeschwert herum wie schon lange nicht mehr. Nach der Schule fuhr ich Tommy heim und erledigte noch ein paar Einkäufe, bevor ich meinen kleinen Wagen vor dem Cottage parkte, um den Kofferraum auszuräumen. Dabei bemerkte ich Shiva.

			Er stand auf der großen Veranda der Schreibers und beobachtete mich. Ich winkte ihm kurz zu und trug die beiden vollen Tüten ins Haus. Ich schaltete das Radio an, verstaute die Lebensmittel, kochte Kaffee und sang lustig vor mich hin. Babette wippte wie üblich in ihrem Schaukelstuhl im Wohnzimmer. Ich brachte ihr gerade Kaffee und Kuchen, als mein Handy klingelte. Ich las Ranias Namen und war sogleich genervt. Was wollte sie schon wieder von mir?

			»Ja?«, meldete ich mich hörbar launisch.

			»Stella, wir müssen noch mal reden. Vernünftig, bitte! Aber besser nicht bei uns. Nicht, wenn er in der Nähe ist.« 

			Was war das jetzt für eine Nummer? Am liebsten hätte ich aufgelegt. »Und wo möchtest du mit mir reden?«, fragte ich dennoch.

			»Wir treffen uns in einer halben Stunde im Eiscafé!«

			»Können wir nicht zusammen hingehen?«

			»Besser nicht. Wenn er das sieht … Erkläre ich dir aber später, bis dann!«, säuselte sie und legte auf.

			Ich war perplex und wäre lieber zu Hause geblieben. Aber draußen war das Wetter wunderschön für Mitte März. Die Sonne strahlte und die ersten Frühlingsboten sprossen aus der Erde. Die Aussicht auf ein Eis machte mich startklar, und nachdem ich meinen Kaffee allein geschlürft hatte, ging ich zu Fuß in das nahe gelegene Eiscafé. Rania wartete bereits davor auf mich.

			»Komm, lass uns schnell reingehen«, flüsterte sie, sah sich hektisch draußen um und stieß mich sanft in das Lokal.

			»Sag mal, leidest du jetzt unter Verfolgungswahn?«

			Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre ellenlangen Haare flatterten. »Setzen wir uns. Ich muss ein paar Dinge wissen, das ist sehr wichtig«, erläuterte sie. Wir gingen in einen Hinterraum des Lokals, der im barocken Stil eingerichtet war, und kauerten uns auf ein edles, mit rotem Samt überzogenes Sofa. Ich wusste, was folgen würde.

			»Darf ich raten? Entweder geht es um meine angebliche Schwangerschaft oder um Shiva, richtig?«

			»Ich will nur eines wissen, bitte – ich bitte dich aus tiefstem Herzen: Sag mir die Wahrheit! Seid ihr zusammen, du und Shiva?« 

			Todernst antwortete ich Rania. »Nein, sind wir nicht!« 

			›Leider‹, wollte ich noch hinzufügen, schluckte dieses Wort aber ungesagt herunter. Rania nickte. »Dann habe ich noch eine Frage: Weißt du, dass Shiva diese Nacht wieder bei euch im Haus war?«

			Mir lief es sofort eiskalt den Rücken herunter. Meine Gänsehaut wurde sichtbar, denn jedes einzelne Härchen stellte sich an meinen Armen auf. Das blieb auch Rania nicht verborgen.

			»Dachte ich es mir doch! Du hast keine Ahnung, was da läuft«, murmelte sie vor sich hin.

			»Was läuft wo? Und wie kommst du darauf, dass Shiva im Cottage war?« Nun wurde ich hellhörig.

			»Ich habe ihn gesehen, Stella; er beobachtet dich! Er verfolgt dich, ist dir ständig auf den Fersen und du merkst es nicht! Er war diese Nacht wieder bei dir, genauso wie vor drei Wochen. Nur diesmal verließ er euren Bungalow zeitiger, es war noch vor zwei Uhr, als er ging.« Ich schüttelte heftig mit dem Kopf; nein, ich wollte das nicht hören. Verbissen hielt ich mir die Ohren zu. Das konnte doch gar nicht sein, wieso sollte er das tun?

			»Was um alles in der Welt bringt diesen Traum von einem Mann dazu, mich – ausgerechnet mich – zu verfolgen? Hast du dafür auch eine Erklärung?«

			»Ich weiß es nicht, Stella. Aber vielleicht hat es etwas mit eurem Baby zu tun!«

			»Jetzt reicht es!« Das war eindeutig zu viel. Wütend stand ich auf, warf etwas Geld auf den Tisch, obwohl ich den bestellten Eisbecher noch gar nicht bekommen hatte, und verließ mit schnellen Schritten das Lokal. Diesen Unsinn wollte ich keine Sekunde länger ertragen müssen. Ich hörte, wie Rania mir hinterherrannte.

			»Stella, warte! So warte doch – bitte!«

			Zornig blieb ich stehen. Bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte, machte ich ihr meinen Standpunkt deutlich. »Ich möchte nie wieder irgendetwas von einem Kind hören! Ich bin nicht schwanger, egal, was dieser blöde Test sagt. Und Shiva stellt mir auch nicht nach. Ich will davon nichts mehr wissen. Lass dieses Thema endlich ruhen!«

			»Nur wenn du mit mir zu einem Arzt kommst! Ich vertraue diesem Test mehr als deiner Hingabe zu Shiva. Deine Loyalität hat mächtig gelitten, worunter auch immer. Ich mache mir große Sorgen um dich, vielleicht bist du sogar in Gefahr!«

			Ich war stehen geblieben und hörte mir ihren Vortrag an, obwohl es mir zuwider war. 

			»Ein Arzt? Und wie sollte der mir helfen?«

			»Ich meine einen Frauenarzt. Ich kenne eine sehr gute Ärztin. Sie wird dir beweisen, dass du schwanger bist. Ich hole dir einen Termin und komme mit, denn du musst endlich einsehen, dass da ein Leben in dir wächst!«

			»Rania, ich hasse Ärzte! Ich habe riesige Angst vor Ärzten, Krankenhäusern und Arztpraxen, das weißt du ganz genau. Nur um dir irgendetwas zu beweisen, soll ich mich meiner größten Phobie stellen? Ich war noch nie bei einem Frauenarzt … Wozu auch? Da wächst nichts in mir! Und übel ist mir auch nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, was ich hatte! Es war wahrscheinlich doch nur ein harmloser Magen-Darm-Virus, mir geht es bestens, wirklich! Von mir aus hole noch so einen Test, wenn es dich beruhigt, aber bitte keinen Arzt!«

			Ich trieb Rania an den Rand der Verzweiflung. Während wir in Richtung Tierpark spazierten und die ersten Sonnenstrahlen genossen, ließ sie nichts unversucht, um mich umzustimmen. Ich konnte es kaum noch ertragen.

			»Sag mal, willst du, dass ich schwanger bin? Oder willst du Shiva so sehr, dass dir jedes Mittel recht ist, mich fertig zu machen? Wieso lässt du mich nicht in Ruhe?«

			»Ich will diesen Typen nicht mehr! Ich wünschte, er würde für immer verschwinden! Das wäre auch für dich besser.«

			»Gönnst du mir kein bisschen Glück?«, entgegnete ich leise und es tat mir weh, dass meine beste Freundin mir dermaßen in den Rücken fiel.

			»Glück? Er bringt dir kein Glück, ganz im Gegenteil! Du bist von ihm schwanger und willst es nicht wahrhaben. Er hat die totale Kontrolle über dich und du tust, was er verlangt. Du bist blind für die Wahrheit und willst mir nicht glauben, dabei meine ich es doch nur gut mit dir. Seine Macht über dich wächst mit jedem Tag. Stella, ich habe Angst um dich! Er geht bei euch ein und aus, ohne dass du es mitbekommst. Wer weiß, was er alles mit dir treibt!«

			»Schluss jetzt, Rania! Hör auf damit! Was muss ich tun, damit du endlich mit diesem Unfug aufhörst?«

			»Komm mit zu meiner Ärztin!« Das war eindeutig. Sosehr ich mich vor Ärzten fürchtete: Mit diesem Horrorszenario, das Rania aufbaute, konnte ich nicht weiterleben. Also willigte ich schließlich ein – um des lieben Friedens willen.

			»Okay, dann hole einen Termin. Aber ich schwöre, ich tue es nur, damit ich danach wieder meine Ruhe habe«, zischte ich sie giftig an und wandte mich von ihr ab. Ich ging allein nach Hause und machte einen Umweg durch den Park. Ich war sauer auf Rania und auf das, was sie behauptete.

			Miesepetrig betrat ich nach einem langen Spaziergang unser Grundstück und mein erster Blick fiel auf Shiva, der mitten im Garten auf der Holzbank vor dem Pavillon saß und in dicken Akten blätterte. Seine silbrig glänzenden Augen begrüßten mich und mir wurde warm ums Herz. Wie in Trance trugen mich meine Beine zu ihm, bis ich plötzlich neben ihm auf der Bank saß. Unsere Augen hafteten die ganze Zeit fest aneinander, unsere Blicke regierten das Sein. Keiner von uns sagte etwas, wir hüllten uns in Schweigen und wieder einmal verlor ich das Zeitgefühl … Alles um mich herum verschwamm in bunten Farben. Ich fühlte mich wie im Garten Eden, bevor mich ein Teufel namens Rania unsanft auf die Erde zurückholte. Sie zog mich von ihm weg. Ich stolperte und wäre fast gefallen. »Was soll das?«, fuhr ich sie an.

			Böse schaute sie zu Shiva und hielt mich dabei weiter fest.

			»Deine Mutter wartet auf dich, sie möchte zu Abend essen, ich war eben bei ihr. Und es liegt ein Zettel auf deinem Bett, da steht der Termin drauf. Gleich übermorgen. Ich fahre mit dir hin, dann wirst du sehen, dass ich recht habe!«, sagte sie gereizt und ließ Shiva keine Sekunde aus den Augen.

			Sein Blick war unergründlich und tief. Ich wollte jetzt nicht gehen, sondern ihn noch länger ansehen. Doch Rania zerrte mich in Richtung Cottage, schob mich sogar zur Haustür rein und zog von außen zu. Total verwirrt schlich ich in die Küche und konnte gerade noch sehen, wie Rania zu Shiva ging und ihm etwas sagte. Sie unterhielten sich! Eifersucht, die pure Eifersucht überkam mich. Was trieb Rania da für ein falsches Spiel? In mir entbrannte ein Hass, den ich noch nie zuvor gespürt hatte. Rania war im Begriff, meine ärgste Rivalin zu werden, und sie kämpfte mit barbarischen Mitteln um den Mann meiner Träume. Ich konnte nur gewinnen, wenn ich ihr endlich bewies, dass ich definitiv nicht schwanger war. So groß meine Angst vor Ärzten auch sein mochte: Ich sehnte den Freitag herbei, denn nachmittags um sechzehn Uhr hatte ich einen Termin. Jedenfalls stand das auf dem Zettel, der auf meinem Bett lag. Doch zuvor galt es, den Donnerstag zu überstehen.

			Der Vormittag verging wie im Flug, nachmittags hatte ich einige Aufgaben für die Schule zu erledigen und danach putzte ich unser Cottage. Babette saß währenddessen verträumt in ihrem Schlafzimmer, hatte die Gardinen beiseitegeschoben und genoss den Ausblick auf den grünen Rasen im Garten. Die Sonne lachte vom Himmel, der nahende Frühling war nicht mehr aufzuhalten.

			Gegen neunzehn Uhr rief Maria bei mir an: »Ich komme gerade vom Yoga und war danach so ausgepowert, dass meine Augen etwas zu groß waren. Ich habe eine riesige Familienpizza mitgebracht, die wir niemals alleine schaffen. Komm bitte zu uns zum Abendbrot und bring deine Mutter mit! Torben und Rania sind auch da«, lud sie uns ein.

			Ich konnte nicht von mir behaupten, dass ich mich auf Rania freute. Allein der Gedanke an sie reichte und mein Unmut blühte von Neuem auf. Aber ich wollte Maria nicht enttäuschen und so ging ich schließlich mit Babette zu ihnen.

			Die Schreibers saßen im Wohnzimmer um den runden Tisch, auf dem die große Pizza stand. Im ganzen Haus duftete es nach Oregano und gebackenem Teig. Wir aßen gemeinsam und ich blieb vorerst von Ranias Anspielungen verschont. Maria erzählte von ihrem Yoga-Kurs, Torben plauderte über eine Gerichtsverhandlung, die demnächst anstand, und Babette knabberte wie immer schweigend an ihrer Pizza.

			Als meine Mutter nach dem Essen die Toilette aufsuchte, räumte Maria gerade das Geschirr in die Spülmaschine und Torben machte sich an seinem neuen Handy zu schaffen. Rania saß mir mit gesenktem Kopf gegenüber und ich betete dafür, dass sie den Mund halten würde. Plötzlich hörte ich einen lauten Schrei aus dem Flur.

			»NEIN! Nein, oh nein!«, schrie jemand.

			Mein Herz rutschte in die Hose … Das war Babette!

			Sie schrie! 

			Ich sprang auf und rannte in die Lobby, Rania und Torben liefen hinter mir her. Maria war auch schon da und hielt einen triefenden Teller in der Hand. Meine Mutter kauerte vor der Badezimmertür und starrte ängstlich auf die Treppe.

			Dort stand Shiva!

			Babettes große dunkle Augen quollen furchterfüllt heraus und sie wirkte wie versteinert. Ich erlebte alles in Zeitlupe. Torben hechtete zu ihr und zog sie hoch, Maria legte den Teller mitten in der Lobby auf die Fliesen, kam näher und strich meiner Mutter fortwährend über den Rücken. Beide führten sie zurück ins Wohnzimmer und redeten beruhigend auf sie ein. Dabei hätte ich besänftigenden Zuspruch viel nötiger gehabt. Als ich meine Mutter das letzte Mal schreien hörte, starb mein Vater. Ihr vorletzter Schrei galt dem Verschwinden meiner Schwester, dazwischen herrschte jahrelanges Schweigen. Wem galten diese Schreie? Was würde als Nächstes kommen?

			Ich blickte zu Shiva, der noch immer auf der Treppe stand. Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Das angstverzerrte Gesicht meiner Mutter hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Sie hatte ganz eindeutig zu ihm gesehen.

			Konnte er ihre Schreie verursacht haben? 

			Wer war er? Hatte Rania etwa doch recht?

			Ich erinnerte mich an die Furcht, die ich noch vor Wochen empfunden hatte, wenn ich ihn sah. Was löste er nur in Menschen aus?

			Ich suchte eine Antwort – in seinen Augen. 

			Ich suchte nach dem Frieden, den sie mir schenken konnten – und ich fand ihn.

			Nein, Shiva war nicht gefährlich oder böse. Nein, das konnte nicht sein! Ich wusste nicht, was Babette erschreckt hatte, aber niemals dieser Engel, der mich mit seiner bloßen Erscheinung beglückte.

			Maria, Rania und Torben brachten Babette an diesem Abend zu unserem Cottage. Während Maria meine Mutter bis zum Bett begleitete und Torben sich verabschiedete, war ich Ranias Kommentaren ausgeliefert.

			»Glaubst du mir nun, dass mit ihm etwas nicht stimmt? Deine Mutter hat seit Jahren keinen Ton herausgebracht, da sieht sie ihn einmal und schreit um ihr Leben! Wer oder was immer er ist, es steckt nichts Gutes in diesem Typen. Lass die Finger von Shiva und halte dich von ihm fern!«

			»Damit du ihn für dich alleine hast? Nein, so leicht mache ich es dir nicht, Rania! Ich weiß nicht, was Babette heute ängstigte, vielleicht erfahre ich es irgendwann, vielleicht auch nie. Wir beide gehen morgen zu diesem blöden Arzt und dann sehen wir weiter.«

			Sie schien zufrieden zu sein und nickte. 

			 

			Als alle Schreibers gegangen waren, schlich ich leise zu Babette ins Zimmer. Ich musste wissen, was sie in einen solchen Schrecken versetzt hatte. Ich wehrte mich innerlich heftig gegen den Gedanken, dass es Shiva sein konnte.

			»Mom? Mom?«, hauchte ich verunsichert und strich ihr über die Schulter. Sie lag auf der Seite, war zusammengerollt und hatte ihre Bettdecke fest umklammert. Allmählich drehte sie sich zu mir. Das Grauen starrte mich aus ihren Augen an, die sich mit Tränen füllten, als sie mich ansah.

			»Mom, was ist nur los? Bitte rede doch mit mir! Weshalb hattest du solche Angst? Sag es mir, irgendwie, bitte! Schreib den Grund auf!«, bat ich und holte ihr Stift und Zettel. Sie setzte sich ins Bett. Die Tränen liefen ihr über die Wangen und dennoch versuchte sie, mich anzulächeln. »Bitte, Mama, wieso hast du geschrien? Was ist passiert? Was hat dich erschreckt?«, flehte ich weiter um Antwort und betete, dass sie nicht Shivas Namen aufschreiben würde.

			Babette griff nach meiner Hand, drückte sie fest und nahm den Notizblock an sich. Mein Puls wurde schneller, als sie den Stift ansetzte. Bitte kein »S«, alles, nur kein »S«, hoffte ich und war sehr nervös. Ich schaute zu, wie sie einen wunderschönen Stern zeichnete. Was hatte das jetzt zu bedeuten?

			In den Stern hinein skizzierte sie eine Figur, einen Mann. Mutter malte ihn schwarz aus. Dann folgte eine weitere Figur direkt daneben, eine kleinere – ein Kind? Auch die malte sie schwarz aus. Zum Schluss zeichnete sie noch eine dritte Figur an die andere Seite des Mannes. Es war die Silhouette einer jungen Frau mit längerem Haar, doch diese Figur blieb weiß. 

			Ich wartete auf mehr, doch Babette legte den Stift beiseite, riss das Blatt vom Notizblock und gab es mir. Verweint sah sie mich an. Die Tränen rannen ihr nur so übers Gesicht. Ihre Hand fuhr sacht an meiner Wange entlang und streichelte mich. Dann gab meine Mutter mir einen Kuss auf die Stirn, drehte sich um und versank in ihre eigene, schweigsame Welt.

			Verdattert saß ich neben ihr auf dem Bett und hielt die Zeichnung in der Hand. Drei Personen, umschlossen von einem traumhaft schönen, strahlenden Stern: zwei schwarz, eine weiß … 

			Was um alles in der Welt wollte sie mir damit sagen? Es war wie ein Rebus. Leider hatte ich keinerlei Begabung auf diesem Gebiet und so schlief ich an diesem Abend unzufrieden ein. Mein Kopf ratterte die halbe Nacht, ich suchte nach der Antwort und konnte sie einfach nicht finden. Am nächsten Tag nahm ich den Zettel mit in die Schule und zeigte ihn Tommy auf der Heimfahrt.

			»Was ist das?«, fragte ich ihn, ohne auf die Hintergründe hinzuweisen. Er schaute sich das Bild kurz an. »Ein Stern, in dessen Mitte ein Mann mit Frau und Kind steht. Weshalb sind die beiden schwarz und die Frau weiß?«

			»Keine Ahnung, ich dachte, du hilfst mir auf die Sprünge. Babette hat es gestern für mich gezeichnet. Vielleicht komme ich noch dahinter, was es bedeuten soll, aber trotzdem danke«, gab ich zurück und fuhr die gewohnte Strecke zu Tommy. 

			»Sehen wir uns heute noch?«, fragte er mich beim Aussteigen. 

			»Das wird leider nichts. Ich habe einen Termin!« Dabei musste ich an meinen unmittelbar bevorstehenden Arztbesuch denken, der mir Bauchschmerzen bereitete.

			»Wollen wir morgen zu Piri und Sascha ins Heim?«

			»Ja, gerne. Ich ruf dich aber vorher an.« Zuerst musste ich nämlich diesen schrecklichen Freitag hinter mich bringen. Es war mit Abstand einer meiner schlimmsten Tage. Seit vielen Jahren war ich bei keinem Arzt mehr gewesen und nun das!

			Als ich mit meinem kleinen Flitzer nach Hause fuhr, fragte ich mich selbst, aus welchem Grund ich das eigentlich tat. Nur, um Rania milde zu stimmen? Konnte es das wert sein? Mir blieb nicht viel Zeit, um eine Antwort zu finden, denn Rania wartete bereits auf der Straße auf mich. Ich musste anhalten, um sie nicht zu überfahren.

			»Darf ich wenigstens noch mal ins Cottage und mich frisch machen?«, wollte ich wissen und bat sie, zur Seite zu gehen, da ich parken wollte. Missmutig ging sie auf den Bürgersteig und ich konnte auf unser Grundstück fahren.

			»Stella, mir wäre es lieber, wir würden gleich gehen!«

			»Mir wäre es lieber, wenn es bereits vorbei wäre! Ich habe einen langen Schultag hinter mir und bin seit neun Stunden auf den Beinen. Ich würde gerne duschen und mich umziehen«, machte ich ihr klar. Schweigend folgte sie mir ins Haus und wartete vor der Badezimmertür, bis ich nach einer halben Stunde, in ein großes Handtuch eingewickelt, wieder herauskam.

			»Bewachst du mich jetzt? Ich denke, das macht schon jemand anders?«, zog ich sie auf und mein Galgenhumor war deutlich zu hören. Rania schwieg weiter. Wortlos stand sie neben mir, während ich mich anzog. Sie ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich war froh, als wir zwanzig Minuten später auf den Parkplatz der Ärztin fuhren. Bald würde es vorbei sein, nicht mehr lange und der Spuk hätte ein Ende, redete ich mir immer wieder ein. 

			Doch als ich die Praxis betrat, verließ mich mein letztes bisschen Mut. Die vielen weißen Wände und dieser entsetzlich sterile Geruch lehrten mich das Grauen. Mir brach der Angstschweiß aus. Meine Hände wurden feucht und mein Herz pumpte das kochende Blut durch meine Adern. Ich wäre am liebsten schreiend nach draußen gerannt, aber Rania hielt mich fest. Sie nahm mich mit zur Anmeldung und erledigte alle Formalitäten. 

			Ich hätte selbst nichts sagen können, keine Silbe brachte ich über die Lippen. Wir mussten uns in das angrenzende Wartezimmer begeben, in dem bereits drei Frauen saßen. Von dem großen Raum gingen rechts zwei weitere Türen ab. Auf der einen Tür stand ›Behandlungsraum 1‹ und auf der anderen Tür war ›Behandlungsraum 2‹ zu lesen.

			Vor dem gegenüberliegenden Fenster, das über die ganze Wand reichte, war noch genügend Platz, sodass wir uns dort hinsetzten. Voller Panik schaute ich auf die Digitaluhr, die an der Wand hing. Es war kurz vor vier, in ein paar Minuten war mein Termin. Ich schmeckte das Adrenalin in meinem Mund, der schon fast ausgetrocknet war, und wippte vehement mit den Beinen auf und ab. Meine Hände waren zu Eisblöcken gefroren. Ich setzte mich auf sie und wippte weiter.

			Aus dem kleinen schwarzen Lautsprecher an der Wand ertönte plötzlich ein Gong und eine Frauenstimme sagte: »Frau Schmidt, bitte in Behandlungsraum eins!«

			Eine ältere Dame, die links neben mir saß, stand auf und ging direkt zu der Tür, auf der die Eins stand. Sie trat ein und schloss die Tür. Ich schluckte schwer und wurde noch nervöser, soweit das überhaupt möglich war. Noch zwei Frauen, dann war ich dran. Die Panik breitete sich in jeder einzelnen Zelle meines Körpers aus. Als zehn Minuten später Frau Wenzel in Zimmer zwei gerufen wurde, begann ich, arg zu zittern. In der Zwischenzeit waren zwei weitere Frauen in das Wartezimmer gekommen. Sie unterhielten sich fröhlich, während ich schlotterte wie ein Nackter im Schnee. 

			Mitfühlend strich mir Rania über den Rücken.

			»Das ist wirklich nicht schlimm. Die Ärztin ist sehr nett. Wir werden erst mal mit ihr reden und ihr alles erklären«, versuchte sie, mich zu beruhigen.

			»Weißt du überhaupt, was du mir hier antust?«, piepste ich und fragte mich selbst, wie lange ich diesen Zustand noch ertragen könnte, ohne vom Stuhl zu kippen. Nun wurde die nächste Frau in den Behandlungsraum gerufen. Ich blickte kreidebleich zur Uhr: Es war inzwischen schon halb fünf. Nur noch ein paar Minuten, vielleicht Sekunden – mir wurde übel. Richtig übel. 

			Ich musste würgen und hielt mir die zittrige Hand vor den Mund. Rania drehte sich zu der Frau neben mir, die mich angewidert anstarrte. »Sie bekommt ein Baby«, flüsterte Rania und die Frau quälte sich ein Lächeln heraus.

			»Ach so!« Damit war mein Würgereflex für die Dame begründet. Es gongte wieder und in dem Moment spürte ich einen solchen Schmerz in meinen Rippen, dass mir die Luft wegblieb. 

			»Frau Reich, bitte Zimmer eins!«

			Rania wollte schon aufstehen, als eine Frau, die eben erst das Wartezimmer betreten hatte, ihre Jacke auszog und sogleich in der Eins verschwand. »Rania, ich kann nicht mehr, ich muss zur Toilette, dringend!«, japste ich und sie ging mit mir. Ich stürmte aus dem Wartezimmer und an der Anmeldung vorbei. Auf der Toilette musste ich mich dann übergeben, das erste Mal seit Tagen! Rania verbrachte einige Zeit mit mir im Waschraum. Ich spülte meinen Mund mehrfach aus und wärmte meine eisigen Hände unter einem warmen Wasserstrahl am Waschbecken.

			»Stella, wir müssen wieder rein, du bist gleich dran!«, sagte Rania nach einer Weile leicht fordernd.

			»Ich schaff das nicht, ich schaff das einfach nicht! Von mir aus bin ich auch schwanger, mir ist alles egal! Ich habe furchtbare Angst und will hier weg … Ich kann es nicht beschreiben, es ist der blanke Horror für mich!«

			»Du hast es schon so weit geschafft, gib jetzt nicht auf! Es passiert dir gar nichts, es ist wirklich nicht schlimm«, redete sie auf mich ein und schleifte mich in das Wartezimmer zurück. Die Uhr verriet, dass es schon fünf war. Alle Frauen, die zuvor hier saßen, mussten bereits dran gewesen sein, denn zwei neue Gesichter begrüßten uns, als wir eintraten.

			Meine Odyssee ging weiter. Der nächste Gong bat die rothaarige Frau, die mir gegenübersaß, in Behandlungsraum eins. Allmählich wurde auch Rania nervös.

			»Das darf doch nicht wahr sein! Wir waren vor einer Stunde bestellt. Warte jetzt, ich frage nach, was das soll!« Dann ließ sie mich auch noch alleine. Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass sie wiederkam. Wenn die Schwester mich jetzt aufrufen würde, würde ich es alleine nicht schaffen, durch eine der Türen zu gehen. Meine Lippen bebten und alles an mir schlotterte. Ein junges Mädchen kam ins Wartezimmer, doch von Rania keine Spur. 

			»Frau Seifert, bitte Behandlungsraum zwei!«

			Mein Körper würde diesen Strapazen nicht mehr lange standhalten können. Mein Herz, mein Puls – alles spielte verrückt. In der linken Körperhälfte überkam mich ein stechender Schmerz, in meinem Schädel dröhnte es und mir war so eisig kalt. Endlich kam Rania wieder!

			»Nicht mehr lange! Die Schwester sagte, dass du gleich dran bist, dann hast du es geschafft.« Ich drehte mich um und sah aus dem Fenster. Ich hätte es vorgezogen, zu springen. Augenblicklich wäre ich sogar lieber gestorben, als freiwillig das Untersuchungszimmer betreten zu müssen. Der Gedanke an die Gerätschaften, die Nadeln und die glänzenden Utensilien ließen mich verzweifeln. Dann wurde ein Mädchen aufgerufen.

			»Jetzt reicht es!«, sagte Rania. Sie nahm mich an die Hand und wir gingen gemeinsam zur Anmeldung. »Wann ist meine Freundin endlich dran? Es ist gleich halb sechs, Sie schließen in einer halben Stunde die Praxis. Wir waren um vier bestellt. Alle Patienten kommen und gehen, während wir hier wie auf Kohlen sitzen. Meine Freundin fühlt sich nicht wohl, sie ist vermutlich schwanger. Bitte sagen Sie das der Ärztin!«, fuhr Rania die Arzthelferin wütend an.

			»Wir können nichts an der Reihenfolge ändern. Die Frau Doktor gibt an, wen wir als Nächstes aufrufen sollen. Aber ich bedauere es wirklich und werde bei der Ärztin noch mal nachfragen«, antwortete die junge Sprechstundenhilfe und verschwand in den Flur, der von der anderen Seite ebenfalls einen Zugang zu den Behandlungsräumen bot. Keine Minute später kam sie wieder und winkte uns zur Seite.

			»Es tut mir außerordentlich leid, aber es gab einen kleinen Zwischenfall. Die Frau Doktor muss dringend weg und kann Sie heute leider nicht mehr drannehmen. Bitte lassen Sie sich einen neuen Termin für nächste Woche geben!«

			Sogleich normalisierten sich meine Körperfunktionen. Ich spürte, wie mein Herz absackte. Es schlug nun um einiges langsamer und selbst das Blut in meinen Adern strömte wieder ruhiger durch meinen Körper. In meine eisigen Hände kehrte Leben zurück, sie wurden etwas wärmer. Ich holte tief Luft – wie befreiend! 

			Während ich mich langsam regenerierte, geriet Rania außer sich.

			»Das darf doch nicht wahr sein! Die Patienten waren alle dran, alle! Wieso nicht Stella?« In dem Moment kam eine große männliche Gestalt aus dem Zimmer der Ärztin.

			SHIVA!

			Mein Mund blieb offen stehen. Unsere Blicke hafteten unaufhörlich aneinander und die Wärme kam nach einer Ewigkeit zu mir zurück. Während er an der Anmeldung vorbeiging und den Frauen dort noch einen schönen Tag wünschte, verschwand all meine Furcht. Sein Anblick und seine Nähe waren von der ersten Sekunde an mein Heilquell gewesen. Ich wollte ihn für immer an meiner Seite wissen, was hätte ich dafür gegeben! 

			Shiva kam zu uns und Rania kochte vor Wut.

			»Was tust du ihr nur an? Wieso lässt du sie nicht in Frieden?«, fragte sie grantig. Ich wollte etwas sagen und für Shiva Partei ergreifen, aber die Worte fanden nicht den Weg aus meinem Mund. Shiva blieb vollkommen ruhig, wie immer.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete er Rania kurz und drehte sich zu mir um. Er berührte meine Hände, drückte sie leicht und strich über meine Arme hinauf zu meinen Schultern. Danach nahm er mein Gesicht in seine schönen Hände. Ich war der Ohnmacht einmal mehr so nah.

			»Es ist alles gut, du musst dich nicht sorgen. Geh jetzt nach Hause und leg dich schlafen!«, hauchte er mir entgegen und ich spürte seinen süßen Atem. Ich schloss bedingungslos meine Augen und wollte nur noch dieses große Glück fühlen, das in mir aufblühte.

			 

			Jemand zupfte an mir. Ich wurde unsanft wach geschüttelt. Es war Rania – wer sonst?

			»Verdammt, Stella, komm endlich wieder zu dir!« Ich öffnete meine Augen. Ich saß neben ihr im Wagen vor unserem Haus.

			»Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf!«, sagte sie, stieg aus und öffnete mir die Tür. Was war das jetzt? Mir fehlte ein Stück Zeit, ich hatte einen kompletten Filmriss. »Sind wir schon da?«, fragte ich vorsichtig und erhoffte mir mehr Informationen.

			»Ja, zufällig! Es tut mir verdammt leid, was dir dieser Kerl antut. Merkst du jetzt, dass da etwas gewaltig faul ist? Shiva beim Frauenarzt! Ich bitte dich … Was treibt der Typ nur mit dir? Er beherrscht dich wie eine Aufziehpuppe. Er muss dich nur ansehen und du klappst zusammen. Es ist ein Wunder, dass ich dich bis zum Auto bekommen habe. Tu mir nur einen Gefallen: Bleib heute Nacht nicht allein! Du kannst bei mir oder meinen Eltern schlafen oder geh zu Tommy! Aber egal, was du tust, wie du dich entscheidest: Bleib bitte nicht allein!«, warnte sie mich und mir dröhnte noch immer der Kopf.

			Ich nahm ihre Worte weder ernst noch richtig wahr. Ich wollte nur noch eines, als ich unser Cottage sah: schnellstens in mein Bett! Ich folgte meinem tiefsten inneren Verlangen und legte mich sofort schlafen, doch entgegen Ranias Anweisungen – ganz alleine!
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			Aus der Traum

			 

			 

			Im Schlaf spürte ich etwas Kühles auf meinem Bauch. Jemand strich darüber, wieder und wieder. Ich versuchte, mich auf die Seite zu drehen, doch es funktionierte nicht. Mein ganzer Körper war gelähmt. Ich war schlaftrunken und wurde dennoch hellwach. Leider war es mir unmöglich, die Augen zu öffnen. Mein Geist arbeitete auf Hochtouren, aber mein Körper fühlte sich an wie ein Stein: fest und unbeweglich. Trotzdem spürte ich jede Berührung, die an mir vor sich ging.

			Da war etwas – oder jemand? Es griff nach mir. Ich konnte mehrere Hände fühlen, die meine Handgelenke umfassten und sich unermüdlich an meinem Bauch zu schaffen machten. Ich spürte einen tiefen Stich unterhalb meines Bauchnabels und riss die Augen panisch auf.

			Grelles Licht blendete mich. Ich musste blinzeln und schluckte meinen Schmerz runter. Ich wollte etwas sagen, schreien, doch kein Laut drang aus mir heraus. Der Schmerz in meinem Unterleib wurde stärker. Ich musste ihn lautlos ertragen. Innerlich schrie ich, aber niemand konnte es hören.

			Wo zum Teufel war ich hier? Oder war es wieder nur ein Traum? Warum tat es dann weh? Konnten Träume Schmerzen verursachen? Mit aller Kraft, ballte ich meine Hand zu einer Faust und langsam kehrte wieder Leben in meinen Körper. Mein Gehirn schaffte es, einzelne Gliedmaßen zu bewegen.

			Ich lugte zur Seite. Da waren sie wieder, diese grässlichen, unmenschlichen, langen, weißen Finger. Sie hielten meine Handgelenke fest, andere meine Arme – sogar meine Schultern pressten sie nach unten, sodass ich nicht mehr hochkam. Wäre nur dieser scheußliche Lichtkegel nicht über meinen Augen. Ich wollte etwas erkennen, aber dieser extrem helle Schein blendete mich schmerzhaft. Wer war da nur? Ein weiterer Stich in meinen Bauch folgte! 

			Ich krümmte mich zusammen und wurde erneut auf die harte Unterlage gestoßen. Nun zogen sie auch an meinen Beinen und hielten meine Knöchel fest. Ich schloss die Augen und begann zu treten, unaufhörlich und so fest ich konnte. Immer wieder griffen zahlreiche Hände nach mir, aber ich gab nicht auf. Ich schaffte es sogar, meine Arme zu befreien, und schlug um mich. Mir war, als kämpfte ich gegen eine Armee voller Hände, die nur eines wollten: mich ruhigstellen! 

			Ich sollte schweigend und still liegend den Schmerz ertragen, den sie mir zufügten. Doch ich wollte nicht mehr! Ich kann noch nicht mal sagen, ob ich Angst empfand – eher Panik. Die Situation schien aussichtslos zu sein und trotzdem blieb ich stark und wehrte mich weiter.

			»Ruhig, Stella, bleib ganz ruhig, es ist gleich vorbei«, ertönte es in meinem Kopf und für eine Sekunde hielt ich inne.

			Wer war da? Erwartungsvoll öffnete ich die Augen und hatte Furcht vor dem, was ich sehen könnte. Aber außer grellem Licht war nichts zu erkennen. Ich musste es irgendwie schaffen aufzustehen. Da hörte ich wieder eine Stimme in mir: »Ruft ihn – schnell! Wir können sie nicht mehr lange halten!«

			Wen sollten sie rufen? Ich bekam neuen Mut – sie konnten mich nicht mehr lange halten. Gut so! Meine letzten Energiereserven bewirkten Erstaunliches.

			Ich griff nach einigen der Finger, die mich festhielten, verdrehte sie und hörte es knacken. Ich schlug auf etwas ein – und traf. Waren es Menschen? Ich blinzelte und erkannte nur schemenhaft viele Figuren. Sie waren groß und dürr, weißhäutig und trugen keine Kleidung. Sie standen um mich herum. Ich trat nach ihnen und erwischte einige. Chaos brach aus.

			Ich hörte viele Stimmen in meinem Kopf, und Schreie – es waren ihre Schreie. Ich bekam eine Hand zu fassen und kniff zu, so fest ich konnte. Ich verletzte die ledrige Haut und spürte Flüssigkeit. War es Blut?

			Andere Hände funkten dazwischen. Ich biss in die dünnen Finger. Obwohl mir schlecht wurde, befriedigten mich ihre lautlosen Schreie auf seltsame Weise. Der Kampf wurde brutaler. Nun waren sie es, die im Vorteil zu sein schienen. Zig Hände pressten meine Arme und Beine auf diesen langen Tisch, auf dem ich liegen musste. Ich schlug meinen Kopf unaufhörlich gegen die harte Unterlage.

			»Hör auf, Stella, du tust dir nur selber weh!«, hallte es in meinen Ohren, doch das war mir egal. Ich würde nicht aufgeben, nicht heute! Ich riss meinen Kopf zur Seite und biss erneut zu. Sofort zuckte die Hand zurück. Über mir glitzerte etwas Scharfes. War es ein Messer? Kurzerhand griff ich danach und rammte es der Person hinter mir in den Leib. Sofort ließen mich alle los. Ich richtete mich auf und bemerkte, dass ich auf einer Art Operationstisch saß. Er war silberfarben und kalt. Ich wollte mich gerade umdrehen, um zu sehen, wer die Gestalten waren, als mich erneut jemand berührte. Erschrocken holte ich zum Schlag aus und sah ihn – Shiva!

			Er setzte sich zu mir auf diesen Tisch und hielt meinen Kopf fest, sodass ich mich nicht umdrehen konnte. Sein betörender Silberblick betäubte mich. Ich ließ meine Hände sinken und vergaß die anderen.

			»Ganz ruhig, leg dich bitte wieder hin!«, flüsterte er mir zu. Während ich mich willenlos zurück auf den Tisch gleiten ließ, hielt er mich fest, streichelte und besänftigte mich.

			»Es ist alles gut, hab keine Angst. Es ist nur ein Traum. Schlaf, Stella! Schlaf wieder ein, schlaf weiter«, wisperte er und kam mir dabei ganz nah. Meine Augen fielen zu. Ich spürte seine wohltuende Nähe, roch seinen verführerischen Duft und genoss es, ihn so nah bei mir zu wissen. Alles andere um mich herum vergaß ich. Auch der Schmerz in meinem Bauch, der danach folgte, war mir egal. 

			Shiva war bei mir, er hielt meine Hand und streichelte beständig über mein Gesicht – mehr brauchte ich nicht zum puren Glück.

			 

			Ausgeschlafen und zufrieden erwachte ich am Samstagmorgen. Ich dehnte mich genüsslich und blinzelte der Sonne entgegen, die durch das Fenster lachte. Nur langsam kehrte die Erinnerung an meinen seltsamen Traum zurück. Ich fand es nicht weiter verwunderlich, dass ich von Shiva träumte. Er beherrschte meine Gedanken, sowohl am Tag als auch in der Nacht. Insgeheim freute ich mich schon darauf, ihn wiederzusehen.

			Ich konnte es kaum erwarten, hinaus in den Garten zu gehen, bei den Schreibers zu klopfen und ihm dabei zufällig über den Weg zu laufen. Voller Vorfreude schlug ich die Bettdecke beiseite und wollte gerade aufstehen, als ich entsetzt zurückschreckte.

			Blut – alles war voller Blut!

			Mein halbes Bettlaken war damit durchnässt, ebenso wie meine Pyjamahose. Das Entsetzen wich einer Erleichterung: so viel zum Thema Schwangerschaft. Ein gewaltiger Stein fiel mir vom Herzen. Noch bevor ich mein Bett frisch bezog, schrieb ich Rania eine SMS: 

			»Bitte komm schnell zu mir, muss dir etwas zeigen!«

			Dann ging ich ins Badezimmer, duschte und zog mich an. Dabei fielen mir neue Hämatome an meinen Armen auf. Sie waren zwar nicht so schlimm wie beim letzten Mal, aber man konnte sie deutlich erkennen. Wahrscheinlich verletzte ich mich selbst, wenn ich derart wüst träumte. Manche Menschen schlagen im Traum um sich; das wird bei mir wohl nicht anders sein, redete ich mir ein und zog einen Pullover mit längeren Ärmeln an, der meine frischen Blessuren verbarg.

			Rania kam schneller als erwartet. Nur kurze Zeit später klingelte sie bei uns und Babette öffnete, da ich noch im Bad war. Ängstlich kam sie zu mir. »Ist alles in Ordnung? Was hat er dir getan?«, fragte sie, ohne mich zu begrüßen. Ich lächelte.

			»Gar nichts! Bitte glaub mir endlich, dass Shiva nichts Böses im Schilde führt. Und schwanger bin ich auch nicht, komm mit, ich zeig es dir!«, sagte ich beschwingt und zog sie mit in mein Zimmer. Dort deutete ich auf das blutverschmierte Laken in meinem Bett. 

			»Siehst du, alles in Ordnung! Meine Regel ist da, kam nur etwas verspätet und dafür viel stärker als sonst. Alles ist bestens, mir geht’s wunderbar, so gut wie selten zuvor. Ich habe ausgeschlafen – ganz alleine! – und fühle mich pudelwohl«, erzählte ich fröhlich und begann, mein Bett abzuziehen, da Rania den Beweis gesehen hatte. Sie schien mir aber immer noch nicht zu glauben.

			»Stella, da stimmt etwas nicht! Der Test zeigte deutlich, dass du schwanger bist. Dir war übel, du hattest eindeutige Anzeichen, bis Shiva dich zu verfolgen begann. Und gestern, als wir endlich die Wahrheit erfahren sollten, taucht dieser Kerl auf – beim Frauenarzt! Was hatte er da wohl verloren? Und, oh, welch Wunder, einen Tag später – über Nacht – bekommst du deine Regel und er verschwindet … Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!«

			Ich nahm nur eine Information in ihrem Bericht wahr: Er verschwindet … Diese Worte schockten mich.

			»Wie kommst du darauf, dass Shiva verschwindet?«, fragte ich irritiert und setzte mich auf die frisch bezogene Matratze.

			»Weil er weg ist, endlich! Ich konnte es heute Morgen gar nicht glauben, als ich es hörte. Shiva sprach mit Torben und erzählte ihm von einem neuen Angebot. Er kann die Uni wechseln und verbringt die nächsten Semester im Ausland«, sagte sie kühl und meine heile Welt brach in sich zusammen. Niedergeschlagen saß ich in meinem Zimmer und hörte Ranias Worte immer und immer wieder: Er verschwindet …

			 

			Weshalb schlägt das Herz weiter, wenn es bricht?

			Wie viel Pein kann ein Mensch ertragen?

			Shiva war weg. Der Einzige, der mich glücklich machte, der mich mit seinen bloßen Augen ins Paradies führen konnte, der, in den ich mich verliebt hatte, war weg. Einfach verschwunden – ohne einen Abschiedsgruß.

			Ich bat Rania, zu gehen. Ich wollte allein sein, einfach nur alleine. 

			»Aber, Stella, sei doch froh! Nun wird alles wieder gut, du wirst schon sehen. Er trat erst vor vier Wochen in dein Leben – vier Wochen, die wir uns hätten sparen können. Vergiss ihn, am besten schnell!«

			Ich wollte es nicht hören und schob sie zur Haustür raus. Anschließend legte ich den Hörer neben das Telefon, schaltete das Handy aus und stellte die Klingel ab. Ich wollte niemanden mehr hören oder sehen und ging alleine in mein Zimmer, wo ich den ganzen restlichen Tag verbrachte. Auch Babette störte mich nicht. In solchen Momenten wusste ich ihre Eigenart zu schätzen. Schweigen beherrschte unseren kleinen Bungalow. Nur Cosimo lag mir schnurrend zu Füßen und ich kraulte ihn. 

			Ich hätte so gerne geweint und den ganzen Schmerz der Vergangenheit rausgeschrien, aber nicht eine Träne wollte fließen. Shivas plötzliches Verschwinden steckte wie ein dicker Kloß in meinem Hals, den ich weder hochwürgen noch runterschlucken konnte, sondern ertragen musste.

			Warum verschwanden alle Menschen, die ich liebte, aus meinem Leben? Was für ein schrecklicher Fluch lastete nur auf mir? Erst Tessa (ich hatte nicht viele Erinnerungen an sie, aber die paar wenigen machten mir bewusst, welch einen Verlust ihr Verschwinden in meinem Leben darstellte). Dann starb Vater … 

			Ich dachte damals, schlimmer kann es niemals kommen. Wären Tommy und Piri nicht gewesen, hätte ich den Schmerz vielleicht nie verarbeitet. Aber nun auch noch Shiva! Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, ein derartiger Mann hätte Interesse an mir? Weil er mich ein paarmal angesehen hatte und ich jedes Mal fast in Ohnmacht gefallen war? Wie blöd von mir! 

			Jetzt endlich kamen sie, die dummen Tränen. Ich heulte den restlichen Tag und die halbe Nacht. Als ich Sonntag früh erwachte, war mein Kopfkissen von den Tränen durchnässt. Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, ohne dass ich etwas gegessen oder getrunken hatte. Selbst für Babette hatte ich nichts gekocht. Traurig tapste ich ins Badezimmer und duschte ausgiebig. Dabei trank ich von dem Wasser, das mir über den Kopf lief. Ich blieb eine kleine Ewigkeit unter der Dusche, bevor ich mich in meinen Bademantel einwickelte und zurück in mein Zimmer schlich.

			Ich setzte mich aufs Bett und mein Blick fiel auf den Kalender: Es war der 18. März. Wie um alles in der Welt sollte ich nur die kommende Schulwoche überstehen? Ich fand darauf keine Antwort.

			Während der ganze Sonntag ereignislos an mir vorüberzog, stand ich Montagmorgen geradezu mechanisch auf und deckte wie gewohnt für Babette den Frühstückstisch. Ich selbst trank nur ein Glas Orangensaft – das erste richtige Getränk seit achtundvierzig Stunden. In meinem Bauch rumorte es, aber ich ignorierte den Schmerz. Sollte mir mein blöder Bauch ruhig wehtun. Ich fütterte Cosimo, schnappte meine Tasche und fuhr zu Tommy. Ich kann nicht behaupten, dass ich traurig war – gefühllos würde es besser beschreiben. Tommy wartete schon vor dem Haus auf mich. Als er einstieg, sah er mich skeptisch an.

			»Meine Güte, Stella, ich dachte schon, du kommst nicht. Ich habe dir mindestens zehn SMS geschrieben und ein Dutzend Mal angerufen. Bei dir war nur besetzt und dein Handy war aus. Was ist nur los?«, fragte er sichtlich bestürzt.Was sollte ich antworten? Vorerst schweigend, gab ich Gas.

			»Shiva ist weg«, flüsterte ich nach einiger Zeit und eine Träne kullerte über mein Gesicht. Es laut auszusprechen, tat mehr weh, als ich dachte. Tommy wirkte im Vergleich zu Rania um einiges feinfühliger.

			»Du hattest ihn wohl doch sehr gerne? Es tut mir leid, Stella, wirklich. Gerade du, die ihr Herz nicht jedem schenkt, wirst immer wieder verletzt. So ein Idiot«, schimpfte er. »Ich muss gestehen, dass ich den Typen nicht mochte. Er hatte etwas Unheimliches an sich und wie er dich ansah, gefiel mir auch nicht. Aber wenn er dir so viel bedeutet … Kann ich etwas für dich tun?«

			Unter Tränen schüttelte ich den Kopf und Tommy verstand. Er ließ mich in Ruhe und sprach das Thema die ganze Woche nicht mehr an. Ich ging ihm und den anderen aus dem Weg. Rania wollte ich gar nicht mehr sehen. Als sie Freitagnachmittag hinter mir herlief, schlug ich ihr die Haustür vor der Nase zu und rannte heulend in mein Zimmer.

			Wochenende, endlich! Da konnte ich mich schamlos meiner Trübseligkeit hingeben. Nächste Woche stand zum Glück das Praktikum im Kindergarten an.

			Ich verbrachte den ganzen Samstag mit dem Hausputz. Ich schrubbte die Böden, putzte alle Fenster und suchte verzweifelt nach einem weiteren Staubkorn, das ich entfernen konnte. Leider war ich viel zu schnell fertig und wusste nicht, womit ich mich nun ablenken sollte. Plötzlich klingelte es an der Tür. Nein, ich würde nicht öffnen, ich wollte sowieso keinen sehen. Ich ärgerte mich aber, dass ich vergessen hatte, die Klingel wieder abzustellen. Nun hörte ich auch noch, wie Babette die Haustür öffnete. 

			»Hallo, ist Stella da?«

			Es war Tommy. Ich gab nach und ging zu ihm. 

			»Komm rein«, sagte ich leise und er folgte mir in mein Zimmer. Traurig schaute er mich mit seinem Dackelblick an. »So schlimm? Ich wusste nicht, wie gern du ihn hattest. Aber glaub mir, hier drinnen wird es nicht besser. Da draußen gibt es noch andere nette Menschen, die es gut mit dir meinen und auf dich warten! Ich war letzte Woche im Kinderheim; da sind zwei Jungs, die dich vermissen. Und viele aus der Clique machen sich Sorgen. Versuch, wieder zu leben, auch wenn es schwerfällt. Du wirst sehen: Unter Freunden lässt es sich besser verarbeiten, als wenn du dich hier einschließt und mit der ganzen Welt auf Kriegsfuß stehst!«

			Ich wusste, dass Tommy recht hatte. Mir war zwar die Welt egal – und auch unsere Clique, ich wollte niemanden von denen mehr hören oder sehen –, aber die Kinder waren mir nicht egal. Piri und Sascha hatten einen festen Platz in meinem vereisten Herzen. 

			»Können wir morgen ins Kinderheim?«, hauchte ich leise und Tommy lächelte. »Liebend gerne, von mir aus den ganzen Tag! Gleich morgen früh, ja? Und wir lassen uns auch nicht von dem alten ›Butt-Butt-Huhn‹ verscheuchen, ehe es richtig dunkel ist.«

			 

			Der Gedanke an die Kinder schenkte mir ein kleines Glücksgefühl, das mich aber schmerzlich an Shiva erinnerte. Alles Glück dieser Erde war mit ihm verwachsen. Dabei wollte ich ihn so gerne vergessen, um wieder normal leben zu können. Doch die Aussicht auf mein morgiges Treffen mit Piri brachte mir Shiva wieder näher und so legte ich mich am Abend mit Papier und Stift in mein Bett. Langsam begann ich, Shivas Ring zu zeichnen, der ganz deutlich in meinem Gedächtnis aufleuchtete.

			Shiva war wie ein Phantom. Er kam über Nacht und verschwand über Nacht. Zurück ließ er nichts Greifbares, sondern nur reine Erinnerungen. Ich musste etwas Handfestes von ihm haben, einen Beweis seiner Existenz. Deshalb malte ich seinen Ring und war erstaunt über meine eigenen Fähigkeiten. Da hatte ich wohl doch etwas von meiner Mutter geerbt. Zufrieden betrachtete ich meine Zeichnung, legte sie auf meinen Bauch und schlief mit den Gedanken an diesen Engel namens Shiva ein. Ich erwachte Stunden später, wie ich am Abend zuvor eingeschlafen war: mit dem Bild seines Rings auf meinem Bauch. Ich zog mich rasch an und steckte das bemalte Blatt in meine Hosentasche. Ich hatte Tommy versprochen, um zehn Uhr bei ihm zu sein.

			Als wir um halb elf auf das Gelände des Kinderheims kamen, herrschte dort helle Aufregung. Alle liefen durcheinander. 

			Tommy stand mit mir inmitten des Chaos und ich wurde erst hellhörig, als ich Piris Namen hörte. Sie riefen nach ihm. Frau Büttner schien wie aus dem Häuschen zu sein. Vollkommen in Panik rannte sie mich beinahe um. Ich sah Kiara, die suchend im Garten umherschlich. »Kiara? Was ist denn hier los? Ist etwas passiert?«, fragte ich verwundert. Sie kam zu mir und nickte. »Ja, Piri ist weg. Schon die ganze Nacht!« Entsetzt schaute ich zu Tommy, der genauso verängstigt dreinblickte wie ich. 

			»Wie weg?«, hakte ich besorgt nach.

			»Er ist verschwunden, einfach weg. Wir können ihn nirgendwo finden!« Ich sah mich hektisch nach einer Aufsichtsperson um. Ich musste mehr erfahren, sofort! 

			Herr Wagner, der Leiter der Außenstelle, stieg gerade aus seinem Auto. Ich rannte zu ihm. »Was ist mit Piri? Wissen Sie schon etwas?«, überfiel ich den Mann. Er sah mich skeptisch an.

			»Ah, Fräulein Lindt, guten Morgen. Nein, leider wissen wir nichts. Ich war gerade bei Ihnen zu Hause und wollte Sie schon fragen. Seltsam, da treffe ich Sie hier. Sie wissen auch nicht zufällig, wo der Bengel sich aufhalten könnte?«

			Ich schüttelte enttäuscht den Kopf und ging schweigend zu Tommy zurück. Völlig hilflos standen wir am Zaun des Kinderheims und beobachteten das Treiben. Alle Erzieher und Kinder der Einrichtung suchten nach Piri. Sie schauten draußen nach – unter Büschen, bei den Hecken und im alten Schuppen. Sie riefen seinen Namen, rannten ins Haus rein und wieder raus, aber Piri blieb verschwunden.

			»Sehen Sie, deswegen kann ich Ihnen den Jungen nicht mitgeben!«, fauchte mich Frau Büttner im Vorbeigehen an, als ob es meine Schuld wäre. Tommy zeigte ihr hinterrücks einen Vogel und legte seinen Arm um mich.

			»Wollen wir ihn suchen gehen? Irgendwo muss er doch sein!«, bot er mir hoffnungsvoll an. »Ja, bitte. Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus«, sagte ich gerade, als Sascha zu uns kam. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt.

			»Das war doch klar, dass das irgendwann passiert. Vor denen können sie Piri nicht wegschließen. Die holen, wen sie wollen – da helfen auch keine abgeschlossenen Räume«, sprach Sascha in Rätseln und mir lief es eiskalt über den Rücken. Tommy löste seine Umarmung und sah mich fragend an. 

			Was war das für eine Anspielung?

			»Wer hat ihn geholt? Weißt du etwas, Sascha?«

			»Über Dinge zu reden, die keiner versteht, birgt die Gefahr, des Wahnsinns bezichtigt zu werden!« Saschas Aussagen konnten mich rasend machen. Dieser Junge faszinierte mich vom ersten Tag an. Ich achtete ihn mehr als jeder andere hier, aber wenn es um Piri ging, wollte ich nicht in seine Spielchen hineingezogen werden.

			»Es ist ernst! Piri ist weg! Und wenn du etwas weißt, dann sag es, egal, was die anderen meinen. Sag es mir!«, forderte ich nun strenger. Sascha lächelte mich nur an.

			»Ach, Stella, ausgerechnet dir! Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Würde ich es dir sagen, würdest du mir nicht glauben. Ich könnte es genauso gut dem Huhn mitteilen, vielleicht käme es bei ihr noch besser an«, spottete er und ich wurde wütend.

			»Hör mir genau zu! Ich liebe euch, dich und Piri. Ihr bedeutet mir viel … Ihr könnt mir vertrauen, ich halte generell zu euch. Wie kommst du auf die Idee, dass Frau Büttner mehr Verständnis für Piris Situation hätte als ich?«

			»Weil sie im Verdrängen nicht so gut ist wie du, Stella! Sie glaubt, was sie sieht!«

			»Was?«, rief ich und wurde noch lauter. Tommy nahm mich wieder in den Arm und hielt mich fest.

			»Ganz ruhig, Stella. Sascha ist noch ein kleiner Junge. Er weiß doch gar nicht, was er sagt. Er ist bestimmt ängstlich und wir kennen ihn beide, er muss sich immer wichtigmachen und den Geheimnisvollen spielen, nicht wahr, Sascha?«, erkundigte sich Tommy, aber Sascha schenkte uns nur ein überlegenes Lächeln, das mir gar nicht gefiel. Wieder einmal glaubte man ihm nicht. Aber ich glaubte ihm! Und ich war mir sicher, dass er etwas wusste. Nur was? 

			Unbeteiligt stand er neben uns, während alle anderen suchten.

			»Hast du denn gar keine Angst um Piri?«

			»Meist werden sie wiedergebracht. Wenn er übermorgen noch immer verschwunden ist, können wir uns sorgen, vorher nicht!«

			»Wiedergebracht?« Ich wurde hysterisch. 

			»Tommy, ich halte das nicht mehr aus. Gehen wir ihn suchen, bitte«, sagte ich und Sascha antwortete ungefragt. »Hier werdet ihr ihn nirgendwo finden. Die Suche könnt ihr euch sparen. Ich würde allen raten, lieber ins Haus zu gehen und den Abend abzuwarten. Momentan kann keiner etwas für ihn tun.«

			Am liebsten hätte ich mit Sascha geschimpft und ihm vorgeworfen, dass er wichtige Details verschweigt. Aber auf abnorme Art vertraute ich seinen Worten. 

			 

			Während die anderen weiter nach Piri suchten, versprach ich Herrn Wagner, mich mit Tommy um die Kinder zu kümmern. Wir nahmen die fünf Kids, die dieses Wochenende im Heim verbrachten, mit nach oben und kochten Mittagessen. Alle beteiligten sich – auch Sascha. Die Stimmung war etwas bedrückt, da sich alle Sorgen machten, doch Tommy war ein begnadeter Sänger und Spielerfinder. Er verstand es beispiellos, die Kinder auf andere Gedanken zu bringen. Selbst am Abend befanden sich alle noch im Spielrausch. Sie waren so ausgelassen und schienen glücklich zu sein, ich dagegen war von Angst erfüllt.

			Ich stand abseits und schaute aus dem Fenster. Wo konnte Piri nur sein? Tränen brannten in meinen Augen, ich musste schniefen und wollte nicht, dass es jemand sieht. Ich kramte in meiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Dabei fiel mir der Zettel heraus, auf den ich gestern Abend Shivas Ring gezeichnet hatte. Ich wollte mich gerade bücken um ihn aufzuheben, als mir Sascha zuvorkam. Er nahm das Blatt an sich und betrachtete meine Skizze. Mit einem verschmitzten Lächeln sah er mich an. »Hast du dieses Schmuckstück schon mal irgendwo gesehen?« 

			Ich nickte. »Ja, ein Freund … ich meine, ein Bekannter trug diesen Ring«, sagte ich leise und wollte alles, nur nicht vor Sascha weinen. »Wow, solche Freunde hast du? Sind sie dir schon so nahe gekommen? Ich beneide dich!«

			Wieder verfehlten seine Worte die Verständnisregion in meinem Gehirn. War ich tatsächlich so blöd, dass ich keinem Zwölfjährigen mehr folgen konnte? Tapfer stellte ich mich meiner Dummheit, denn ich wollte mehr erfahren.

			»Du weißt nicht zufällig, was der Ring symbolisiert?« 

			Saschas Lächeln wurde breiter. »Oh doch. Das ist eine Planetengruppe aus einem anderen Sonnensystem. Der mittlere Kreis ist der Hauptplanet, von dem Verbindungen abgehen, diese Arme oder Fäden, die du gezeichnet hast. Sie führen zu Nachbarplaneten – das sind die fünf anderen, kleineren Kreise.« Ich war sprachlos.

			Eine Planetengruppe aus einem anderen Sonnensystem? Meines Wissens kannten wir bisher nur unser Sonnensystem. Aber das war wieder typisch Sascha und ich nahm seine Ausführung als Teil seiner blühenden Fantasie. Dennoch hatte Shiva diesen Ring getragen, was auch immer er wirklich bedeutete.

			»Weißt du vielleicht auch, was dieses Symbol im Hauptplaneten darstellen soll?«, erkundigte ich mich interessiert und deutete auf das mittige Zeichen, das eine Art Kreuz mit einem Spitzdach war. Ich hatte es so echt wie möglich aus meiner Erinnerung übernommen.

			»Das ist eine Rune. Odala oder Othala – wie man will. Sie bedeutet Heimat«, sagte Sascha vollkommen sicher und ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Mein Wissensdurst war für den Augenblick gestillt. Wir wurden außerdem von Frau Büttner und Herrn Wagner unterbrochen, die uns mitteilten, dass die Suche vorerst eingestellt sei und sich morgen früh die Polizei Piris Verschwinden annehmen werde. Das beruhigte mich aber keineswegs! Voller Sorgen verließ ich mit Tommy kurz vor acht das Kinderheim und fuhr gleich nach Hause.

			In meinem Gehirn ratterte es nur so. Meine Ängste galten Piris Verschwinden und doch beschäftigten mich Saschas Aussagen. Sie kamen so prompt. Konnte ein Kind dermaßen viel Fantasie haben? Ich musste es wissen. Ich ging an unseren PC im Wohnzimmer und begann zu googeln.

			Ich gab »Runen« ein und fand eine gute Seite. Ich erkannte dieses vertraute Symbol sofort. Mein Herz machte einen Sprung, als ich das Kreuz mit dem Spitzdach wieder sah.

			»Odala, Othala, Odil« – stand daneben … Saschas Worte. Ich bekam Gänsehaut und las gierig weiter: »Odala symbolisiert das Zuhause, das Vaterland. Die Rune steht für Zugehörigkeitsgefühl und die soziale Ordnung, für Gemeinschaft und Heimat.«

			Ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken. Sascha hatte recht gehabt – zumindest, was die Rune anbelangte. Ich wusste noch nicht mal, dass es eine Rune war, er hingegen nannte mir sofort deren Namen und die richtige Bedeutung. Der Junge war wirklich außergewöhnlich! Aber was hatte es mit dieser Planetengruppe auf sich? War es überhaupt eine? Planeten aus einem anderen Sonnensystem, gekennzeichnet mit dem Begriff der Heimat … und Shiva trug diesen Ring um seinen Finger. Eingeschüchtert schaltete ich den Computer aus. Ich erinnerte mich an Paps’ Worte, er sagte mir einst: »Wenn du dir nicht die Hände schmutzig machen willst, solltest du nicht zu tief graben. Bleib sauber und lass die Erde dort, wo sie hingehört.«

			Und dieses Zitat stammte von einem Juristen. Ich zwang mich, zu vergessen. Für die Menschheit ist es einfacher, Unbekanntes zu verdrängen, statt sich der Furcht vor dem Fremden zu stellen. 

			Leider bin ich auch nur ein Mensch.

			 

			An diesem Abend schlief ich erst sehr spät ein. Mich quälten viele Ängste und Zweifel. Ich träumte wirres Zeug und wachte bereits kurz vor fünf in der Früh auf. Ab heute hatte ich Praktikumswoche in der Kita, aber die Sorgen um Piri beschäftigten mich zu sehr. Ich zog mich schnell an und fuhr nach Schweina ins Kinderheim. Herr Wagner öffnete freudestrahlend die Tür und teilte mir sogleich mit, dass alles bestens sei. »Piri, der kleine Schlingel, hatte sich auf dem Dachboden versteckt. In der Nacht hat ihn Frau Büttner dort gefunden«, erzählte er mir gleich.

			Auf dem Dachboden? Aber da hatten Kiara und die anderen alles abgesucht. Außerdem war es nicht Piris Art, sich stundenlang zu verstecken! Ich äußerte mich nicht zu dieser Ausführung, sondern bat nur um Einlass, da ich den Jungen sehen wollte. 

			Leise schlich ich in Piris Zimmer. Er schien erschöpft zu sein und schlief seelenruhig. Sacht setzte ich mich an sein Bett und streichelte ihm übers Haar. Ich zog die Decke etwas höher, griff nach seiner kleinen Hand und strich zärtlich über seinen verstümmelten Finger; dabei bemerkte ich blaue Flecken an seinem Handgelenk. Ich schob seinen Ärmel höher und die Furcht trat in mein Leben zurück.

			Blutergüsse – wie bei mir!

			Ich hielt seinen verletzten Arm und küsste ihn sacht, bevor ich ganz langsam aus dem Zimmer ging, denn keinesfalls wollte ich Piri wecken. 

			»Ich schaue heute Nachmittag noch mal nach ihm«, ließ ich Frau Büttner wissen und fuhr schleunigst zurück nach Bad Liebenstein. Tommy war schon in der Kita. Ich kam zu spät, aber der Grund für meine Verspätung erfreute ihn. Von Piris Blessuren sagte ich kein Wort. Ich fragte Piri auch nicht danach, als ich ihn Stunden später besuchte. Seine Aussage, dass es ihm gut gehe und er sich an nichts erinnere, nahm ich ihm ab. Weiter wollte ich ihn nicht löchern.

			Zu glücklich war ich über die Tatsache, dass er zurück war.

			Ab diesem Tag besuchte ich die Kinder noch regelmäßiger. Zweimal in dieser Woche schaute ich im Heim vorbei und selbst Sascha wurde zusehends ruhiger. 

			 

			Am kommenden Sonntag war der 1. April. Daher musste ich einen Tag vorher Torbens Büros aufräumen. Am frühen Samstagmorgen fuhr ich die gewohnte Strecke nach Eisenach und betrat kurz nach acht die Kanzlei. Diesmal war ich ganz alleine. Als ich in Paps’ Zimmer kam, sah ich Shiva vor meinem geistigen Auge in dem Sessel, in dem er vier Wochen zuvor noch gesessen hatte.

			Die Erinnerung an ihn erfüllte mich erneut mit einem tiefen Schmerz. Ich schaltete das Radio an und begann, die Fenster zu putzen. Dabei versuchte ich vehement, meine Tränen zurückzuhalten. Was hätte ich dafür getan, um die Zeit einen Monat zurückzudrehen? Hätte ich mich diesmal anders verhalten? Eine weitere Chance wünschte ich mir, nur eine einzige, um mit ihm zu reden. Selbst wenn ich ihm nur ›Auf Wiedersehen‹ sagen dürfte, wäre dies besser als gar nichts. Sein plötzliches Verschwinden hatte mich komplett aus der Bahn geworfen. Wieso ging er nur, ohne sich von mir zu verabschieden?

			›Weil er gar nicht an dich gedacht hat‹, hallte es in mir.Und wieder kamen mir die Tränen. Wahrscheinlich sollte ich ihn wirklich vergessen und aus meinem Gedächtnis streichen. Dabei wusste ich, dass das unmöglich sein würde. Er war ein Teil von mir – der wichtigste: mein Herz. Erst wenn es aufhören würde zu schlagen, könnte ich ihn vergessen.

			Ich schniefte in ein Taschentuch und machte mich daran, das Büro aufzuräumen und die losen Blätter einzusortieren, die überall verstreut herumlagen. Torben verfügte leider über kein allzu gutes Ordnungsprinzip. Er nahm sich aus den Regalen und Schränken, was er an Unterlagen, Büchern und Heftern brauchte, und das blieb stets liegen und wurde nicht zurückgestellt. Wenn ein Zimmer im Chaos versank, ging er in das nächste. Seine Sekretärinnen taten es ihm meist gleich.

			Ich räumte alle Nachschlagewerke in das große Regal und sortierte die Akten in den Aktenschrank, bis ich auf den Buchstaben ›N‹ stieß. Unbewusst durchwühlten meine Finger dieses Fach. Und da las ich seinen Namen: Novak, Shiva!

			Natürlich musste Torben Unterlagen von ihm haben, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wieso war ich da nicht eher draufgekommen? Verschmitzt sah ich mich um; so ein Blödsinn, es war keiner hier, ich konnte mir die Akte ruhig nehmen und nachschauen! 

			Mein Herz schlug schneller, als ich mich in den großen Sessel setzte und Shivas Akte vor mir auf dem Tisch platzierte. Sein Name strahlte mich in silbernen Lettern an. Entschlossen schlug ich die Akte auf und starrte ungläubig auf die erste Seite. Sie war weiß, vollkommen weiß, da stand nichts!

			Hastig blätterte ich um. Die nächste leere Seite folgte, auch die dritte Seite war nur schneeweiß! In der ganzen Akte stand nichts, aber auch gar nichts! Unbeschriebenes Papier war alles, was ich fand. Verwirrt stellte ich den Ordner zurück und erledigte meine Arbeit. Aber die pure Neugier war in mir entfacht. Weshalb stellte sich Torben eine leere Akte von Shiva in den Schrank? Da ich das dringend in Erfahrung bringen wollte, ging ich an diesem Samstagabend das erste Mal seit Tagen wieder zu den Schreibers. Maria begrüßte mich sichtlich erfreut.

			»Stella, wie schön, dich endlich mal wieder zu sehen! Rania erzählte, du hattest Magen-Darm-Probleme? Ist es besser?«, fragte sie mich fürsorglich. Ich stimmte dieser Ausführung zu und war froh, dass Rania ihre merkwürdige Vermutung nicht weitererzählt hatte. 

			»Ja, mir geht es wieder gut. Ist Torben zu Hause? Ich muss ihn etwas wegen einiger Papiere in der Kanzlei fragen.«

			»Ja, er ist oben im Loft und schaut Fußball!« 

			Ich nahm gleich zwei Stufen auf einmal und wurde erst langsamer, als ich das Loft betrat. Dieses riesige Dachgeschoss, in dem ein Zimmer ins nächste überging, ließ meine Erinnerungen aufblühen. Ich wollte wissen, wo Shiva war, und vor mir saß der Mann, der es vermutlich wusste. Torben war in das Fußballspiel vertieft – ein ungünstiger Zeitpunkt, um ihn danach zu fragen. Andererseits war er abgelenkt genug, um die Intensität meiner Fragen nicht zu durchschauen.

			»Ich störe dich nur ungern, aber ich muss etwas wissen. Ich habe heute in der Kanzlei aufgeräumt und die Akten sortiert. Doch irgendetwas stimmt mit Shivas Akte nicht. Da fehlt die Hälfte! Besser gesagt: Da stand gar nichts drin. Fehlen etwa die richtigen Seiten? Ich konnte nichts finden«, sagte ich, als würde es mir nur um die Ordnung gehen. Torben drehte sich halbherzig zu mir um. 

			»Stella, schön, dass du endlich wieder zu uns kommst! Shiva?«, begrüßte er mich und sprach diesen Namen so aus, als hätte er ihn noch nie gehört.

			»Ja, Shiva Novak, dein Praktikant, von dem du so schwärmst!«

			»Ah, der … Ja, stimmt, in seiner Akte steht nicht viel. Da hatte ich nur seine Bewerbung und den Lebenslauf abgeheftet.«

			Ich war verdutzt. »Aber in seiner Akte steht gar nichts! Da sind nur weiße Blätter – kein Lebenslauf, keine Bewerbung, einfach nichts!«

			»Egal, dann wirf sie nächstes Mal weg, das hat sich sowieso erledigt«, sagte er unbeeindruckt und wandte sich wieder dem Fußballspiel zu und ich konnte es nicht glauben. Vor einem Monat wollte er ihm eine Partnerschaft anbieten und nun das?

			»Ich denke, er ist grandios und eine echte Bereicherung für dich? Wie kannst du ihn da so einfach gehen lassen? Wo ist er überhaupt hin?«, horchte ich ihn neugierig aus.

			»Bereicherung? Ich kann mich kaum an ihn erinnern! Ich glaube, er studierte in Jena und wollte jetzt ins Ausland. Ist mir aber egal«, erklärte Torben mit völligem Desinteresse und ich verstand die Welt nicht mehr. Shiva war vor vierzehn Tagen gegangen und er konnte sich kaum an ihn erinnern?

			 

			Ich fuhr am selben Abend noch mal zurück in das Büro nach Eisenach und durchstöberte dort sämtliche Aktenschränke in der Hoffnung, auf Shivas Bewerbung und den angeblichen Lebenslauf zu stoßen. Selbst nach endlosen Stunden des Suchens fand ich nirgendwo etwas. Ich wagte es sogar, an die Computer der Kanzlei zu gehen, um dort nachzuforschen. Nichts! Fest entschlossen nahm ich mir vor, am Montag in Jena an der Uni anzurufen. Vielleicht wussten die, wo Shiva steckte, aber einmal mehr wurde ich auch da enttäuscht.

			»Novak, Shiva? … Novak …? Nein, da haben wir keinen, der so heißt. Warten Sie mal, ich schaue noch mal nach … Nein, einen Shiva Novak hatten wir hier noch nie. Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen«, teilte mir eine Sekretärin mit.

			 

			Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht war. Ich hatte sogar mit dieser Antwort gerechnet. Shiva war ein Phantom. Es war, als hätte er nie existiert – ein Hirngespinst. Es gab nichts Greifbares, was an ihn erinnerte, gar nichts. Ich musste lernen zu akzeptieren, dass ich Shiva nie wiedersehen würde. Er war ein Teil meiner Vergangenheit – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und doch wusste ich eines ganz genau: Solange ich lebte, würde ich ihn niemals vergessen können. Sollte ich je wieder richtig glücklich werden, würde ich ihn spüren, seine Augen funkeln sehen und seinen betörenden Duft riechen.

			Das Glück hatte einen neuen Namen: Es hieß Shiva und ich sehnte mich danach.
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			Die Sternenkinder

			 

			 

			Am nächsten Wochenende war Ostern. Diese Tage verbrachte ich mit Tommy, Sascha und Piri. Die drei halfen mir, die Trostlosigkeit wenigstens tagsüber vergessen zu können. Nachts hatte ich die Einsamkeit gepachtet.

			Meine Clique lud mich für Karfreitag zu einer Party ein, doch ich sagte entschieden ab. Peter rief mich sogar noch einmal an und versuchte, mich umzustimmen. Wahrscheinlich glaubte er noch immer, dass meine Abstinenz der letzten Zeit auf sein Konto gehen würde, was aber nicht der Wahrheit entsprach. Ich vertröstete ihn auf ein anderes Mal und verbrachte den Abend allein.

			Am nächsten Morgen hatte das Kinderheim einen Ausflug in unseren Bad Liebensteiner Tierpark geplant. Tommy und ich gingen selbstverständlich mit. Wir trafen uns alle im Elisabethpark und schlenderten durch die schöne Parkanlage. An den Teichen hielten die Kinder an und fütterten die Schwäne und Enten. Langsam spazierte unsere Gruppe zum Tierpark hinauf. Während einige der Kids losgelöst bei dem Affengehege herumalberten und Sascha sich wissbegierig der Beschilderung einzelner Gehege zuwandte, hielt ich Piri fest an der Hand und bestaunte mit ihm die Rentiere. Kiara war ganz wild auf die Zwergziegen und bat mich flüsternd um Kleingeld, damit sie den Tieren Futter aus den Spendern kaufen konnte. Ich steckte ihr heimlich ein paar Münzen zu und folgte Piri zu den vielen verschiedenen Vögeln. Sascha kam hinter uns her.

			»Können wir zum Amphibienhaus? Mich interessieren die Schlangen, Echsen und Spinnen«, erzählte er mir, während Kiara bei der bloßen Erwähnung der Namen schreiend weglief. Ich hatte Sascha gegenüber ein schlechtes Gewissen und einiges wiedergutzumachen, daher willigte ich ein. Piri nahmen wir ebenfalls mit, nur Tommy bekamen wir nicht von den Ziegen weg – er fütterte sie mit einer tierischen Begeisterung. 

			In dem Haus, wo die Amphibien gehalten wurden, war es sehr warm und stickig. Das Licht war gedämpft, es wirkte richtig unheimlich. Wir bestaunten gerade eine gelbe Python, als plötzlich ein seltsamer Mann hinter uns auftauchte.

			Er ließ uns drei nicht aus den Augen. Ich erkannte ihn: Es war Herr Gant. Sein Spitzname im Ort war jedoch Dog.

			Er arbeitete hier schon länger und lebte ebenfalls in Bad Liebenstein, allerdings sehr abgelegen. Er war ein seltsamer Kauz, der perfekte Einsiedler, ein Eremit, der sein Leben den Tieren verschrieben hatte, daher auch sein Spitzname. 

			Er nahm herrenlose Hunde auf, hatte sogar zwei Wölfe großgezogen und war ein Ass auf dem Gebiet der wilden Tiere, weshalb er hier einen festen Job hatte.

			Trotzdem wagten sich alle nur mit Vorsicht an ihn heran. Er hatte nicht den besten Ruf in Bad Liebenstein und man erzählte die erstaunlichsten Geschichten über ihn. 

			Dog musterte uns mit einem Interesse, das selbst mich in Angst und Schrecken versetzte. Er war für sein Alter erstaunlich fit, trug ein kurzärmeliges T-Shirt, hatte Arme wie ein Bodybuilder und helle, längere Haare, wobei die grauen Strähnen den blonden Haaren inzwischen überlegen waren.

			Zudem schien er ein Faible für Accessoires zu haben, denn abgesehen von den Lederbändern, die er um sein Handgelenk geschnürt hatte, waren seine Haare teilweise zu vielen kleinen Zöpfen geflochten und mit bunten Holzperlen versehen. Er war ein Paradiesvogel, wie es hier keinen zweiten gab, und er schlich angriffslustig, wie ein wildes Tier, um uns herum. Piri klammerte sich fester an mich. Dogs Grinsen wurde intensiver. »Die Sternenkinder, alle beisammen – wie interessant!«, zischte er, zeigte seine auffälligen Zähne durch ein breites Lachen und verschwand in einem Nebenraum.

			»Können wir bitte wieder rausgehen?«, fragte mich Piri ängstlich und ich erfüllte ihm seinem Wunsch unwillkürlich. Selbst Sascha, der normalerweise der Illusionist war, wurde kleinlaut. 

			»Sternenkinder«, hauchte er nachdenklich, während wir nach draußen gingen. »Woher weiß er das nur?«, hörte ich Sascha noch raunen, als wir schon längst wieder bei den Affen waren.

			 

			Den Ostersonntag und -montag verbrachte ich ebenfalls im Kinderheim. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Babette, weil ich sie während der ganzen Feiertage allein ließ, aber ich bezweifelte stark, dass sie überhaupt registrierte, dass Feiertage waren. 

			Der Ostermontag wurde in diesem Jahr sehr warm. Den ganzen Tag über hielt ich mich mit Sascha und Piri im Garten des Kinderheims auf. Tommy war heute nicht mitgekommen, da er zu seiner Oma auf Osterbesuch musste.

			Wir spielten Volleyball und mir wurde so heiß, dass ich meine Strickjacke auszog und im T-Shirt weiterspielte. Ich war mit Sascha und Piri in einem Team. Wir kämpften gegen Herrn Wagner und zwei andere Kids. Als der Ball kam, versuchte ich alles, um ihn über das Netz zu befördern, streckte meinen Arm weit aus und stieß mit Sascha zusammen. Dabei blieb sein Blick auf meinem Arm haften. Irgendetwas an mir schien ihn zu interessieren, doch er sagte vorerst nichts. Wir spielten zu Ende und verloren. 

			Ich war eine miserable Partie und Piri noch zu klein. Herr Wagner und die beiden anderen Jungs waren uns deutlich überlegen. Als ich mich nach dem Abendessen auf den Heimweg machen wollte, hielt mich Sascha auf. »Was ist das an deinem Handgelenk?«, fragte er mich und deutete auf eine verblasste Narbe.

			»Keine Ahnung, das stammt von einer Verletzung. Ich habe mich da mal gestoßen«, erwähnte ich beiläufig und musste an die wahren Blessuren denken, die ich dort noch vor einigen Wochen hatte. Das Einzige, was zurückblieb, war diese kleine Narbe. Sie sah aus wie ein gezacktes ›B‹. Sascha nahm meinen Arm und betrachtete die Narbe mit großem Interesse.

			»Hat das dein Freund gemacht? Der mit dem Ring?« 

			Augenblicklich pochte mein Herz schneller. Wie kam er denn jetzt darauf? »Nein, weshalb sollte er mich verletzen?« 

			Ängstlich wartete ich auf Saschas Antwort. Gewiss hatte er auch dazu eine Theorie, die ich unbedingt erfahren musste.

			»Ich habe nicht behauptet, dass er dich verletzt hat! Es ist nur ein Zeichen, eine Markierung sozusagen. Um ganz ehrlich zu sein: Es ist eine weitere Rune«, erklärte er und deutete auf die Narbe. Ich starrte auf mein Handgelenk …

			Eine Markierung? Ein Zeichen – bei mir? Ich musste gestehen, dass sie eine merkwürdige Form für eine gewöhnliche Narbe hatte. Dieses ›B‹, das sehr kantig verlief, saß genau auf meiner Pulsader. 

			»Was für eine Rune?«, fragte ich und das Zittern in meiner Stimme war deutlich zu hören.

			»Sie heißt Berkana. Nun, wenn es so ein guter Freund ist … Ich finde, du bist alt genug, und es geht mich schließlich nichts an«, beendete Sascha seinen Vortrag und schloss sich wieder den anderen Kids an. Ich wollte in dem Moment nur eines: nach Hause und an meinen Computer. Die Gier nach der Bedeutung dieser Rune machte mich fast wahnsinnig. 

			Warum wusste Sascha so viel mehr als ich?

			Schneller als gewöhnlich fuhr ich eine Stunde später zurück. Daheim angekommen, rannte ich sofort in das Wohnzimmer, schaltete den PC an und konnte es kaum erwarten, den Begriff ›Berkana‹ einzugeben. In dem Augenblick, als die Bedeutung auf dem Bildschirm erschien, erfasste mich eine Woge der Bestürzung. In meinem Kopf ratterte es, die Ereignisse der Vergangenheit liefen im Schnelldurchlauf in mir ab. Das konnte unmöglich wahr sein! Ich starrte auf mein Handgelenk und zu dem Zeichen auf dem Bildschirm vor mir. Beide waren identisch, vollkommen gleich!

			›B, Berkana – steht für Mutterschaft!‹

			Was zum Teufel ging hier vor sich? Wäre ich mir nicht hundertprozentig sicher gewesen, dass ich wach war und in unserer Stube saß, dann wäre ich überzeugt gewesen, in einem endlosen Traum gefangen zu sein.

			Die Phänomene, die sich in meinem Leben ereigneten, waren nicht normal. Entweder begann ich, langsam aber sicher durchzudrehen (ich musste dabei an Babette denken – hoffentlich konnte sich so etwas nicht vererben), oder ich musste mich einer Tatsache stellen, die mein ganzes Weltbild aus der Bahn warf. Aber mit wem konnte ich über meine Vermutungen reden? Die würden mich alle für verrückt halten!

			Sascha war eindeutig zu jung, um ihm meine Sorgen anzuvertrauen. Und Rania? Was würde sie wohl sagen?

			In der letzten Zeit hatte ich mich ihr gegenüber dermaßen mies verhalten, dass ich besser schweigen sollte. Außerdem glaubte sie noch immer, dass ich eine Liaison mit Shiva hatte, die ich nur nicht zugeben wollte. Wenn ich jetzt mit Runen und Zeichen anfangen und sie das ihren Eltern erzählen würde, dann wäre in der nächsten Nervenanstalt umgehend ein Platz für mich reserviert. Nein, ich stand ganz alleine mit einer Vermutung, die mich das Grauen lehrte.

			 

			Ostern war vorüber und der triste Schulalltag hatte mich wieder. Auf dem Heimweg überlegte ich angestrengt, wie ich Tommy in meine Ängste einweihen konnte. Sacht startete ich einen Versuch. 

			»Sagen dir Runen etwas?«

			»Runen? Solche Zeichen von früher?« Ich nickte.

			»Was sollten die mir sagen? Mit einem solchen Märchenkram befasse ich mich nicht. Da solltest du lieber zu Sascha gehen. Bestimmt weiß er etwas darüber!«

			Damit war mein erster Versuch gescheitert und einen zweiten wagte ich nicht zu beginnen. Tommy war zu geerdet, um ihm ernsthaft meine makabere Theorie vorzustellen. Nein, er war kein geeigneter Kandidat. Aber mit irgendjemandem musste ich reden. 

			Die Woche zog sich schleichend dahin und mir fiel einfach niemand ein. Meine Ängste, die in mir wuchsen, machten mich wahnsinnig. Ich wünschte mir jemanden, der mir ins Gewissen redete und sagte, wie idiotisch meine Befürchtungen seien. Tief in mir flüsterte eine Stimme: »Es ist Zeit für die Wahrheit!«

			Die Stimme war meine eigene. 

			Die Wahrheit – konnte so etwas wahr sein? Konnten meine Albträume wahr sein? Meine Verletzungen waren immer ganz real. Aber hatten die Bedeutungen der Runen wirklich etwas zu sagen oder war alles nur Zufall? Shivas Ring: Planeten aus einem anderen Sonnensystem … Konnte Sascha damit etwa richtig liegen?

			Die Sternenkinder … Ich musste an die Worte von Herrn Gant denken. Wusste er etwas? 

			Die Sternenkinder, Sterne – mein Puls begann, schneller zu schlagen. Die Zeichnung von Babette, dieser wahnsinnig schöne Stern mit den drei Figuren! 

			Ich erinnerte mich wieder daran, als ich am Freitagabend auf meinem Bett lag. Ich hastete zu meiner Schmuckschatulle, in der ich ihre Zeichnung aufbewahrt hatte. Ich besaß keinen Schmuck, nur ein einziges Medaillon: ein silbernes Herz, in das ebenfalls ein Stern eingraviert war und in dessen Mitte ein Rubin leuchtete. In dem Medaillon hatte ich links ein Foto meiner kleinen Schwester Tessa und auf der rechten Seite das Foto von Paps. Ich trug die Kette nur selten – aus Angst, sie zu verlieren. Vater hatte sie mir geschenkt, nachdem Tessa verschwunden war. Einst gehörte ihr das Medaillon, es war ihr Taufgeschenk gewesen. Tessas Foto befand sich schon immer auf der linken Seite und früher war rechts ein Bild von mir.

			»Hier drinnen seid ihr immer zusammen und niemand kann euch trennen!«, hatte Paps damals zu mir gesagt. Nach seinem Tod ersetzte ich mein Foto durch eins von ihm.

			Dieses Medaillon war mir heilig. Jedes Mal, wenn ich das kleine silberne Herz um meinen Hals trug, waren Tessa und Paps nah bei mir. Auch jetzt griff ich danach und drückte es fest an mich, bevor ich Babettes Zeichnung erneut betrachtete. 

			Fragend starrte ich auf den gemalten Stern: In dessen Mitte befanden sich ein Mann und ein Kind, beide waren schwarz und die junge Frau daneben war weiß.

			Ein Stern … Hatte der Mutter so erschreckt?

			Oder waren es die Personen darin?

			Ich sah zum Medaillon, bat Paps um Hilfe und plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. Drei Personen – zwei schwarz, eine weiß. Ein Mann, ein kleines Kind – schwarz. Wieder blickte ich auf das Bild. 

			Konnte Mutter mit diesen Figuren etwa Vater und Tessa meinen? Sie waren weg, gestorben und verschwunden. Darum schwarz? Und konnte ich die weiße Frau sein? Die Silhouette und die Haare würden zu mir passen. Aber was machten wir in diesem Stern? 

			Ein Stern! Was wusste ich über Sterne? Dummerweise nicht viel. Gepriesen war das Internet. Das Wissen der ganzen Welt stand mir offen. Ich ging in das Wohnzimmer an den Computer – mit Mutters Zeichnung in der einen und dem Medaillon in der anderen Hand. Ich legte beides an die Seite und tippte »Stern« ein. Das Suchergebnis haute mich um. Da stand mein Name.

			»Stella – Stern.«

			»Nur ruhig«, sagte ich laut zu mir. Ich hatte vergessen, dass mein Name die Bedeutung ›Stern‹ hatte. Ja, Stella hieß Stern, das wusste ich doch. Wieso erschreckte es mich plötzlich?

			Ich googelte weiter. Meine Wissbegier war entfacht. Ich gab die Namen der wichtigsten Personen aus meinem Leben ein, fand aber nichts, was mich auch nur annähernd weiterbrachte. Wenn Mutter mir doch nur etwas erklären würde. Wer war mit dem Stern gemeint? Ich? Fest entschlossen nahm ich mir vor, gleich morgen früh Herrn Gant im Tierpark zu besuchen. Er hatte uns als Sternenkinder bezeichnet, vielleicht wusste er ja etwas.

			 

			In der Nacht konnte ich kaum schlafen und sehnte den nächsten Tag herbei. Gleich nach dem Frühstück machte ich mich auf den Weg zum Tierpark. Am Eingang traf ich Dog. Er grinste mich an, als hätte er mich erwartet.

			»Ah, Stella, wie schön!«, sagte er und ich musste schwer schlucken. Er kannte meinen Namen!

			»Hätten Sie eine Minute für mich?«, wollte ich zaghaft wissen und sein Grinsen wurde noch breiter. »Du hast viele Fragen und erhoffst dir von mir die Antworten«, stellte er zu meiner Überraschung fest. Wortlos und verlegen stimmte ich durch ein Nicken zu.

			»Nicht hier. Ich möchte keine Zuhörer! Du weißt, wo ich wohne?« Wieder nickte ich schweigend. »Fein, dann sehen wir uns heute Abend dort, nach zwanzig Uhr. Ich erwarte dich!«, sagte er freundlich und der hinterlistige Schalk, der aus seinen Augen blitzte, schüchterte mich ein. 

			Heute Abend und auch noch allein zu diesem Sonderling – ich musste verrückt sein! Dennoch konnte ich den Abend kaum erwarten, denn tief in mir spürte ich, dass er mir weiterhelfen konnte.

			 

			Pünktlich betrat ich sein Grundstück. Überall bellte es. Seine kleine Holzhütte befand sich mitten im Wald und ringsherum waren Einzäunungen, in denen es von Hunden wimmelte. Vor Dogs Hütte lag ein riesiger Hund, eine Mischung aus Schäferhund und Wolf, nur viel größer, und er war nicht angeleint. Als er mich witterte, erhob sich das Untier und ich bekam weiche Knie. Ängstlich blickte ich zurück. Mein Auto stand unten an der Straße, zu Fuß hatte ich keine Chance gegen diesen Hund.

			»Darko ist ein Engel, man sieht es ihm nur nicht an. Oft trügt der Schein, nicht wahr?«, wurde ich von Dog begrüßt, der aus seiner Haustür trat.

			Ich muss gestehen, dass ich mich freute, ihn zu sehen, angesichts der Tatsache, dass ich von wilden Hunden umzingelt war. Dog kam langsam auf mich zu, begleitet von Darko. Ich rührte mich nicht von der Stelle und wagte kaum, zu atmen, als der Hund meine Schuhe und meine Hose beschnüffelte. Dog lächelte verschmitzt.

			»Dir macht ein Hund Angst? Meine Güte, Stella, wie musst du dich da erst bei deinen nächtlichen Ausflügen durchs All fühlen?«

			Ausflüge durchs All …

			Ich war an einem Punkt, da es Zeit wurde, zu gehen.

			»Ich glaube, es war ein Fehler hierherzukommen.«

			»Das glaube ich nicht! Wir beide wissen, weshalb du bei mir bist.

			Du suchst die Wahrheit, gut so!« Er kam näher zu mir. Mein Körper war auf dem Sprung und wollte rennen, nur weg hier. Mein Geist war jedoch hellwach und zwang mich stehen zu bleiben; er war stärker.

			»Ich, äh … Ich wollte nur wissen … Als ich Ostern mit den Kindern im Tierpark war, da nannten Sie uns Sternenkinder. Nun … wieso? Hat … hat das eine Bedeutung?«, stotterte ich wie nie zuvor. Dog lachte und legte seinen Arm um meine Schulter.

			»Stella, du schöner Stern, schau mal da hinauf! Siehst du sie dort oben am Firmament – Millionen leuchtender Sterne? Glaubst du, wir sind alleine im Universum?« 

			Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und blickte ihn weiterhin stumm und fragend an. »Weißt du, ich lebe nun schon einige Jahre hier und muss sagen, dass die Menschen ein merkwürdiges Völkchen sind. Sie wissen, dass die Erde nur einer von Abermillionen Planeten ist. Sie kennen gerade mal ihr eigenes Sonnensystem – und das nur ansatzweise. Dennoch wird angenommen, dass die Erde der einzige bewohnbare Planet mit intelligentem Leben ist.

			Allein das lässt den Schluss zu, dass viele Menschen, die hier leben, nicht wirklich intelligent sind! Intelligenz setzt Toleranz voraus und die Erkenntnis, dass man nur so weit schauen kann, wie das Auge sieht. Darüber hinaus herrscht Unwissenheit, dazu sollte man stehen. Nur weil man Dinge nicht sieht, heißt das nicht, dass sie nicht existieren!«, sagte Dog und hielt mich dabei permanent im Arm. Nun, was er da erzählte, klang schön und ergab einen Sinn, leider verstand ich die Pointe nicht.

			»Was um alles in der Welt wollen Sie mir damit sagen?«

			Mir grauste vor seiner Antwort. Wieder schenkte er mir sein schelmisches Lächeln und er betrachtete abermals das Himmelszelt. Allmählich wurde es dunkel und die Sterne funkelten in ihrer ganzen Pracht. Er zeigte hinauf. »Glaubst du, dass dort oben noch weitere bewohnte Planeten existieren?« Um ehrlich zu sein, hatte ich mich bisher nie damit beschäftigt. Weitere bewohnte Planeten …

			»Ich weiß es nicht. Ich denke, keiner weiß es. Die Menschheit kommt gerade mal bis zum Mond. Wie sollen wir dann wissen, was noch alles dort draußen ist?«

			»Kluges Mädchen! Aber deine Antwort lässt definitiv zu, dass es dort Leben gibt, nicht wahr?«, ließ er nicht locker.

			»Kann sein, dass es dort irgendwo Leben gibt, ja, wieso nicht? Warum sollten wir die Einzigen sein?«

			Dogs freches Grinsen wich einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Er strich mir übers Haar und griff nach meiner Hand. So fremd mir dieser Mann auch war: Er schenkte mir eine unerklärliche Wärme – eine Vertrautheit, die mich in Staunen versetzte.

			»Wenn du schon so vernünftig bist und dir eingestehst, dass dort draußen Leben herrscht, wäre es dann für dich schwierig, der Tatsache ins Auge zu sehen und hinzunehmen, dass sie längst unter uns leben?«

			Mein Herz begann zu rasen. Ich hatte jetzt mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. »Sie?«, flüsterte ich ängstlich. 

			Dog überlegte diesmal länger, bevor er mich weiter aufklärte.»Es sind Menschen wie du und ich. Sie sehen verschieden aus und sind

			unterschiedlich weit entwickelt. Ihr würdet sie als Außerirdische bezeichnen, dabei ist der Mensch selbst der älteste Außerirdische. Was denkst du, wo euer Ursprung liegt? Etwa auf der Erde?«, fragte Dog und lachte laut auf, ehe er ergänzte: »Oh nein! Sie brachten die Gattung Mensch vor Jahrtausenden hierher, auf einen fruchtbaren Planeten. Seitdem werdet ihr beobachtet. Eure Entwicklung wird genau untersucht und wenn sie mal stagniert, wird euch auf die Sprünge geholfen, um den Prozess fortzusetzen. Oder was glaubst du, woher eure Technologien kommen?«

			 

			Ich stand an diesem Samstagabend mitten im Bad Liebensteiner Wald und mein Weltbild brach soeben in sich zusammen. Ich fühlte mich wie eine Ameise in einem Experimentierkasten. Konnte das wahr sein, was dieser Mann erzählte? Besorgt sah ich ihn an. Ich wollte mehr hören, mehr erfahren und eine Antwort auf die elementarste Frage: Was hatte das alles mit mir zu tun? Auch das wusste er genauer, als mir lieb war.

			»Du bist ihnen schon oft begegnet! Du wurdest auch schon oft geholt, nur wirst du dich nicht daran erinnern können. Sie sind Meister der Telepathie. Sie selbst nennen es Gedankentransformation und sind grandios darin, die Gedanken eurer Spezies zu beeinflussen. Jeder Mensch – du genauso wie sie – hat die Fähigkeit, eine geistige Kraft zu entwickeln, aufzubauen und damit umzugehen. Nur, die Menschen der Erde nutzen dies nicht.«

			Ich wollte, dass es sich bei dieser Aussprache um einen weiteren Traum handelte. Und ich wollte sofort aufwachen! 

			Mein Horrorszenario wurde gerade zum Leben erweckt. Was Dog mir erzählte, war schlimmer als jeder Albtraum.

			»Wer sind sie? Was heißt, sie haben mich geholt? Wann und wohin?«, fuhr ich ihn betroffen an und war den Tränen nahe. 

			Wieder legte er seinen kräftigen Arm um mich. »Keine Angst, kleine Stella, du kannst daran sowieso nichts ändern. Ja, sie holen dich, schon seit vielen Jahren. Ich kann dir versichern, dass es bald

			aufhört. Sie forschen lieber an Kindern und Jugendlichen, ab einem bestimmten Alter werdet ihr uninteressant für sie. Und wohin sie dich holen? Nicht weit weg, keine Sorge! Du befindest dich immer nahe der Erde, in einer Kapsel, deren Name Swiffa ist. Ihr würdet es als Raumschiff oder Ufo bezeichnen. Aber die Dinger heißen nun mal Swiffa; sie sind schneller als das Licht. Mit den Swiffa reisen sie von einem Sonnensystem zum anderen, kommen aber auch regelmäßig zur Erde zurück, um dort ihre Nachkommen zu studieren.«

			Mir liefen Tränen übers Gesicht. »Ich? Aber warum ausgerechnet ich? Und woher um alles in der Welt wissen Sie das?«

			»Geboren wurde ich da oben«, sagte er und zeigte zum Himmel. 

			»Sie brachten mich vor einigen Jahren auf die Erde, weil … nun weil ich denen nicht so ganz in den Kram passte. Ich lass mir nicht gerne Dinge aufzwingen. Ich liebe meine Freiheit, aber dort geht es nicht ganz so frei zu. Jedenfalls kenne ich die Zeichen genau. Sie kommunizieren über die Sterne. Die blinken nicht grundlos am Himmel, glaube mir. Und wenn eine Swiffa in der Nähe ist, merke ich das sofort. Sie kommen oft sehr nah zu dir und auch zu dem kleinen Jungen im Heim. Deshalb nannte ich euch Sternenkinder. Und ehrlich, Stella, irgendwo tief in dir weißt du es. Sie bringen dich zwar jedes Mal dazu, die Entführung und die Tests zu vergessen, sie im schlimmsten Fall als Traum wahrzunehmen, sonst würde man als Mensch vermutlich durchdrehen, dennoch musst du etwas bemerkt haben, oder?«, erkundigte er sich interessiert und die Puzzleteile der Merkwürdigkeiten in meinem Leben fügten sich zu einem Bild … einem Bild der Bestürzung. 

			Als Erstes fiel mir Shiva ein. Sollte er etwa ein Außerirdischer sein? Ich musste an seinen Ring denken: eine Planetengruppe aus einem anderen Sonnensystem mit dem Symbol der Heimat. Das hatte mir Sascha schon vor Wochen erzählt. Wie konnte ich nur so blind sein? Aber so recht glauben konnte ich die Ausführungen auch nicht – es war einfach unbegreiflich.

			In diesem Moment spürte ich, wie festgefahren die Grenzen meiner Wahrnehmung waren. Es passte alles und ergab einen Sinn. Trotzdem wollte ich es nicht akzeptieren! Ich wehrte mich heftig gegen die Vorstellung, regelmäßig von irgendwelchen Außerirdischen entführt zu werden. Mein letzter Albtraum kam zurück. Meine Erinnerungen an die Nacht wurden farbiger – als mich diese langen weißen Finger festhielten und ich mich so stark wehrte, bis Shiva kam.

			»Es ist alles nur ein Traum«, hatte er mir damals ins Ohr gehaucht. Konnte das wirklich wahr gewesen sein? Selbst Dogs starke Arme verhinderten nicht, dass ich ungeniert zusammenbrach. Schluchzend lag ich auf dem kalten, feuchten Waldboden und weinte den ganzen Schmerz aus meiner Seele. Darko, der Hund, der mir plötzlich keine Angst mehr machen konnte, schubste mich tröstend mit seiner feuchten Schnauze.

			Da hob mich Dog auf und trug mich in seine Hütte.
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			Erkenntnis

			 

			 

			Ich weinte bis spät in die Nacht, um den Schmerz der Schutzlosigkeit verarbeiten zu können. Dog ließ es geschehen – er und Darko wachten neben mir, bis meine letzte Träne versiegt war.

			 

			Es war schon lange nach Mitternacht, als ich mich zitternd aus Dogs Bett erhob, in dem ich mich seit Stunden meinen Ängsten ergeben hatte. Die übermächtige Verletzbarkeit, der ich mir bewusst wurde, und meine eigene Wehrlosigkeit trieben mich an den Abgrund des menschlichen Seins.

			Das Gefühl, ein selbstbestimmtes Leben führen zu können, das fundamentalste Verlangen eines jeden Menschen, war mir genommen worden. Ich musste mich mit der Tatsache abfinden, dass ich etwas Mächtigerem schutzlos ausgeliefert war. Ich konnte nichts dagegen tun, außer auszuharren, mich in Demut unterzuordnen und es weiterhin bewusst über mich ergehen zu lassen.

			Eine Frage quälte mich mehr als alle anderen: Wann würden sie wieder kommen – um mich zu holen? Ich würde mich abends nie wieder in mein Bett legen können, um friedlich und mit ruhigem Gewissen einzuschlafen, so viel war mir klar. Die Angst wurde mein neuer Begleiter – bei Tag und noch mehr bei Nacht.

			 

			Eine neue Woche brach an. Es war Montag, der 15. April. Ich kann nicht mehr sagen, wie ich die letzte Nacht überstanden habe, aber ich glaube, dass ich in meinem Bett saß und das Haus hell erleuchtet war. Meine Sinne waren bis zum Maximum gereizt. Jedes noch so winzige Geräusch versetzte mich in Panik. An diesem Zustand änderte sich auch in den nächsten Tagen nichts. In jeder Nacht wachte ich angestrengt und unablässig, nahm jeden noch so kleinen Ton wahr, auch wenn es sich nur um das Summen der Grillen draußen handelte, um mich ausgelassen meinem Schrecken hingeben zu können. Selbst das Singen der Vögel am Morgen verhieß nichts Gutes mehr – es hätte auch der Klang von etwas viel Bedrohlicherem sein können. 

			Womöglich ein Lockruf, um mich zu besänftigen.

			 

			Aller Frieden war aus meinem Leben gewichen. Paranoid und gezeichnet von meinen schlaflosen Nächten, fiel meine Leistung in der Schule auf ein Rekordtief. Mein soziales Leben brach völlig in sich zusammen. Ich machte die Nacht zum Tag und schlief nur noch nachmittags einige Stunden. Bei der ersten abendlichen Dämmerung saß ich hellwach im Bett – und das nun schon seit einer kleinen Ewigkeit.

			Vierzehn Tage waren vergangen, seitdem mir Dog die Augen geöffnet und mir Dinge erzählt hatte, über die ich mit niemandem reden konnte. Es waren grauenvolle Wahrheiten, mit denen ich im Stillen selbst fertigwerden musste.

			Vierzehn Tage, in denen ich wie eine Geisteskranke durch das Leben wandelte. Maria und Torben erkundigten sich besorgt, ob es eventuell doch besser wäre, einen Arzt um Rat zu fragen. 

			Ein Arzt! Ich musste ironisch auflachen. Als ob mich ein Arzt oder sonst jemand auf der Erde vor dem Unbekannten und Mächtigen schützen konnte.

			Wissen macht einsam – das lernte ich in dieser Zeit.

			Ein Wissen, für das man Unverständnis ernten würde, wenn man es aussprach. Jetzt erkannte ich, weshalb Dog schon seit vielen Jahren zurückgezogen lebte. Er war der Außenseiter, der Verrückte – nur weil er den anderen wissentlich überlegen war. 

			Drohte mir das gleiche Schicksal?

			Ich musste an Piri denken … Der arme Junge wurde genauso entführt wie ich. Ob er sich daran erinnern konnte? Ich hoffte nicht! Ich wollte auch nicht mit ihm darüber reden – aus Sorge, dass er sich dann seiner Entführungen bewusst werden würde und die gleiche Angst durchstehen müsste wie ich. 

			Nun ergab es auch einen Sinn, dass Frau Büttner ihn immer wegsperrte – ob sie die Wahrheit kannte? Und wie viel wusste Sascha tatsächlich? Hatte er sie gesehen?

			Fragen über Fragen, doch es war keine einzige Antwort in Sicht. Weder Rania noch Tommy konnte ich einweihen, keinem konnte ich vertrauen und mit den Kindern wollte ich nicht über dieses Thema reden – noch nicht.

			 

			Die Tage gingen nur schleppend vorüber. Ich lebte nicht mehr, das Leben zog an mir vorbei. Es gab nur noch Dog. Er war mein Rettungsanker in dieser schwierigen Lebensphase. Ich besuchte ihn hin und wieder, wie auch am Sonntag, dem 29. April. 

			Es war später Nachmittag und ich hatte ausgeschlafen. Das war mir nur noch an den Wochenenden vergönnt, wenn ich mich bereits vormittags hinlegen konnte. Gegen siebzehn Uhr schlenderte ich auf sein Waldgrundstück und traute meinen Augen nicht. 

			Konnte das sein? Wurde ich allmählich verrückt?

			SHIVA – ich sah Shiva von Weitem!

			Er verließ gerade Dogs Hütte!

			Geschmeidig wie eine Katze, in eleganter Haltung, bekleidet mit einem engen Oberteil, das jede Faser seiner Muskeln verdeutlichte, ging er gezielt in die andere Richtung in den Wald. Er hatte mich zum Glück nicht gesehen. Ich lehnte mich an einen Baum und mein Herz raste. 

			Was hatte er hier verloren? Wieso kannten sich beide? Ich hatte viel mit Dog geredet, Shiva bisher aber nie erwähnt! Wie gelähmt stand ich an der alten Eiche und konnte mich nicht rühren. Ich fühlte mich verraten und verkauft. Steckten beide unter einer Decke? Trieben sie mich absichtlich in den Wahnsinn? War das mit den Außerirdischen gar nicht wahr?

			Ich dachte, ich hätte keine Tränen mehr, aber dem war nicht so. Sie kamen schneller, als mir lieb war, und der Wald, Dogs Hütte, alles um mich herum verschwamm. 

			Blinzelnd konnte ich Darko erkennen, der vor der Hütte lag und mich witterte. Inzwischen hatte ich Freundschaft mit dem Hund geschlossen. Er schnüffelte und erhob sich.

			Ich wischte die Tränen weg, um besser sehen zu können. 

			Dog kam aus der Tür und spähte in den Wald. »Was gibt es, Darko?«, fragte er seinen treuen Begleiter und ich konnte spüren, wie seine Augen nach mir suchten. Ich wich weiter hinter den breiten Baum zurück, da ich nicht wollte, dass er mich sah. Doch es war zu spät. Ich hörte Dogs Schritte, sie kamen immer näher. Und wäre ich unsichtbar gewesen, meinen gewaltigen Herzschlag hätte er gehört.

			»Stella, Kleines – komm, wir müssen reden!«, sagte er sanft und griff nach meiner Hand. Ich hatte die Augen geschlossen – wie ein Kind beim Versteckenspielen, wenn es nicht wollte, dass es gefunden wird, und alle Wege aussichtslos erschienen. Ich blieb wie angewurzelt stehen und konnte keinen Fuß vor den anderen setzen.

			»Was soll das? Was treibt ihr da für ein falsches Spiel mit mir?«, wisperte ich weinend und öffnete langsam meine Augen. 

			»Lass uns ins Haus gehen, dann erkläre ich dir alles!«

			Dog nahm mich in seine Arme, als wäre ich eine Feder, und trug mich in die Hütte. Willenlos ließ ich es geschehen. Ich hatte mich schon so an den Gedanken der Unterwerfung gewöhnt, dass es mir nicht schwerfiel, widerstandslos zu bleiben. 

			Er legte mich einmal mehr auf sein großes Bett, setzte sich daneben und selbst Darko schlief zu meinen Füßen.

			 

			»Du kennst ihn? Du kennst Shiva?«, fragte ich nach einer Weile fassungslos und wollte nur eines: endlich die Wahrheit erfahren!

			»Inzwischen ja, vor drei Stunden aber noch nicht! Er war bei mir, um mich um etwas zu bitten.«

			»Es hat etwas mit mir zu tun«, sagte ich überzeugt und Dog nickte sanft, ohne zu antworten. 

			»Shiva ist nicht von der Erde, richtig? Und er ist auch kein Mensch …« Ich hatte Angst vor der Antwort, Angst, vor einer Bestätigung meiner Vermutung, und doch war ich mir sicher: Shiva konnte einfach nicht von hier sein.

			Zu meiner Überraschung schüttelte Dog mit dem Kopf. 

			»Shiva ist ein Mensch – genau wie du und ich. Aber du hast ganz recht: Er ist nicht vom Planeten Erde.«

			Ich war nicht schockiert, im Gegenteil. Ich war gefasster, als ich erwartet hatte. »Was sollst du tun?« Meine Stimme bebte.

			»Stella, er möchte, dass du dich morgen Abend schlafen legst. Sie werden dich noch einmal holen. Es muss sein!«, erklärte er, als sei es die normalste Sache der Welt. 

			Entsetzen überkam mich, das pure Grauen! 

			Nicht, dass ich annehmen musste, irgendwann wieder entführt zu werden, nein, nun kannte ich sogar das Datum. Es fühlte sich an, wie sterben zu müssen – mit der Gewissheit, einen Teil der Hölle zu durchwandern. Es würde geschehen und ich konnte nichts dagegen tun. 

			»Weshalb sagt er mir das nicht selbst? Wieso um alles in der Welt kommt er nicht zu mir, sondern zu dir?«

			Dog wirkte ernst, ernster als je zuvor. »Er darf nicht, Stella! Ich habe dir doch schon mal erzählt, wie streng es da oben zugeht. Shiva ist nur ein Handlanger, um es mit euren Worten auszudrücken. Er darf noch lange nicht das tun, was er gerne möchte. Er selbst wird auch kontrolliert von denen, die das wahre Sagen haben, den Rava!«, erklärte er mir unverhüllt.

			»Rava?« Der Name sagte mir gar nichts.

			»Ja, die Rava! Sie sind die am weitesten entwickelte Spezies im ganzen Universum. Sie sind allen Völkern – und damit meine ich nicht nur die auf der Erde, sondern alle – überlegen! 

			Die Rava waren einst der Anfang und gibt es je ein Ende, werden sie auch das Ende sein, denn ihre Sterblichkeit haben sie hinter sich gelassen. Jeder Einzelne von ihnen ist bereits mehrere Tausend Jahre alt. Das einzig Positive ist, dass sie in der Zeit fast alles Menschliche abgelegt haben, so auch ihre Fähigkeit, sich fortzupflanzen. Es gibt nur noch wenige Rava. Insgesamt sind es ungefähr fünfhundert – nicht mehr, aber leider auch nicht weniger«, verdeutlichte er mir und ging zum Tisch, um Getränke zu holen. 

			Während er mit selbst gemachter Limonade zurückkam, ließ ich mir alles noch einmal durch den Kopf gehen. 

			»Sie sind unsterblich? Sind es Menschen oder die mit den langen weißen Fingern?«, erkundigte ich mich wissbegierig und nahm einen Schluck Limo. Dog sah mich gequält an.

			»Dann hast du all die Jahre also doch etwas mitbekommen? Ja, sie haben lange, weiße Finger, wenn du so willst. Aber sie sind auch Menschen, jedenfalls waren sie es früher einmal. Und sie sind heute das, was unsere Nachkommen in einigen Tausend Jahren sein werden. Die Evolution ist nicht aufzuhalten, das wissen die Rava sehr genau. Um den eigentlichen Menschen nicht aussterben zu lassen und der Evolution entgegenzuwirken, erkunden sie seit vielen Tausend Jahren neue Planeten, um dort Menschen anzusiedeln. Damit beginnt das Rad der Zeit, sich von vorne zu drehen. Sie beobachten ihre Schöpfungen, wie sie sich entwickeln, wie sie lernen und vorankommen. Oder was glaubst du, woher der Mensch auf der Erde stammt? Denkst du wirklich, sie sind Nachkommen aus Adams Rippe?« Dog lachte laut auf.

			»Oder die Theorie von Darwin, die genauso absurd ist? Oh nein, Stella, wir alle haben ein und dieselbe Wurzel – und die liegt definitiv nicht auf der Erde!«

			Ich glaubte ihm, aber mein Wissenshunger war noch lange nicht gestillt – im Gegenteil. Sosehr ich mich fürchtete: Ich wollte wenigstens wissen wovor. Die Angst vor dem Unbekannten war schlimmer als die Auseinandersetzung mit der schlimmsten Wahrheit.

			 

			»Ist Shiva auch ein Rava? Sieht er so aus wie sie? Ich meine, seine Hände sind ganz normal, und mehr als deren Hände konnte ich nie richtig erkennen.«

			»Nein, Shiva ist kein Rava. Shiva gehört zu den Menschen, die sie einst auf Antikva ansiedelten. Antikva ist ein kleiner Planet, er gehört zu der Planetengruppe Galaktica. Die Menschen auf Antikva sind etwa fünftausend Jahre weiter entwickelt als die Menschen auf der Erde. Sie haben viel von den Rava gelernt und arbeiten inzwischen für sie – so wie Shiva.

			Je weiter sich die Spezies Mensch entwickelt, desto unmenschlicher wird sie. Die Rava verfügen über grandiose geistige Fähigkeiten. Sie herrschen nur durch ihren Willen, haben sich körperlich aber zurückentwickelt. Sie sind groß, um die zwei Meter und darüber hinaus, zudem komplett haarlos.

			Sie haben noch nicht mal eine Wimper und verfügen über eine zähe, helle Haut, die inzwischen gleichzeitig als Kleidung dient. Ausgeprägt ist vor allem ihr Kopf. Ihr Gehirn hat die vierfache Größe von unserem, darum ist ihre Kopfform nach hinten geweitet. Ihre Nase hat sich zurückgebildet, und da sie nur über den Geist kommunizieren, sind auch ihr Mund und ihr Rachenraum lediglich minimal vorhanden.

			Dafür haben sie allerdings große Augen, die hundertmal so viele Bilder in der Sekunde erfassen wie unser altes Menschenauge. Ihre Reflexe hingegen sind sehr schlecht. Sie bewegen sich behäbig. Ihr ganzes Tun ist auf ihren Geist ausgerichtet, weshalb sie auch solche Leute wie Shiva und seinesgleichen brauchen, die für sie die Arbeit verrichten. Die Rava können befehlen, kontrollieren und lenken, aber sie selbst können mit ihren bloßen Händen und ihrer geringen körperlichen Kraft kaum etwas ausrichten. Leider sind wir telepathisch noch nicht annähernd so stark, um ihnen entgegenzutreten. Daher herrschen sie über das ganze Universum«, offenbarte er mir.

			 

			Es war unfassbar, was ich da alles hörte. Die Spannung und mein eigenes Interesse daran überraschten mich selbst. Ich nahm Dogs Aussage als selbstverständlich hin. Mir war, als hätte jemand einen großen Schleier von meinen Augen entfernt, der mir viele Jahre die Sicht versperrte.

			Inzwischen hatte ich mich so weit gefangen, dass ich wieder auf meinen Beinen stehen konnte. Wir nahmen Darko und gingen ein Stückchen spazieren. Tausend Fragen schossen durch meinen Kopf und vermutlich konnte Dog sie mir alle beantworten. 

			»Wieso ich? Wieso holen sie ausgerechnet mich?« 

			Ich konnte nicht verstehen, warum ausgerechnet mir ein solches Schicksal widerfuhr.

			»Das ist vermutlich Zufall, Stella. Die Erde ist für die Rava ein großer Spielplatz und ein Testgelände dazu. Du musst es dir ungefähr so vorstellen: Ein kleines Zimmer mit Hunderten von Mäusen. Du greifst dir einfach eine, um deine Experimente an ihr durchzuführen. Ist sie interessant, wird sie markiert, zurückgesetzt und von da an öfter überprüft. Fällt sie als normal durch das Raster, setzt du die Maus zurück und schaust nie wieder nach ihr. Als sie dich das erste Mal holten – und das war, denke ich, keine Bestimmung –, haben sie irgendetwas an dir entdeckt, was sie interessant fanden. Darum forschen sie weiter an dir, aber wie gesagt: Früher oder später wird es aufhören, wenn sie neue Opfer für ihre Forschung finden.«

			Meine Angst war wieder präsent, sie kam zurück mit seinen Worten. »Was tun sie da mit mir?«, wisperte ich besorgt und musste an die Stiche in meinem Bauch denken.

			»Das weiß ich leider nicht genau, Stella. Aber eines kann ich dir versichern: So mächtig die Rava auch sind, sie wollen die Menschen nicht quälen und ihnen absichtlich Schmerzen und Angst zufügen. Darum versetzen sie euch in eine Art Trance, einen Zustand der Betäubung. Die meisten Menschen wissen gar nicht, dass sie entführt werden und regelmäßig an ihnen geforscht wird. Ich persönlich bin ein absoluter Gegner dieser ›HE – Human Experiments‹, wie es die Rava nennen. Ein Lebewesen zwanghaft zu unterwerfen und an ihm Experimente durchzuführen, widerstrebt meinem tiefsten inneren Glauben an die eigene Freiheit. Es gibt viele Gegner, die die Machenschaften der Rava nicht gutheißen, aber kaum einer stellt sich ihnen entgegen. Ich war einer der wenigen Widersacher und schau, wo ich bin – bei meinen Erdenfreunden, dort, wo ich hingehöre, wie sie sagten. Dies ist meine Strafe. Eine Verbannung aus der Heimat, ein Ticket ohne Chance auf Wiederkehr«, sagte er traurig und blickte hinauf zu den Sternen. 

			Ich konnte Tränen in seinen strahlend blauen Augen sehen. Es brach mir fast das Herz. Ich griff nach seiner Hand und er nahm mich fest in seine Arme. Er hielt mich lange und wiegte mich an seiner kräftigen Brust wie ein kleines Baby. Ich fühlte mich für einen Moment geborgen und so sicher wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. »Wenn sie mich morgen Abend holen, wird Shiva auch dabei sein?« Ein Funke Hoffnung erfüllte mein schmerzendes Herz.

			»Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute schon.«

			Vielleicht würde ich ihn wiedersehen! Freude, ja, es war kaum zu glauben, aber Glücksgefühle strömten bei den Gedanken an ihn durch meine Adern. Trotz der Tatsache, in den nächsten Stunden von Außerirdischen entführt zu werden, damit sie an mir experimentieren konnten, erfüllte mich dennoch Glück, weil es Hoffnung auf eine Begegnung mit Shiva gab. Ich verstand mich selbst nicht mehr.

			»Hätte er nicht zu mir kommen können, um es mir selbst zu sagen? Wenn er doch weiß, dass wir beide uns kennen und Kontakt haben, und er anscheinend auch weiß, dass ich aufgeklärt bin, warum macht er dann diesen Umweg über dich?«, brach es plötzlich aus mir heraus und die visuellen

			Meine Erinnerungen an Shiva wurden stärker. Er war heute hier gewesen, bei Dog. Wie gerne hätte ich ihn aus der Nähe gesehen, in seine bezaubernden Augen geblickt, diesen Frieden empfunden, den nur er mir schenken konnte. Was hätte ich alles für ein paar Minuten mit Shiva gegeben, aber nein, er ging zu Dog. 

			Traurig wartete ich auf eine Antwort.

			»Stella, du kannst dir nicht annähernd ausmalen, welche Gefahr der Junge heute auf sich nahm, als er zu mir kam; einzig und allein, um dich zu warnen, dich darauf vorzubereiten und dir etwas zu hinterlassen«, sagte Dog, griff in die Tasche seiner Lederhose und zog ein kleines Fläschchen, eine Art Flakon, heraus.

			»Shiva möchte, dass du diese Tinktur morgen trinkst, bevor du ins Bett gehst! Und er sagte, es sei sehr wichtig, dass du sie trinkst. Er will nicht, dass du irgendetwas spürst oder Angst hast. Du legst dich hin, trinkst dieses Elixier und wirst am nächsten Tag erwachen, als sei nie etwas geschehen. Und ich bitte dich hiermit ebenfalls, Stella, tu es und trink diesen Inhalt, es muss sein!«

			Ich sah das kleine, dreieckige Fläschchen an. Es war glasklar, mit einem Stöpsel aus türkisfarbenem Kristall verschlossen, und es war von ihm, von Shiva. Begehrlich griff ich danach und schloss es fest in meine Hand. Ich drückte es an mein Herz, was immer es auch war.

			»Was meinst du mit Gefahr? Wieso ist Shiva in Gefahr?«

			»Weil nur die Rava bestimmen, was er wann zu tun hat! Er hätte dich niemals warnen dürfen und wenn sie je erfahren, dass er dir diese Essenz gebracht hat, wäre sein Schicksal als Aussätziger besiegelt! Shiva will nicht, dass du leidest oder dich ängstigst. Er möchte, dass du von all den Tests so wenig wie möglich spürst, und diese kostbare Essenz schenkt dir eine Nacht in tiefem Schlaf, ohne Furcht, ohne Qual – alles wird so sein, als sei nie etwas geschehen«, redete er mir ins Gewissen. 

			Ohne darauf einzugehen, geisterte mir etwas anderes durch den Kopf. »Also darf er nur nicht zu mir, doch zu anderen?« 

			Meine Frage war egoistisch, ja, aber ich wollte wissen, weshalb er nicht zu mir kam. Dog schüttelte mit dem Kopf.

			»Nein, er darf zu mir genauso wenig wie zu dir oder zu sonst jemandem, wenn es nicht sein Auftrag ist. Darum empfinde ich seine heutige Aktion als problematisch. Sobald er die Swiffa wieder betritt, wird er einer Gedankenkontrolle unterzogen. Die Rava sind meisterhaft darin, jede Spur seines Wirkens zu lesen. Sie erkennen alles, was er gemacht oder nur gedacht hat! Shiva darf nur das tun, was sie von ihm verlangen, alles darüber hinaus wird als Verrat gewertet. Deswegen mache ich mir große Sorgen um den Jungen! Sollte er es nicht schaffen, seinen Geist zu verschließen, und sollten sie erkennen, dass er bei mir war, dann gnade ihm Gott. Ihm droht dann dieselbe Strafe wie mir. Allerdings hat er mir versichert, stark genug zu sein, um ein Treffen mit mir so weit zu verdrängen, dass es die Rava unmöglich merken können. Wäre er zu dir gegangen, wäre er nicht in der Lage gewesen, das gedanklich zu verschleiern. Er muss dich wirklich gernhaben, Stella! Das Risiko, das er für dich auf sich genommen hat, ist enorm.« 

			Plötzlich wurde Dog ernster und dachte laut nach. 

			»Eine Sache erstaunt mich jedoch, und zwar Shivas Zuneigung, sein Wohlwollen für dich. Seine Gattung ist in der Entwicklung weit fortgeschritten. Die Antikva seiner Heimat fühlen nicht so wie die Menschen der Erde. Ihre Empfindungen sind inzwischen auf ein Minimum beschränkt. Es sind Kopfmenschen. Logisches Denken bestimmt ihren ganzen Alltag. 

			Sie lassen sich prinzipiell nie von Gefühlen leiten. Empfindungen existieren auf Antikva nur noch im untersten Grenzbereich. Mitgefühl, Barmherzigkeit, Verständnis, Wärme und Liebe – das sind alles nur noch Namen für sie, Dinge von früher, die ihre Vorfahren lebten. Sie haben diese Schwächen, wie sie es selbst nennen, schon lange abgelegt. Darum nehmen die Rava die Antikva so gerne für ihre Drecksarbeit«, erklärte mir Dog verbittert und ich musste sofort an Shivas kühle, distanzierte Art denken.

			So schön und eindringlich seine Blicke auch waren, kam er niemals jemandem zu nahe. Er wurde anfangs von Frauen umschwärmt, hat aber nie auf diese Amouren reagiert. Er war wie ein wunderschöner Engel mit einem Herzen aus Eis. Und doch war er hierhergekommen, um mich auf eine schlimme Nacht vorzubereiten, auf die nächste Entführung in ein Raumschiff, das sie Swiffa nannten.

			Ich musste an unser letztes Treffen in der Swiffa denken. Komisch, ich dachte immer, es wäre ein Traum gewesen, dabei war es Wirklichkeit – damals, als er so nah zu mir kam, ich hilflos auf diesem Tisch lag, er meine Hände hielt, ich seinen gehauchten Worten lauschte  und das große Glück empfand, das er tief in mir wachsen ließ. 

			 

			All das ging mir am Abend durch den Kopf, als ich wieder zu Hause war und allein in meinem Bett lag. Heute konnte ich zum ersten Mal seit Langem ganz beruhigt einschlafen. Dank Shiva wusste ich genau, sie kämen erst morgen, um mich zu holen.

			Den kleinen gefüllten Flakon hielt ich unentwegt in meinen Händen. Das Fläschchen war das Einzige, was ich von ihm hatte. Ich wollte es nie wieder hergeben. 

			Mit einem letzten Blick auf den türkisfarbenen Kristallverschluss schlief ich seelenruhig ein und erwachte an einem strahlenden Montagmorgen. Den Wecker hatte ich absichtlich nicht gestellt. Ich wollte heute nicht zur Schule. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich schwänzte. Aber da mich heute Abend die Nacht der Nächte erwartete, wären meine Gedanken für schulisches Wissen nicht empfänglich gewesen.

			Ich hatte gestern spätabends, als ich von Dog gekommen war, Rania per SMS gebeten, Tommy in die Schule zu fahren. Da sie mir noch in der Nacht geantwortet hatte, dass sie das tun werde, konnte ich ganz beruhigt sein.

			Obwohl … wenn ich daran dachte, was mir in einigen Stunden bevorstand, war ich alles andere als ruhig. Meine Sorge galt allerdings nicht meiner eigenen Verwundbarkeit, nein, die Angst um Shivas Sicherheit war größer. 

			Dogs Befürchtungen, dass die Rava seine Tat durchschauen könnten, ließen mich verzweifeln. Wenn sie erfahren würden, dass er meinetwegen bei Dog gewesen war und eine Essenz übergeben hatte, die mir all den Schmerz und alle Angst rauben würde … 

			Ich konnte an dieser Stelle gar nicht weiterdenken.

			 

			Der Montag wollte einfach nicht vorübergehen. Ich sehnte den Abend herbei. Gequält starrte ich im Minutentakt auf die Uhr. Endlich ging es auf den Nachmittag zu. Ich war wohl angespannter und verängstigter, als ich dachte. Als unser Telefon gegen sechs am Abend klingelte, ließ ich vor Schreck die Tasse fallen, die ich gerade in der Hand hielt. Es schepperte laut in der Küche und ich sah mich nervös um. Alles war wieder still, nur das Telefon klingelte weiter. Ich hob ab – es war Tommy. 

			»Stella! Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich zaghaft und der Klang seiner Stimme wirkte besänftigend. Mit dem Telefon in der Hand setzte ich mich auf den Küchenstuhl.

			 »Ja, Tommy, danke, alles bestens! Bist du heute zur Schule gekommen? Hat dich Rania pünktlich abgeholt?« 

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen. »Ja, hat sie. Sie hat mich sogar wieder nach Hause gefahren. So kenne ich sie gar nicht. Rania hat sich irgendwie verändert. Sie ist viel ruhiger geworden und du dagegen …« Er hielt inne und suchte wohl die richtigen Worte, um meinen Gemütszustand zu beschreiben.

			»Tommy, ich weiß, ich habe mich auch verändert. Tut mir leid! Aber in meinem Leben herrscht momentan etwas Chaos. Ich muss das alles auf die Reihe kriegen, dann bin ich wieder ganz die Alte, bestimmt!«, versicherte ich ihm und er brummte am anderen Ende in die Leitung. Er glaubte mir wohl nicht.

			»Ist es so schlimm mit mir?« Ich musste dabei an die letzten vierzehn Tage denken, seit Dog mir die Wahrheit gesagt hatte. Ich muss wohl die ganze Zeit wie eine Geisteskranke gewirkt haben, mit meinem enormen Schlafdefizit und der stetigen Angst, die mich umhüllte.

			»Stella, wir machen uns alle große Sorgen um dich! Die ganze Clique, vor allem aber Rania. Sie hat heute kaum geredet und das will bei unserer Quasselstrippe schon etwas heißen. Wenn sie etwas sagte, dann ging es nur um dich. Du hast sie doch auch gerne, ihr habt euch mal so nahegestanden, was ist nur passiert?«, hauchte er ins Telefon und mir kamen die Tränen. 

			»Ja, du hast recht, ich war Rania gegenüber sehr unfair. Sie wollte mir die ganze Zeit helfen und die Augen öffnen, doch ich habe sie nur weggestoßen und gedacht, sie will mir etwas Böses. 

			Es tut mir leid, aber das sollte ich ihr wahrscheinlich selber sagen – irgendwann«, erklärte ich leise und wischte die Tränen weg. Dann wurde ich wieder ernster. »Aber jetzt ist es ungünstig! Ich sollte auch Schluss machen. Bitte ruf heute nicht mehr an und sag das auch den

			anderen, okay? Ich muss diese Nacht ganz allein sein, nur noch mal heute, bitte!«, flehte ich und wusste, dass es falsch war, das überhaupt zu erwähnen. Hätte ich nur gar nichts gesagt, schoss es mir durch den Kopf, aber es war zu spät.

			»Stella, wenn du irgendwelche Probleme hast, kannst du es mir sagen, das weißt du. Ich bin immer für dich da!«

			»Ja, das weiß ich. Und ich bin dir sehr dankbar dafür. Aber hier muss ich alleine durch, da kann mir keiner helfen, vertrau mir einfach. Ich hab dich lieb, bis bald!« 

			Ohne seine Antwort abzuwarten, legte ich den Hörer auf.

			»Bis bald …«, hörte ich meine eigenen Worte nachklingen. Wenn alles gut laufen würde, würde ich morgen früh erwachen, als sei nie etwas geschehen. Und wenn es nicht gut laufen würde? Gab es da noch eine zweite Variante, die mir Dog verschwieg?

			Ich blickte auf die Uhr: Es war halb sieben. 

			Ganz allmählich begann mein Herz, seinen Rhythmus zu beschleunigen. Ich musste an die Beschreibung der Rava denken und hatte die ekelerregenden, langen Finger vor Augen, die mich wieder berühren und mir gar Schmerzen zufügen würden.

			Ich griff in meine Hosentasche, in der ich das Elixier aufbewahrte. Die Erlösung in einem kleinen Flakon. 

			Ich dankte Shiva gen Himmel und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Die warmen Strahlen verwöhnten meine Haut und meine Seele, die dem Entsetzen gegenüberstand. Der süße Duft des Shampoos war eine Wohltat im Hinblick auf das, was mich in ein paar Stunden erwarten würde. Ich schauderte bei dem Gedanken an dieses weiße, sterile Zimmer.

			Nun ergab auch meine unerklärliche Angst vor Ärzten und Krankenhäusern einen Sinn, denn sie kam nicht von ungefähr. Ich assoziierte wohl die Tests auf der Swiffa mit den Untersuchungen auf der Erde. Ich hatte wahrscheinlich mehr mitbekommen, als mein Gedächtnis mir offenbarte.

			Meine Angst wuchs mit jeder Minute. Es war verrückt, ich hatte mir sogar Gedanken darüber gemacht, was ich anziehen sollte! 

			Das tat ich auf der Erde nicht, wenn ich ausging. Da zog ich das Erstbeste an. Aber eine Entführung in eine Raumkapsel war wohl doch etwas anderes, vor allem, wenn Shiva dort oben irgendwo in der Nähe war.

			Ich hatte lange überlegt, was besser wäre: ein Nachthemd, ein Seidenpyjama oder eine einfache Jeans. Letztendlich siegte die lilafarbene Jogginghose von meinem Hausanzug. Die Jacke legte ich zurück, dafür zog ich mir ein weißes Top an. Ich betrachtete mich im Spiegel … Ja, so ging es. Meine frisch gewaschenen langen Haare ließ ich offen, nachdem ich sie geföhnt hatte.

			Ich war startklar, wobei mich allein das Wort ›Start‹ das Grauen lehrte.

			 

			Als ich zu Bett ging, musste ich an die Swiffa denken. Ich hätte Dog fragen sollen, wie man dorthin befördert wird. Bis in mein Zimmer konnten sie sicher nicht kommen. Wie nah würden sie an unser Haus fliegen? Dog sagte, er könne die Swiffa sehen und merke, wenn eine in der Nähe sei. Ob er jetzt gerade draußen stand und Ausschau hielt? Ich kann nicht beschreiben, wie groß meine Angst war … Sie war enorm, größer, als ich befürchtet hatte.

			Sie kletterte meinen Hals empor, ich konnte sie sogar schmecken und ich zwang mich, an Shiva zu denken. Dabei nahm ich den kleinen Flakon, hielt ihn gegen das Licht und beobachtete das Glitzern des türkisfarbenen Verschlusses. 

			Ich muss es nur trinken, würde umgehend tief und fest schlafen, muss keine Angst haben und würde morgen früh erwachen, als ob nie etwas geschehen wäre, hatte Dog gesagt.

			Aber würde ich dann erfahren, ob die Rava Shiva durchschaut hatten? Würde ich je erfahren, ob er ungestraft davongekommen war? Würde ich ihn überhaupt jemals wiedersehen?

			 

			Ein Film lief durch meinen Kopf, die vergangenen zehn Wochen spielten sich vor meinem geistigen Auge ab. Shiva tauchte an dem Tag in meinem Leben auf, als ich mit den schweren Verletzungen erwachte: am 14. Februar.  Ich hatte ihn nie zuvor gesehen – jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern. Und nun war er seit Wochen von der Bildfläche verschwunden, einfach abgetaucht oder besser: entschwebt.

			Es war wie ein Puzzle; so viele Teile, die sich endlich zusammenfügten. Leider konnte ich das Bild nicht erkennen, das sich daraus ergab. Und wenn es heute die letzte Möglichkeit wäre, ihn zu sehen? Vielleicht beendeten die Rava heute ihre Tests an mir. Vielleicht würde es schlimm werden und Shiva wollte deshalb nicht, dass ich etwas spürte. Fragen über Fragen und keine Antwort in Sicht.

			Aber ich hatte die Chance zu wählen: zwischen Wissen und Unwissen, zwischen wahrem Fühlen und Betäubung.

			Wieder schaute ich das Fläschchen an und blickte dann zur Uhr. Es war schon kurz nach neun. Ich musste schnellstens eine Entscheidung treffen. Die eine Möglichkeit war, das Elixier zu trinken und morgen früh friedlich zu erwachen, um mein normales Leben weiterzuführen, was schon längst nicht mehr normal war. Die andere Möglichkeit bestand darin, das Elixier nicht zu trinken, alles bewusst durchzustehen, die Entführung zu erleben und die Schmerzen zu ertragen.

			Ich dachte an Shiva und hatte große Angst um ihn. Die Befürchtung, dass er aufgeflogen sein könnte, war immens.

			›Er wäre ein Aussätziger, es wäre Verrat …‹

			Dogs Bedenken quälten mich zusätzlich. Ob Shiva jetzt gerade unversehrt da oben war und darauf wartete, dass sie mich holten? Das alles würde ich niemals erfahren, wenn ich diese glasklare trügerische Tinktur trinken würde.

			›Er will, dass du es trinkst, es ist wichtig!‹, hallte es in meinen Ohren. Ich blickte auf den Flakon in meinen Händen. Er strahlte mich an und funkelte im Schein meiner Nachttischlampe wie ein strahlender Stern – genauso wunderschön wie Shiva. 

			Konnte er seine Tat verbergen, ging es ihm gut?

			Ich musste es wissen, ich musste es schlicht und einfach wissen! Meine Furcht vor den Experimenten war riesengroß, mein Wissenshunger war stark, aber meine Liebe zu Shiva war noch viel stärker.

			Ich wollte nicht ohne die Gewissheit weiterleben, dass es ihm gut ging. Ich wollte ihn sehen und spüren; alles würde ich dafür tun, alles würde ich dafür ertragen.

			Gezielt ging ich zu meinem Schmuckkästchen und holte das Medaillon heraus, mein kleines silbernes Herz mit dem eingravierten Stern. Ich öffnete es, blickte auf die Fotos von meiner Schwester und meinem Vater. Ich nahm es mit in mein Bett und legte es mir dort um den Hals.

			In den schweren Stunden, die nun folgen würden, wollte ich Paps und Tessa ganz nah bei mir wissen. Dann betrachtete ich ein letztes Mal den Flakon und sah die zauberhafte Flüssigkeit, die die Macht besaß, mir eine erholsame Nacht zu schenken. Das Elixier schimmerte einladend, aber das genügte mir nicht. 

			Meine Entscheidung stand fest: Ich wollte Shiva sehen! 

			Zitternd vor Angst küsste ich die kleine Flasche und stellte sie unberührt auf meinen Nachttisch. Dann legte ich mich hin und versuchte krampfhaft einzuschlafen …
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			Ausgeliefert

			 

			 

			Es war kein tiefer Schlaf und er dauerte auch nicht lange. Ein stetes leises Summen weckte nach ein paar Stunden meinen Geist. Zwanghaft ließ ich die Augen geschlossen. Ich hörte etwas in meinem Zimmer. Es kam näher.

			Mein Herz schlug augenblicklich schneller. Trotzdem stellte ich mich weiterhin schlafend. Dann ging alles ganz schnell, es war wie in einem Sog … Eben lag ich noch in meinem Bett und dann flog ich – ein Gefühl der vollkommenen Schwerelosigkeit. So leicht wie eine Feder stieg ich auf. Es waren nur zwei oder drei Sekunden, es ging blitzartig. 

			Dann spürte ich die harte Unterlage, diesen schrecklich vertrauten Tisch, unter mir und das grelle, beißende Licht über meinen geschlossenen Lidern.

			Mein Puls hämmerte wild, mein Herz sprang mir fast aus der Brust, noch nicht mal meine Atmung vermochte ich zu kontrollieren. Ich strengte mich an, ruhig zu bleiben. Verbissen kämpfte ich gegen diese verdammte Angst, die in jede Faser meines Körpers eingezogen war. Ich wollte tapfer sein. Vermutlich stand Shiva hier irgendwo. Bloß nicht die Augen öffnen, noch nicht, sagte ich mir immer wieder. Er sollte denken, dass ich schlafe, so, wie er es wünschte.

			Ich versuchte, etwas zu hören, irgendetwas – aber da war nichts, kein Laut, kein Ton, niemand sprach. Ich vernahm Schritte, jedoch keine normalen. Eher ein Schleichen, aber ganz sanft und langsam. Es klapperte und ich schrak zusammen – verdammt!

			Mein Überlebenstrieb zwang mich, die Augen zu öffnen, doch ich durfte nicht, noch nicht! Außerdem hätte ich sowieso nicht viel sehen können, da dieses wahnsinnig helle Licht über mir wieder angeschaltet war. Ich konnte es selbst mit geschlossenen Augen erkennen. Unter meinen Lidern funkelte es in allen Farben.

			Warum sprach keiner? Ich wollte etwas hören, ich wollte Shivas Stimme lauschen. Oft konnte ich sie in meinem Kopf hören, aber wieso nicht jetzt? Ich wurde fast verrückt. Nie zuvor war ich so hilflos und ausgeliefert gewesen, jedenfalls nicht bewusst.

			Da – ihre Hände schoben mein Top nach oben. Ich hielt den Atem an; nein, ich musste ja weiteratmen. Mein Brustkorb bebte zitternd auf und ab, als sie mich berührten. Ich spürte, dass ich meinen Körper kontrollieren konnte. Sonst war ich immer wie gelähmt und musste kämpfen, um nur die Augen zu öffnen oder einen Finger zu spreizen. Diesmal ging es ganz einfach. Gerade ballte ich ohne Anstrengung meine Hand zur Faust und atmete bewusst ganz tief ein und aus, um mich zu beruhigen. 

			Leider erfolglos – ich beruhigte mich nicht. Etwas Kühles strich über meinen Bauch. Wieder klapperte es. Ich hörte ganz in meiner Nähe ein metallisch klingendes Geräusch. Und dann brannte es …

			Es brannte auf mir und in mir wie das Höllenfeuer. Mein Bauch fühlte sich an, als würde er aufgerissen werden. Ich spürte einen Schnitt, so scharf wie die Klinge eines Messers. Es glühte wie pures Feuer, war heiß wie kochendes Wasser … Es war nicht zu ertragen. Ich schoss nach oben und das Chaos brach aus … 

			Stimmen über Stimmen, es wurde hektisch, jetzt hörte ich sie alle 

			in meinem Kopf.

			»Wieso ist sie wach?«

			»Sie ist bei vollem Bewusstsein!«

			»Gedankentransformation, sofort! Sie muss einschlafen!«

			»Narkotisieren, umgehend!«

			»Gedankentransfer – schneller!«

			»Gedankentransfer positiv!«

			Es hallte von allen Seiten und irgendetwas versuchten sie mit meinem Körper. Mir wurde schwindelig, doch ich kämpfte dagegen an und blieb aufrecht sitzen, schwankend, aber gerade. Ich fasste an meinen Schädel. Alles drehte sich wie in einem viel zu schnellen Karussell.

			»Gedankentransfer negativ, mehr Energie«, hörte ich wieder. Und dann vernahm ich eine laute Stimme – die lauteste von allen –, klar, deutlich und mechanisch.

			»Wer war für die Gedankenkontrolle zuständig? Wer verabreichte den Gedankentransfer beim Abholen?«

			»Shiva«, erklang es mehrstimmig im Raum. Ich bekam fast eine Herzattacke. Es stach in meinen Rippen. Shiva hatte mich geholt. Shiva, sein Name, er …

			»Holt ihn her, schnell, und setzt eure Arbeit fort!«, befahl jemand streng und ich hörte Schritte, die sich entfernten. Wieder wurde mir schwindelig, doch ich schaffte es auch diesmal, aufrecht zu bleiben. 

			»Sie ist nicht empfänglich, verweigert sich«, klang es zaghaft irgendwo in meinem Kopf.

			»Transformation oder nicht, wir müssen es zu Ende bringen. Dann macht es ohne«, antwortete die mechanische Stimme. Sie drückten mich nach unten. Ich wehrte mich nach Leibeskräften, aber es waren so unendlich viele Hände. Der Schmerz begann erneut, wieder brannte es. So heiß, so stark … 

			Ich schrie, laut, lauter; es tat so weh.

			»Stella, wenn du das tust, was wir wollen, wirst du gar nichts spüren. Füge dich uns, wir wollen dir nicht wehtun. Lass dich gehen und ruhe, wir schicken dich in einen tiefen Schlaf«, erklang es in mir. 

			Wie sollte ich jetzt schlafen? Die Energieschübe, die sie auf mich ansetzten, machten mich nur stärker. Ich war schläfrig, doch der Schmerz entfachte das pure Adrenalin in meinen Adern. Ich war wie ein verwundetes Tier und kämpfte gegen meine Widersacher. 

			»Lass es gut sein, es funktioniert nicht bei ihr.«

			»Aber wir müssen fertig werden!«

			»Dann muss sie es bewusst durchstehen, sie will es offenbar nicht anders. Macht weiter!«, sagten die Stimmen.

			 

			Oh Gott, dieser Schmerz, kein Mensch konnte das ertragen! Als würden sie etwas aus mir herausreißen … Für einen kurzen Augenblick versiegte der Schmerz und sie schalteten sogar die grelle Lampe über mir ab. Ich nutzte die Chance und öffnete meine Augen. Da sah ich sie – zum ersten Mal.

			Die Rava!

			Entsetzen, Fassungslosigkeit, Abscheu … Der Widerwille war stärker als meine Angst. Es war so unfassbar, diese unmenschlichen Figuren zu erblicken, die im Dutzend um mich herum standen und sich an meinem Bauch vergingen. Einer hielt etwas Blutiges in seinen Händen. Es wurde weitergereicht und in ein kastenförmiges durchsichtiges Gefäß gelegt. Dann brachten sie es weg.

			Mein Blick kehrte zu den Rava zurück, die mich eingekreist hatten. Ihre dunklen Augen waren starr auf mich gerichtet. Sie hatten keinen richtigen Mund und es waren nur leicht gewölbte Löcher dort, wo Nasen sein sollten.

			Ein bizarrer Anblick, unmöglich als real einzustufen. Ich sah sie und folgte ihren Blicken auf meinen Bauch. 

			Er war offen … alles war voller Blut, eine große klaffende Wunde! Ich hatte zu kämpfen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Dieses Gefühl wurde noch stärker, als sie mich wieder festhielten und nach unten stießen. Ängstlich beobachtete ich das Geschehen.

			 

			Oh nein, nicht doch; ein silbernes langes Ding … es war dünn und vorne ganz spitz. Sie steckten es in die Wunde unterhalb meines Bauchnabels, tief, immer tiefer. 

			Schreie; ich hörte laute Schreie – es waren meine eigenen.

			Vor lauter Schmerzen musste ich meine Augen schließen. Das verdammte Brennen nahm wieder zu, es glühte in mir und war dermaßen heiß, dass ich mir einbildete, verbranntes Fleisch zu riechen. Das Brennen drang nach oben, immer weiter aus dem Bauch heraus. Als der Schmerz erträglicher wurde, öffnete ich meine Augen und starrte diese großen, gräulichen Gestalten erneut an. 

			Ihr Aussehen war für mich ekelerregend, einfach nur befremdlich. Wie diese skurrilen Figuren mich hielten, mit ihren merkwürdigen langen Fingern, ohne Gelenk, ohne Knöchel, ohne einen Fingernagel. Diese gräuliche Haut … so hell, ohne Poren, ohne ein Haar – wie Pergament, nur derber. Sie wirkten überaus zerbrechlich und waren mir doch Lichtjahre überlegen.

			Ich suchte in dem hellen Raum nach irdischen Wesen. An der Wand standen zwei Menschen. Jedenfalls sahen sie aus wie normale Menschen: Dabei war der dunkelhaarige Junge, der einst die Nadel übergeben hatte, und eine sehr dünne Frau mit kurzem, blondem Haar. Im ersten Moment sahen beide wie Europäer aus. Doch wenn man sie genauer betrachtete …

			Beide waren sehr blass und hatten einen strengen Gesichtsausdruck. Ihr Antlitz war maskenhaft, sie verzogen keine Miene und schauten sich das Spektakel um mich an. Keiner von ihnen sagte etwas, keiner griff ein. Die pure Belanglosigkeit entnahm ich ihren starren Gesichtern. Nur der Junge schluckte und schien sich auf die Zähne zu beißen. Die Hände verbarg er hinter seinem Rücken, aber die Frau stand dort wie eine Wachsfigur.

			Ich musste ganz allein gegen eine Übermacht kämpfen, die mir Qualen bereitete, und wusste doch, dass ich keine Chance hatte. Selbst wenn ich mich von ihnen losreißen sollte – wo konnte ich hier hin? Es war ein aussichtsloser Kampf.

			Zu meinem eigenen Erstaunen zeigte mir der nächste Blick auf meinen Bauch, dass die Wunde größtenteils geschlossen war. Nur noch ein kleiner Schnitt am Unterleib war erkennbar. Zwei der Rava holten einen weiteren Gegenstand, eine Art Stift, der silbrig glänzte und vorne wieder mit einer Spitze versehen war; wie ich das hasste. Sie kamen damit auf mich zu, immer dichter an meinen Bauch heran.

			»Nein, nein, hört doch auf, was soll das nur?«, schrie ich verzweifelt und trat nach ihnen. Mein Kopf schlug hin und her, bis ich rechts eine Tür bemerkte, die sich automatisch in einer unbeschreiblichen Geschwindigkeit öffnete. Sie schwang zur Seite, hinein in die Wand, ganz so, als sei da nie eine Türe gewesen. 

			Mein Herz machte einen Sprung. Shiva kam herein. 

			SHIVA – mein Retter, mein Erlöser!

			 

			Umgehend hörte ich auf zu treten und zu schreien. Ich gab nach und wurde ruhiger. Erschöpft sank ich auf den harten Tisch. Shiva, meine Hoffnung, da war er – endlich!

			Ich blickte ihn an und sah das Entsetzen in seinen schönen Augen. Das vollkommene Grauen schien in sein engelhaftes Gesicht gemeißelt zu sein! Er starrte mich mit leicht geöffnetem Mund an und schluckte schwer. Wieso? 

			Ich schaute erneut zu den Rava. Sooft ich sie auch ansah, ich konnte mich nicht an diesen seltsamen Anblick gewöhnen. 

			Sie waren groß und grazil, wirkten aber verletzlich und waren doch so einflussreich, einfach unbesiegbar. Meine enorme Furcht vor den Fremden hatte sich etwas gelegt.

			Ich wusste, was um mich herum geschah, ich wusste, wer sie waren. Das Wissen und das Annehmen des Undenkbaren erleichterten alles, zudem war Shiva jetzt da.

			Doch als die Rava diesen silbernen Stift auf meine Wunde legten, kamen die pure Angst und der Schmerz zurück. Ich bäumte mich auf und wollte mich losreißen. Nicht wieder diese Pein. 

			Es glühte, als ob jemand ein Feuer auf meinem Bauch anzünden würde. »Haltet sie fest, wir müssen es beenden!«, forderte eine mechanische Stimme – offenbar ein Rava.

			»Nein, nein!«, schrie ich laut. Alle verfügbaren Rava näherten sich mir, um mich an Armen, Beinen und Schultern auf den Tisch zu pressen, während sich einer mit dem heißen Stift an meinem Bauch verging. Shiva stand neben den zwei anderen Menschen, dem dunkelhaarigen Jungen und der dünnen Frau, dicht an der runden Wand, gleich rechts von mir. Ich suchte seine Augen, meinen Heilquell, aber ich fand nur Bestürzung in seinem Blick.

			»Shiva, bitte – sie sollen aufhören, bitte sag es ihnen!«, flehte ich im Angesicht der Schmerzen, die ich ertragen musste. Shiva wurde nervös, so kannte ich ihn gar nicht. Wo war seine Ruhe, der Frieden, den er sonst in Massen verströmte? 

			Angespannt stand er an der Wand und hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Er biss sich auf die Lippe. Seine Brust bebte fast so stark wie meine eigene.

			»Nein, bitte nicht mehr – hört doch auf, so hört endlich auf!«, wagte ich einen wiederholten Versuch in der Hoffnung auf Mitgefühl, doch meine Worte ließen die Rava kalt. Sie führten ihr Vorhaben bis zum Ende durch und brannten auch noch etwas auf meine Hand.

			 

			Plötzlich versiegte aller Schmerz. Sie ließen mich los und ich griff sofort an meinen Bauch … Da war nichts mehr! 

			Keine Wunde, es war noch nicht mal heiß! Eben dachte ich, bei lebendigem Leib verbrennen zu müssen, und nun war mein Bauch vollkommen unversehrt! 

			Es war weder ein Schnitt noch eine Narbe zu sehen; nichts! Meine Hand war ebenfalls unverletzt. Selbst die kleine Narbe an der Pulsader, diese Rune Berkana, das zackige »B«, war weg. Ich konnte es nicht glauben und sah die Rava verständnislos an.

			Es war merkwürdig, aber ich hatte kaum noch Angst vor ihnen. Ich wollte sie fragen, was sie da mit mir machten. Ich wollte Antworten haben und bewusst auf ihre Art mit ihnen kommunizieren. Aber ich vernahm mental nur einen Satz: »Sie weiß es – sie weiß alles!« Der nächste Satz ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 

			»Sie weiß zu viel – viel zu viel!«

			Ich blickte zu Shiva und konnte seine Erschütterung erkennen. Er schien ängstlich zu sein, was mich wiederum in Panik versetzte. 

			»Ich weiß gar nichts, überhaupt nichts!«, stotterte ich und schaute wieder zu Shiva. Er atmete schnell – viel zu schnell für ihn. Die Rava blickten sich alle an. Wenn ich nur hören könnte, was sie sagten. Shiva verstand es offenbar, denn er wurde immer verzweifelter.

			»BITTE NICHT! Eliminiert ihre Gedanken, das müsste funktionieren«, sagte Shiva plötzlich, und zwar laut, sodass die Blicke der Rava auf ihn gerichtet wurden. Jetzt konnte ich verstehen, was sie sagten, auch wenn es nur telepathisch war, aber ich verstand jedes einzelne Wort und es war grauenhaft zuzuhören.

			»Shiva, du warst für den Gedankentransfer verantwortlich, du hast sie abgeholt. Es ist erstaunlich, dass sie bei vollem Bewusstsein war, und noch erstaunlicher ist, dass dieser Erdenmensch alles weiß! Sie kennt sogar unseren Namen. Woher weiß sie das?« 

			Mir lief es eiskalt über den Rücken, auch Shiva schluckte schwer. 

			»Ich weiß es nicht, ich kann dazu keine Auskunft geben«, erklang seine Stimme monoton.

			Oh nein, jetzt würden sie ihn meinetwegen erwischen. Das durfte nicht geschehen, ich musste handeln. »Es war nicht seine Schuld, er kann nichts dafür! Ich habe so getan, als würde ich schlafen, ich wollte endlich wissen, was mit mir geschieht!«, rief ich laut und meine Stimme halte in dem metallischen, sterilen Raum. Mein Ablenkungsmanöver schien vorerst zu funktionieren, denn sie wandten sich wieder zu mir. »Woher wusstest du überhaupt, dass heute Nacht etwas mit dir geschehen wird?«

			Krampfhaft und instinktiv versuchte ich, sofort an etwas anderes zu denken, schließlich konnten sie meine Gedanken lesen und würden sonst gleich von Dog und von Shivas Tat erfahren. Ich stellte mir eine Blumenwiese vor, Sonnenblumen, die Sonne, den blauen Himmel. Ich musste sie irgendwie täuschen. Sie durften niemals herausfinden, was Shiva getan hatte. 

			Sommer, Sonne, heiße Strahlen … der Himmel, Sterne; sämtliche Bilder zwang ich in mein Bewusstsein.

			»Dieses Erdenmädchen ist erstaunlich. Sie schafft es tatsächlich, ihren Geist vor uns zu verschließen!«, erklang eine Stimme. 

			»Stella war schon immer etwas sonderbar, das wisst ihr doch genau«, antwortete ein anderer.

			»Ja, sie hat sich stets unserer Gedankenkontrolle entzogen und wehrte sich sogar gegen uns!«, ließ ein Rava entrüstet verlauten und alle stimmten ihm zu. »Es war nur eine Frage der Zeit. Deshalb endet das Experiment heute, sie wird zu gefährlich für uns.« 

			Ich bekam gewaltige Angst. In dem Moment erklang eine reale, laute Stimme im Raum. Es war Shivas.

			»NEIN! So versucht es doch wenigstens oder ich werde es versuchen! Wir können es schaffen, sie vergessen zu lassen. Sie kann alles vergessen, ich weiß es. Gebt ihr eine Chance und lasst es mich probieren!«, bat er und mir wurde warm ums Herz. 

			 

			Ich sah ihn an. Sein sonst so starrer Gesichtsausdruck bekam weiche Züge. Nicht nur seine Augen, denen ich stets so viel Harmonie entnahm, sprühten vor Mitgefühl, sogar der Rest seines bildschönen Gesichts zeigte echte Emotionen.

			»Shiva, wir glauben, wir haben dich zu lange an diesem Erdling arbeiten lassen. Deine Entscheidungen sind nicht mehr objektiv und gefährden unsere Art. Es wird Zeit für dich, zu gehen. Auf Antikva warten andere Herausforderungen auf dich. Um Stella kümmern wir uns ab jetzt. Vergiss sie!«

			»NEIN!« Ich schrie so laut, wie ich konnte. Er durfte nicht gehen und mich hier alleinlassen, bei diesen … diesen Dingern, mitten im Nirgendwo. Mir wurde übel. Ich sackte zusammen. 

			»Nein! Bitte, Shiva, geh nicht! Alles, nur geh nicht! Lass mich nicht alleine!« 

			Ich sprang von dem Tisch und wollte zu ihm laufen, doch die Rava hielten mich fest.

			»Ich möchte einen weiteren Gedankentransfer bei Stella versuchen. Auf mich hört sie, das wisst ihr. Ich kann es schaffen, sie vergessen zu lassen, und dann werde ich gehen, zurück nach Antikva, so, wie ihr es wünscht. Aber zuvor werde ich sie wieder dahin bringen, wo sie hingehört: nach Hause«, sagte Shiva bestimmend. Die Rava blieben stur. 

			»Kein weiterer Versuch! Ihr Wissen sitzt zu tief, du wirst es niemals komplett auslöschen können. Außerdem sind wir der Meinung, dass dir dieser Erdenmensch nicht guttut. Sieh dich nur an: Du bettelst für sie, wirst mitleidig – eine Schande für deine Art! Für dich gibt es ab sofort keine Expeditionen zur Erde mehr. Und nun geh und lass uns die Arbeit erledigen! Du weißt, was wir tun müssen.«

			Ich war einem Schock sehr nahe und auch Shiva war die Bestürzung anzusehen. Voller Panik suchte ich seinen Blick. Er sah mein Entsetzen, die Fassungslosigkeit, die tief in mir ausbrach. Was hatten sie jetzt mit mir vor?

			»Shiva, bitte, hilf mir, irgendwie«, hauchte ich fast tonlos und war mir sicher, er würde verstehen. Er durfte jetzt nicht gehen. 

			Alles – nur nicht gehen! 

			Nervös sah er sich um, blickte suchend in dem weißen Raum umher. Er sah die Rava an, dann mich, dann den Jungen. Seine Nervosität wurde stärker, die Luft begann zu kochen … die Spannung war auf dem Höhepunkt. Alle Rava warteten darauf, dass er ihren Befehl ausführte, aber er stand mir gegenüber und haderte mit sich.

			Ich hatte panische Angst, dass er ihrem Geheiß folgen würde und gleich ging. Ein letztes Mal setzte ich meine ganze körperliche Kraft ein und riss mich von den Rava los, die mich überall festhielten. Ich schubste sie zur Seite, entzog mich ihnen und hechtete zu Shiva. »Bitte geh nicht, bitte, Shiva, nicht weggehen!«, flehte ich und griff nach seiner Hand.

			»Gedankenkontrolle, sofort!«, hörte ich die Rava sagen. Ihre Blicke waren alle auf mich gerichtet und mir wurde augenblicklich schwindelig. Ich verlor fast den Boden unter meinen Füßen. Shiva legte mir beide Hände an die Schläfen.

			»Tu das, was du eben mit den Sonnenblumen gemacht hast, nur viel stärker! Stell sie dir vor, verschließe deinen Geist, sei stark, so stark wie nie zuvor!«, hauchte er mir ins Ohr und ich tat, was er sagte. Bunte Bilder schossen durch mein Hirn und das Schwindelgefühl nahm ab.

			»Das hättest du nicht tun sollen, Shiva!«, tadelten sie ihn. Die Rava wirkten aufgebracht, es war bedrohlich. Sie waren sichtlich wütend und hatten uns eingekreist. Shivas Augen suchten nach einem Ausweg. Er blickte permanent zu einer silbernen Scheibe, die sich in unserer Nähe befand. Sie war in den Boden eingelassen und hatte einen Durchmesser von gut zwei Metern. Shiva sah zu dem Jungen, der neben uns stand. Er schloss sanft seine Augenlider, öffnete sie genauso langsam und nickte dabei kaum merklich. Ich spürte Shivas Arm fest an meiner Taille.

			»Tu es nicht! Wenn du das wagst …«, hörte ich die mechanischen Stimmen der Rava in mir sagen, doch Shiva zog mich in Rekordgeschwindigkeit zu der Scheibe und stieß dabei die im Weg stehenden Rava einfach um. Neben der Scheibe war ein roter runder Knopf, den er kurz berührte. Dann flogen wir. Ich war schwerelos und fühlte mich leicht und frei – plumps.

			 

			Wir standen in meinem Zimmer, vor meinem Bett … innerhalb von wenigen Sekunden!

			Shiva ging schnurstracks zu meinem Nachttisch, öffnete die kleine Schranktür und nahm einen Schlüssel heraus, den ich dort nie zuvor gesehen hatte. »In die Küche, schnell!«, befahl er in einem strengen Ton und zerrte mich durch den Flur in unsere Landhausküche.

			»Ein Messer, ich brauche ein scharfes Messer, sofort!«, drängelte er hektisch und sah sich suchend in der Küche um. Ich folgte seinem Wunsch ohne Widerrede und öffnete die Schublade mit den Messern. Er nahm sich sofort ein kleines, scharfes Messer und griff nach meiner Hand. Ich zuckte zurück. Shiva sah mir in die Augen, der Blick war innig und ich wurde schwach.

			Er nahm wieder meine Hand, legte sie derb auf die Arbeitsplatte und führte das scharfe Messer immer dichter an meine Finger.

			»Was soll das, was hast du vor?«, rief ich ängstlich und verstand die Welt nicht mehr. Ich wollte meine Hand abermals zurückziehen, hatte aber keine Chance gegen ihn. Shiva war viel stärker, hielt meine Hand und presste sich mit aller Kraft auf mein Handgelenk, während er begann, meinen linken Zeigefinger aufzuschneiden. 

			Ich dachte, er wäre wahnsinnig, und wollte schreien, musste dann aber an Babette denken. Wenn sie uns so finden würde … er mit einem Messer in der Hand, mit dem er meinen Finger aufschnitt. Es tat einmal mehr so weh. Ich schluckte die Schmerzen herunter, die ich am liebsten laut herausgeschrien hätte. Stattdessen liefen mir Tränen über die Wangen und ich begann zu weinen.

			»Shiva! Wieso tust du das?«, wisperte ich fassungslos vor Schmerz, aber er sah mich nur beruhigt an. Dann legte er das Messer beiseite und hielt mir einen klitzekleinen, schwarzen Punkt hin, an dem ein winziges, silbernes Kabel befestigt war.

			»Das ist ein Sender, der musste raus. Und nun musst du meinen entfernen, sonst haben wir keine Chance gegen sie!«, verdeutlichte er und hielt mir das blutige Messer hin. Ich öffnete meinen Mund vor Entsetzen. 

			Was sollte ich jetzt tun? Ihm etwa seinen Finger aufschneiden? Shiva drehte sich mit dem Rücken zu mir und deutete auf seinen obersten Halswirbel. »Da sitzt mein Sender. Er ist größer als deiner, du kannst ihn leicht spüren. Schneide ihn raus, schnell, beeil dich – wir haben keine Zeit!«, befahl er streng und wartete auf das Unfassbare – darauf, dass ICH IHM mit einem scharfen Messer in den Nacken schnitt.

			Ich zögerte und starrte ungläubig auf das Messer. Ich konnte es nicht tun. Shiva drehte sich wütend zu mir um.

			»Schnell, du musst es tun!« Er griff nach meiner rechten, unversehrten Hand und führte sie an seinen Halswirbel. Da konnte ich tatsächlich etwas fühlen: eine Art Linse, ein metallisches Plättchen, direkt unter der Haut. »Schneide es raus, sofort!«, forderte er ein weiteres Mal und ich hörte ein Summen, von dem ich Gänsehaut bekam. Es polterte in meinem Zimmer, das konnte unmöglich meine Mutter sein. Wie gelähmt stand ich in der Küche und hielt das Messer in der Hand. Shiva griff blitzschnell danach und schnitt sich rücklings selbst tief in den Nacken. Blut rann über seinen Hals. Er schnitt noch tiefer und riss etwas aus seinem Fleisch. 

			Triefend vor Blut zeigte er mir eine kleine, runde, silberne Scheibe. In dem Augenblick betraten zwei Rava die Küche. Ich schrie auf, sprang hinter Shiva, drückte mich an die Spüle und hätte am liebsten die Augen geschlossen.

			Sie hier unten zu sehen, bei mir zu Hause, in der Nähe meiner Mutter und in meinem Leben, das war der schlimmste Moment, den ich je durchstehen musste. Die Gewissheit, dass sie irgendwo da oben im Universum existierten, war eine Sache; sie hier unten zwischen dem Vertrauten, im eigenen Heim zu erblicken, ließ mein Weltbild zusammenfallen. 

			Nichts würde je wieder so sein, wie es einmal war.

			Es fühlte sich an, als wollten sie eine heilige Stätte entweihen. Sie hatten hier einfach nichts verloren! 

			Ich verzweifelte bei ihrem Anblick und krallte mich ängstlich an Shiva fest, der beide Sender triumphierend in seiner Hand hielt. Voller Abscheu warf er sie den Rava vor die Füße und wieder ertönte aus der Ferne ein Summen.

			»Es wird Zeit zu gehen«, hauchte er und die Rava ließen uns keine Sekunde aus den Augen. Ich hing wie ein Affe an seinem Arm und zitterte. Einmal mehr nahm ich die mentalen Fähigkeiten der Rava wahr. »Das war dein größter Fehler, Shiva! Du hast den schlimmsten Verrat begangen, den es bei uns gibt. Du weißt, was dir dafür droht!«, hörte ich sie sagen und merkte, wie mir wieder schwindelig wurde.

			Die Küche um mich herum begann sich zu drehen, immer schneller. Shiva griff fest nach mir und schüttelte mich. Seine Hände umfassten links und rechts meinen Schädel, drückten meine Ohren zu. »Stella, Stella!«, schrie er mich an. Für einen Moment konnte ich meine Augen öffnen und sah, dass zwei weitere Rava in unsere Küche kamen. Das Schwindelgefühl wurde stärker, ich sackte wieder zusammen, verlor diesmal den Halt unter meinen Füßen vollkommen und fiel tief …

			~ 7 ~

			 

		

		

 

		
			Entkommen

			 

			 

			Allmählich kam ich wieder zu mir. Ich vernahm ein Brummen und öffnete hektisch meine Augen. Vor mir lag eine dunkle Straße. Ich blinzelte hinaus in die Nacht und stellte fest, dass ich in einem Auto saß, auf dem Beifahrersitz und neben mir am Lenkrad, da saß Shiva und fuhr. Er sah mich skeptisch von der Seite an und für einen Moment fiel mir ein Stein vom Herzen. Kein Rava in Sicht …

			Jedenfalls waren sie nicht hier – oder hatte ich diesen Irrsinn nur geträumt? Besorgt sah ich zu meiner Hand, die völlig blutverschmiert war. An meinem linken Zeigefinger bemerkte ich die tiefe Schnittwunde und blickte zu Shiva, der ebenfalls einen blutigen Hals hatte. Also war es doch geschehen, die Rava waren bei uns im Haus. Augenblicklich musste ich an Babette denken. Sie befand sich dort ganz allein mit diesen Wesen aus der Fremde und hatte keine Ahnung. Meine arme Mutter! Ich wurde panisch. Ängstlich sah ich zu Shiva und wollte ihn gerade nach Babette fragen, als er sich zu mir umdrehte.

			»Mach dir keine Sorgen um deine Mutter, ihr wird nichts geschehen«, sagte er monoton und konzentrierte sich wieder auf die Fahrt. Ich war verwirrt. Woher wusste er, dass ich mich gerade jetzt um meine Mutter sorgte? Verdattert sah ich ihn erneut an. Shiva starrte weiter ungerührt auf die Straße und antwortete mir einmal mehr ungefragt: »Ihr nennt es Gedankenlesen oder auch Telepathie. Für uns ist es vielmehr die Muttersprache. Wir kommunizieren fast ausschließlich mental.«

			Mir wurde übel. Gedankenlesen, er konnte meine … oh weh, etwa schon die ganze Zeit? Was hatte ich nur alles über ihn gedacht? 

			Mir wurde ganz flau im Magen und wieder dachte ich angestrengt an die Sonnenblumen und die Wiese. Ich blinzelte zu ihm und konnte es kaum glauben: Um seine Mundwinkel zeichnete sich ein winziges Lächeln ab. Er grinste tatsächlich. Nie zuvor hatte er gelacht oder irgendeine Emotion gezeigt. Er wirkte immer eisern, verschlossen und distanziert. Und nun?

			Augenblicklich wurde Shiva ernst, sehr ernst – verdammt, ich hatte mich verraten. Pikiert sah ich nach unten und versuchte, mir wieder Blumen vorzustellen, was jedoch nicht einfach war. Konnte ich je wieder frei denken, wenn er in meiner Nähe war?

			»Wieso?«, fragte Shiva plötzlich und holte mich aus den Grübeleien zurück. »Wieso hast du das Elixier nicht getrunken?«, wiederholte er deutlicher und ich musste an den kleinen Flakon denken, der noch immer auf meinem Nachttisch stand. 

			»Soll ich die Antwort denken oder sagen?«

			Er sah mich gereizt an und war wieder ganz der Alte: kühl, verhalten und ernst. »Wir sind hier auf der Erde und ich finde, dass wir normal reden sollten. Außerdem bist du noch lange nicht so weit, um einzig und allein mental mit mir zu kommunizieren«, stellte er klar und verwies mich somit in meine menschlichen Schranken.

			»Okay«, begann ich, »also, ich … war mir nicht sicher und habe auch bis zum Schluss überlegt. Ich wollte es zuerst trinken, wirklich! Aber dann …«

			Shiva wurde sichtlich wütender. »Ein Schluck, ein einziger Schluck! Es wäre ein Leichtes gewesen! Du hättest nichts gespürt, keinen Schmerz – gar nichts! Wir wären niemals in diese schwierige Situation gekommen. Du lägest jetzt schlafend in deinem Bett und ich wäre noch immer dort, wo ich hingehöre. Warum hast du es nicht getrunken?«, hakte er zornig nach und wurde zum ersten Mal lauter. Er funkelte mich gar böse an und ich wurde ganz still.

			»Weil, weil … ich dich wiedersehen wollte«, gab ich klein bei. Weshalb sollte ich irgendetwas erfinden, wenn er meine Gedanken lesen konnte? Also machte ich reinen Tisch. »Dog sagte mir, es sei riskant für dich, weil du bei ihm warst, um das Elixier zu bringen und mich warnen zu lassen. Er sagte auch, dass du bestraft werden würdest, wenn sie es herausfinden. Ich hatte Angst, dass sie dir etwas antun könnten. Ich sorgte mich um … um dich«, hauchte ich scheu. Shiva schien ein wenig besänftigt zu sein, schüttelte aber verständnislos den Kopf. »Erdenkinder«, flüsterte er abwertend und stellte mir eine entscheidende Frage. 

			»Und nun? Glaubst du, das war es wert?«

			Ich musste nicht lange überlegen.

			»Ja! Du bist hier – bei mir. Wir leben und ich weiß, dass es dir, abgesehen von der Wunde am Hals, gut geht. Wenn ich das Elixier getrunken hätte und in ein paar Stunden friedlich erwacht wäre, dann hätte mich die Frage, wie es dir geht, über kurz oder lang zerstört. Das war es mir wert«, gestand ich entblößt.

			»Mal sehen, ob du in ein paar Tagen auch noch so denkst!« 

			Shiva wirkte grimmig und raste weiter über die Landstraße in Richtung Eisenach. Ängstlich hielt ich mich am Türgriff fest und blieb stumm, bis er am Bahnhof vorfuhr und mich aufforderte auszusteigen. 

			»Aussteigen? Aber wohin soll ich gehen? Kommst du mit?«

			»Ja, ich muss etwas holen. Folge mir in den Bahnhof und bleib immer in meiner Nähe!« Als hätte ich etwas anderes getan, ich klebte geradezu an ihm. Die Angst der vergangenen Stunden steckte mir noch immer in den Knochen. Die große Uhr vor dem Bahnhof verriet, dass es bereits kurz nach sechs am Morgen war. Es wurde sogar schon hell. Wo waren die Stunden nur geblieben? Was war überhaupt in unserem Haus geschehen? Wie sind wir da rausgekommen? Und wo waren die Rava jetzt? 

			Ich hatte so viele Fragen an Shiva, wagte es aber vorerst nicht, eine einzige davon zu stellen.

			Er schien immer noch wütend auf mich zu sein und ging schnurstracks auf die Schließfächer zu. Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche, den er aus meinem Nachttisch geholt hatte, und schloss damit ein Fach in der Mitte auf. Darin stand seine Sporttasche, die ich noch gut vom Loft kannte. Ich war schließlich dabei, als Rania sie nach Hinweisen durchsucht hatte. Außer der Tasche lagen in dem Schließfach noch ein gefüllter Rucksack, ein Portmonee und ein Reisepass. Shiva nahm alles heraus. Dann öffnete er die Sporttasche, zog einen grauen Schal hervor, riss das Preisschild ab und wickelte sich den Schal leger um den Hals, um die Blutspuren und die Wunde zu verdecken. 

			Ich stand staunend neben ihm und rührte mich nicht von der Stelle. Er sah mich kritisch an. Sein Blick wanderte zu meiner blutigen Hand. Mein Zeigefinger hatte eine markante Schnittwunde.

			»Dort sind die Toilettenräume. Wasch dir bitte die Blutspuren ab und komm dann wieder zu mir, wir müssen gehen!« Ich tat es ohne Widerspruch. Während das Blut in den Abfluss lief und meine Hände ihren natürlichen Teint wiedererlangten, betrachtete ich mein übermüdetes Gesicht im Spiegel und musste an den Schlüssel denken, den Shiva aus meinem Zimmer hatte. Seit wann lag er da?

			Die Gewissheit, dass Shiva mir oft so nah gewesen war, berührte mich. Dennoch traute ich mich momentan nicht, ihn diesbezüglich irgendetwas zu fragen. Ich war mir bewusst, was er heute Nacht auf sich genommen hatte, um mir zu helfen, und was er meinetwegen alles verloren hatte. Ich musste an Dog denken und dessen traurige Augen, als er zum Himmel geblickt hatte.

			Beschämt trat ich aus den Toilettenräumen des Bahnhofs und ging mit Shiva schweigend zu meinem Wagen. Ich fragte nicht, was er als Nächstes tun wollte. Stumm setzte ich mich auf den Beifahrersitz und folgte willenlos meinem Schicksal.

			 

			Shiva fuhr nicht weit. Mein kleiner Wagen röhrte, als er ihn den steilen Berg zur nahe liegenden Wartburg rasant hochfuhr. Ich kannte die Burg gut und war schon einige Male hier gewesen – früher mit Paps, in den letzten Jahren seltener. 

			Es war wunderschön: Die Sonne stieg gerade über den Dächern empor, was der Atmosphäre etwas Friedliches und Keusches verlieh. Der vertraute Anblick der alten Wartburg, dieses historischen Gemäuers, schenkte mir ein Gefühl der Sicherheit, die ich auf der Erde schon einige Zeit vermisste. 

			Seit Dog mich aufgeklärt hatte, war nichts wie zuvor. Dass ich nach einer solch wahnsinnigen Nacht mit Shiva vor der Burg stand, die selbst Luther einst Unterschlupf geboten hatte, wirkte makaber und doch fand ich es passend.

			»Weshalb sind wir hier?«, fragte ich vorsichtig.

			»Hier bin ich dem Himmel nah genug, um sie im Auge behalten zu können. Die Burg ist in der Nacht beleuchtet und liegt auf einem dicht bewaldeten Berg. Sie haben keine Angriffsfläche. Außerdem hat die Burg ein Hotel. Es sind immer viele Menschen zugegen. Die Rava würden es nicht wagen hier anzugreifen«, erklärte er sachlich und holte seine Tasche aus dem Kofferraum. Den Rucksack ließ er zurück. Seine Worte schossen wie Drohgebärden durch meinen Kopf. »Angreifen? Aber wieso? Sind sie etwa immer noch hinter uns her?«

			»Was glaubst du denn?«, antwortete er bitter und deutete zum Himmel, an dem ich außer dem Sonnenaufgang noch ein wunderschönes Lichtspiel beobachten konnte. Bei dem Funkeln hätte man denken können, es sei ein Stern, aber es änderte seine Farben. Mal blinkte es gelb, dann wieder orange, dann sogar bläulich. Es stand still am Himmel und war weit entfernt. Man musste wirklich gezielt darauf schauen, um diese Lichtspiele zu erkennen. 

			»Das sind sie? Das ist die Swiffa?« 

			Shiva sah mich skeptisch an. »Da hat dir der alte Fa Gant aber einiges erzählt! Ja, das ist eine der unzähligen Swiffa, die wir nutzen, um durch die Galaxien zu reisen. Sie beobachten uns, werden jeden Schritt verfolgen. Wir müssen hier untertauchen, irgendwie müssen wir es schaffen«, sagte er kämpferisch und ich folgte ihm in die Burg. Er ging zielstrebig zu der Rezeption des kleinen integrierten Hotels. 

			Eine junge, blonde Frau, auf deren Namensschild ›Frau Tenner‹ zu lesen war, begrüßte uns.

			»Wir benötigen zwei Zimmer bis morgen Vormittag«, erklärte Shiva, zückte sein Portmonee und mein Gehirn ratterte im Schnelldurchlauf.

			Zwei Zimmer, bis morgen … Ich sollte also die nächsten vierundzwanzig Stunden allein verbringen? Darunter eine ganze Nacht, alleine in einem fremden Zimmer – mit der Gewissheit, dass die Rava über dieser Burg wachten? Niemals!

			»Bitte nur ein Zimmer, ein Doppelzimmer!«, korrigierte ich lächelnd und Frau Tenner grinste, während Shiva mich zornig anfunkelte. Aber er widersprach nicht. Das wertete ich als gutes Zeichen. Als wir auf dem Weg nach oben waren, versuchte ich, mich zu entschuldigen.

			»Verzeih mir, aber ich glaube nicht, dass ich hier alleine schlafen kann, wenn ich doch weiß, dass die Rava so nah über uns sind. Du darfst mich jetzt nicht falsch verstehen. Es ist nur, ich habe wirklich Angst, weil …«

			»Schon gut«, fiel er mir mürrisch ins Wort und schloss, oben angekommen, unser Zimmer mit der Nummer zwölf auf. 

			Hier erwarteten uns ein großes, gemütliches Bett, eine kleine, kuschelige Sofaecke und ein Fenster mit grandiosem Ausblick. Rein optisch ließ es sich hier aushalten, wenn die Bedrohung von außen, in diesem Fall von oben, nicht so präsent gewesen wäre. 

			Shiva ging direkt zum Fenster, um wieder in den Himmel zu spähen. Eine Frage brannte mir auf der Zunge und obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete, stellte ich sie ihm trotzdem. 

			»Was haben sie mit uns vor? Was geschieht, wenn sie uns erwischen?«

			»Umsiedeln! Aber sie werden uns nicht kriegen, dafür sorge ich. Also leg dich hin und schlaf!«

			»Umsiedeln?«, wiederholte ich verständnislos und setzte mich verwirrt auf die Bettkante. »Ein anderes Mal, für heute war es eindeutig genug. Ich will jetzt duschen und mich dann ebenfalls hinlegen. In ein paar Stunden müssen wir fit sein. Die eigentliche Gefahr erwartet uns in der kommenden Nacht. Am Tag greifen sie nie an. Du kannst also ganz beruhigt schlafen. Das hättest du übrigens auch in einem Einzelzimmer gekonnt!« Er war ganz offenbar keineswegs davon begeistert, das Bett mit mir teilen zu müssen.

			 

			Während ich mich traurig in die bunte Bettdecke einwickelte, ging Shiva ins Badezimmer, um seine Wunde zu säubern. Jetzt fielen mir die Sender wieder ein, die er uns beiden herausgeschnitten hatte. 

			Sender … meiner war winzig, gerade mal stecknadelkopfgroß, Shivas dagegen war um ein Hundertfaches größer – wie ein Zehncentstück, nur hauchdünn und silbrig. Mein Finger hatte zwar eine tiefe Schnittwunde, aber im Vergleich zu Shivas Verletzung im Nacken war das gar nichts. Es tat mir unendlich leid, dass er meinetwegen verwundet war. Wenn ich es nicht wiedergutmachen konnte, wollte ich doch wenigstens einen kleinen Teil zu seiner Genesung beitragen. 

			Während das Duschwasser nebenan rauschte, ging ich leise zu der Rezeption, an der sich Frau Tenner gerade ihre Jacke anzog. Sie wollte offenbar gehen. Eine andere Dame hatte den Dienst übernommen. Obwohl Frau Tenner schon auf dem Sprung war, wandte sie sich mir freundlich zu. 

			»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

			»Ja. Ich habe mich dummerweise geschnitten«, sagte ich und zeigte ihr meinen Finger. »Haben Sie Verbandsmaterial?«

			»Natürlich, warten Sie einen Moment, ich hole Ihnen etwas«, bot sie überfreundlich an und eilte in ein Hinterzimmer mit der Aufschrift ›Zutritt nur für Personal‹. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Frau Tenner mit einem kleinen Sanitätskoffer wiederkam. »Den können Sie nehmen. Ich habe noch eine Heilsalbe dazugepackt. Wenn Sie den Koffer nicht mehr benötigen, einfach wieder hier unten abgeben. Aber lassen Sie sich Zeit und verarzten Sie Ihren Finger in aller Ruhe. Ihr Freund wird Ihnen sicherlich behilflich sein. Nur nicht unterkriegen lassen!«, sagte sie keck und zwinkerte mir dabei sogar zu. 

			Peinlich berührt senkte ich meinen Blick und nuschelte: »Danke schön, ich bringe es später wieder!«

			Ihr Freund …

			Mein offenes Verlangen nach einem Doppelzimmer hatte bei Frau Tenner einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Grinsend ging sie zur großen Eingangstür und winkte mir noch mal zu, als ich mich wieder auf den Weg nach oben machte. 

			Im Badezimmer rauschte es unverändert. Shiva duschte anscheinend noch immer. Ich packte die Tupfer, Binden und Heftpflaster aus, legte die Salbe und eine Schere daneben und wartete, bis er in einem grauen Shirt und einer passenden Sporthose aus dem Badezimmer kam.

			Ich musste schwer schlucken. Er war wunderschön, der Traummann schlechthin. Seine kühle Art, die Unnahbarkeit, die er ausstrahlte, gepaart mit seinem gigantischen Aussehen, verursachte wieder dieses zuckersüße Kribbeln in meiner Magengegend, für dessen Erscheinen einzig Shiva verantwortlich war. Aber das durfte ich ja gar nicht denken. Deshalb senkte ich meinen Blick und betrachtete das Verbandsmaterial, das auf unserem Bett ausgebreitet parat lag. 

			»Deine Verletzung ist tief. Es ist ein großer Schnitt. Lass mich bitte danach sehen«, bat ich und zeigte auf die Utensilien aus dem kleinen Notfallkoffer.

			»Es geht schon. Ich bin nur keine Wunden gewöhnt, die tagelang brauchen, um zu heilen. Wir verfügen über Lasertechnologien, die sofort sämtliche Wunden schließen.«

			»Eben! Darum wäre es besser, ich würde deine erste Wunde, die natürlich heilen muss, auch dementsprechend versorgen.«

			 

			Zu meinem Erstaunen gab er nach und setzte sich sogar schweigend vor mich. Durch das Wasser hatte seine Verletzung zwar aufgehört zu bluten, aber eine große Wunde demonstrierte mir die tragische Nacht, die wir beide hinter uns hatten. Während ich seine Verletzung mit der Heilsalbe bestrich, um die Wunde anschließend ordentlich mit dem Verbandsmaterial abzudecken, erkundigte ich mich, was letzte Nacht in den Minuten passiert war, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. »Wie sind wir eigentlich aus der Küche entkommen? Ich weiß leider nichts mehr, mir war unglaublich schwindelig.«

			»Ich habe dich zum Auto getragen. Die Rava hatten dir ein leichtes Narkotikum injiziert. Zudem haben sie hervorragende mentale Kräfte, die die Erdlinge außer Gefecht setzen. Darum wurde dir auch schwindelig. Die Rava schwächen ihre Gegner und machen sie bewusstlos, was in den meisten Fällen auch von Vorteil ist, denn sie wollen im Grunde niemanden ängstigen oder quälen. Sie testen nur, was für alle Zivilisationen seit vielen Jahrtausenden lebenswichtig ist. Ohne sie gäbe es uns heute gar nicht!«, erklärte er patriotisch.

			Ich wurde nachdenklich und legte den Rest der Binden in den Koffer zurück. »Wenn ihre Absichten gut waren, weshalb mussten wir dann fliehen?«

			Shiva gefiel die Frage gar nicht. Mit düsterem Blick drehte er sich wieder zu mir. »Hättest du das Elixier getrunken, hätten wir niemals fliehen müssen!«

			»Also ist alles meine Schuld?«, hakte ich kleinlaut nach und Shiva verkniff sich die offensichtliche Antwort. »Und jetzt sind sie ziemlich sauer auf dich, weil du mir geholfen hast!«

			Shiva lachte sarkastisch auf. »Das sind die einfältigen Worte eines Erdenmenschen. Sauer … Die Rava sind nicht sauer! Was ich getan habe, als ich dich ihnen entzog, ist Hochverrat an unseren Völkern. ›Sauer‹ ist trivial.

			Was mich erwartet, sofern sie mich je bekommen, ist nicht im Entferntesten mit dem Wort ›sauer‹ zu beschreiben! Und nun möchte ich gerne schlafen. Die Nacht war hart genug.«

			Er drehte sich um und legte sich auf die Seite – so weit wie möglich von mir entfernt. 

			Eine nie da gewesene Traurigkeit übermannte mich. Shiva tat mir leid. Das hatte ich nicht gewollt. Ich begriff meine Dummheit. Was hatte ich nur angerichtet? Als ich den Rest der Tupfer und Heftpflaster in den Verbandskoffer zurücklegte, liefen mir die Tränen schamlos übers Gesicht. Er war meinetwegen in einer schier aussichtslosen Situation und ich konnte gar nichts für ihn tun. 

			Mein Weinen war lautlos. Ich wollte nicht, dass er etwas hörte. Ich verkniff mir jeden menschlichen Ton und versuchte, ruhig weiterzuatmen, während mir die Tränen über die Wangen rannen. Sie tropften auf die Bettdecke. Dieses Geräusch konnte ich nicht verhindern und Shiva drehte sich zu mir. Reumütig blickte er mir in die verweinten Augen und ich schniefte verlegen.

			»Hör bitte auf mit diesen … Tränen da«, sagte er und deutete auf mein Gesicht. »Das hilft uns auch nicht! Außerdem trage ich mindestens genauso viel Schuld wie du. Wenn ich es mir recht überlege, ist es allein meine Schuld. Ich hätte mich vergewissern müssen, als ich dich holte – doch das tat ich nicht, weil ich die Angelegenheit nur schnell hinter mich bringen wollte, und so achtete ich weder auf das Elixier noch auf deinen Geist. Du musst alles bewusst erlebt haben – auch diesen immensen Schmerz … Das tut mir sehr leid. Wenn ich, um es mit deinen Worten zu sagen, sauer bin, dann wahrscheinlich auf mich selbst und mein Versagen. Und nun mach dir keine Vorwürfe mehr. Wir können die Vergangenheit nicht ändern«, erklärte er stichhaltig wie ein Roboter.

			Meine Gefühle schienen ihn zu brüskieren, meine Tränen waren ihm sichtlich unangenehm. Ich wischte sie kleinlaut weg, nickte kurz und legte mich dann ebenfalls schlafen, aber auf die andere Seite und so weit weg von ihm wie möglich. 

			Ich drückte das Medaillon fest an meine Brust und küsste das kleine Herz, bevor ich einschlief.

			 

			Ich dachte, es wäre Mittagszeit, als wir beide durch einen ohrenbetäubenden Lärm geweckt wurden. Im ersten Moment fuhr ich erschrocken hoch und wusste nicht recht, wo ich war, bis mir alles wieder einfiel. Shiva lag erstaunlich gelassen neben mir. 

			»Was ist das für ein Krach?«, fragte ich ihn ängstlich und spähte vom Bett aus zum Fenster. Aber außer dem gleißend hellen Sonnenlicht und einem strahlend blauen Himmel war nichts zu erkennen.

			»Heute ist Dienstag, der 1. Mai. In eurem Land ist das ein Feiertag, weshalb diese Burg gut besucht ist. Sie haben diesbezüglich eine Veranstaltung hier. Darum habe ich diesen Ort ausgesucht. Heute wird es hier von Menschen nur so wimmeln. Das ist eine perfekte Gelegenheit, um sich endgültig vor den Rava in Sicherheit zu bringen.« Ich staunte nicht schlecht. Shiva wusste mehr über unsere Feiertage und Gewohnheiten als ich im Moment. 

			Noch war es meine Verschlafenheit, die mir den Verstand vernebelte, aber mit jeder Minute wurde mein Kopf klarer. Mein Blick zur Uhr machte mich nervös: Es war nicht Mittag, sondern bereits halb drei am Nachmittag. Hastig sprang ich aus dem Bett. Umziehen musste ich mich gar nicht, da ich noch dieselben Klamotten trug, mit denen ich mich gestern Abend – in der Gewissheit, die Rava würden mich holen – hingelegt hatte. Das erschien mir heute grotesk.

			»Ich muss dringend zu Hause anrufen. Die sorgen sich bestimmt schon!« Eilig ging ich ans Telefon, das auf dem Beistelltisch neben dem Sofa stand. Ich hatte Babettes Nummer noch nicht vollständig gewählt, als Shivas makellose Hand auf die Gabel drückte und die Verbindung unterbrach. Unsicher schaute ich ihm in die vertrauten Augen. Er schüttelte leicht den Kopf.

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass du dein normales Leben weiterführen kannst, oder?« Damit stellte er mich vor eine entsetzliche Frage, deren Antwort ich lieber nicht wissen wollte.

			»Aber, ich muss ihnen doch sagen, dass es mir gut geht. Meine Mutter wird sich sorgen, ebenso wie die Schreibers. Ich war heute Morgen nicht zu Hause und nun ist es bereits Nachmittag. Das ist nicht meine Art, einfach so zu verschwinden«, bemerkte ich verstört, ohne im Geringsten auf seine beängstigende Anspielung einzugehen. 

			Shiva atmete ruhig und sprach sacht zu mir. »Mal jemanden anrufen, den du kennst, einen Freund oder Familienangehörigen … das wird es in deinem Leben nie wieder geben! Die Rava sind hinter dir her, weil du zu viel weißt. Jeder, der deinen Aufenthaltsort kennt, stellt für uns eine Gefahr dar. Dieser Gefahr willst du deine Familie, deine Freunde und uns doch nicht aussetzen, oder? Aber entscheide selbst!«, forderte er mich auf und hielt mir den Telefonhörer siegessicher hin. Beschämt sah ich ihn an. Die Fassungslosigkeit stand mir ins Gesicht geschrieben. So weit hatte ich nicht gedacht. 

			Schweigend nahm ich den Hörer und ließ ihn verloren auf die Gabel sinken. »Aber das war es doch wert, richtig?«, stichelte er und mir wurde bewusst, welchem Risiko ich uns alle ausgesetzt hatte.

			Vollkommen bestürzt ging ich unter die Dusche, um wieder klar denken zu können. Ich stellte das Wasser eisig kalt, es stach mich wie Nadeln. Doch nur auf diese Art blieb mein Bewusstsein hellwach. Ansonsten hätte mich die neue Erkenntnis meiner eingleisigen Zukunft zusammenbrechen lassen. Nicht nur Shiva und ich waren in diesen Wahnsinn involviert, sondern auch alle anderen, die ich liebte.

			Das Grauen kehrte plötzlich zurück und manifestierte sich stärker als je zuvor. Es war nicht die Angst vor dem Unbekannten oder die Angst ums Überleben, nein! Es war die bittere Wahrheit, das eigene Leben und die Lieben auf der Flucht vor einer unbegreiflichen Macht im Ungewissen hinter sich lassen zu müssen!

			 

			Als ich eine Viertelstunde später, fröstelnd und nur mit meiner lilafarbenen Hose und dem Top bekleidet, aus dem Badezimmer kam, beäugte mich Shiva misstrauisch.

			»Hier gibt es auch Warmwasser«, ließ er verlauten und sein kritischer Blick durchdrang mich. Ich wusste, dass er versuchte, meine Gedanken zu lesen, doch mein Kopf war leer. Da war nichts außer Bestürzung. 

			Shiva ging zu seiner Sporttasche und zog eine beigefarbene Wolljacke heraus. Behutsam legte er sie mir über die Schultern. 

			»Zieh die bitte an und lass uns etwas essen gehen, im Restaurant können wir die ganze Situation bedacht bereden.«

			Ich kroch in die viel zu großen Ärmel und schloss den Reißverschluss. Dann folgte ich ihm nach unten in die Gaststätte. Dort war es übermäßig voll.

			Es gab keinen einzigen freien Tisch. Ich konnte sehen, wie Shiva gezielt den Blick eines Kellners suchte. Als sich beide ansahen, fiel der Kellner in eine Art Trancezustand. Er schwankte wie ferngesteuert auf uns zu und nahm dabei weder rechts noch links noch die Rufe anderer Gäste wahr. Er schien vollkommen auf Shiva fixiert zu sein, bis er vor uns stand.

			»Hier entlang, bitte«, sagte der Kellner gekünstelt und ohne vorherige Begrüßung. Er führte uns in eine verwinkelte Ecke. Dort erwartete uns ein leerer Tisch mit Stühlen. Shiva nickte anerkennend und wir setzten uns. 

			»Die Speisekarte kommt sofort. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte der blonde Mann monoton und schaute interessiert zu Shiva, als ob ich Luft wäre. »Ein stilles Wasser bitte, und du?« 

			Ich dachte an ein Glas Orangensaft. Als es mir in den Sinn kam, hatte Shiva meinen Wunsch schon ausgesprochen und der Ober entfernte sich rasch, um kurze Zeit später mit unseren Getränken und den Karten zu erscheinen. Staunend sah ich Shiva an. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.

			»Stimmt. Das ist eine Art der Gedankentransformation. Ich bin noch lange nicht so weit entwickelt wie die Rava. Aber eurer Spezies bin ich definitiv überlegen. Die Menschen der Erde nutzen ihre mentalen Fähigkeiten prinzipiell nicht. Das macht es für uns sehr einfach mit den Erdlingen.« 

			Mir blieb der Mund offen stehen. 

			»Gedankentransformation? So nennst du es, wenn du Menschen deinen Willen aufzwingst und diesen Kellner dort zu deiner Marionette machst?«, fragte ich schockiert und musste an alle Vorkommnisse denken, die einst aufgetreten waren, wenn Shiva zugegen war.

			»Ich kann immer nur so weit gehen, wie ihr es selbst zulasst. Bei den meisten ist es allerdings leicht, da die Erdlinge gegen mentale Einflüsse nicht gewappnet sind. Ich teile ihnen gedanklich mit, was sie tun sollen, und sie fügen sich.«

			In mir ratterte es und mein Gehirn lief auf Hochtouren. Während Shiva die Speisekarte studierte, musste ich an unser erstes Treffen im Pavillon denken, wie seltsam sich da alle aufgeführt hatten. Oder Torben, der zu Beginn in den höchsten Tönen von Shiva geschwärmt hatte und ihn dann urplötzlich vergaß. Oder Rania, die anfangs hin und weg gewesen war, dann zusehends klarer sah und als Einzige erkannte, was um mich herum wirklich geschah.

			»Ja, du hast recht! Ich habe sie alle meiner Gedankenkontrolle unterworfen, dich größtenteils auch. Immer wenn du mich gesehen hast, fühltest du dich seltsam, hast Raum und Zeit vergessen und Frieden wahrgenommen, richtig?«

			Ich war an einem Punkt der Bestürzung angelangt, der über das normale Maß schon weit hinaus ging. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und weggerannt. Aber der Kellner holte mich aus meinen Gedanken. »Kann ich die Bestellung aufnehmen?« 

			Ich sah benommen in die Speisekarte. Der Appetit war mir gründlich vergangen. Dennoch bestellte ich Tortellini mit Sahnesoße, während Shiva das rein vegetarische Menü wählte. Schockiert sah ich ihn an, als wir wieder ungestört waren.

			»Wieso? Warum hast du mir das angetan? Und warum tust du es jetzt nicht mehr? Es wäre doch viel leichter für dich, mich weiterhin deiner Gedankenkontrolle zu unterziehen, oder?«

			»Ich tat es nicht, um dich zu kontrollieren. Alles geschah zu deinem Schutz! Ich musste aufpassen, dass sich deine Eindrücke von den unzähligen Tests in deinem normalen Leben nicht manifestieren und du die Erlebnisse auf der Swiffa nicht mit mir in Verbindung bringst. Andernfalls hätte die Gefahr bestanden, dass alles auffliegen würde, wenn du die Wahrheit durchschaust. Also genau das, was letztendlich geschehen ist. Die bedauerlichen Konsequenzen sind für dich bisher nicht annähernd absehbar. Manchmal ist es besser, wenn man nicht alles weiß! In deinem Fall wäre es wahrhaftig besser gewesen«, verdeutlichte er mir eindringlich, als unser Essen gebracht wurde. Lustlos stocherte ich in meinen Nudeln, während Shiva sein Essen mit einem gequälten Gesichtsausdruck herunterwürgte. 

			»Die Nahrung auf diesem Planeten bringt mich irgendwann noch um«, säuselte er vor sich hin, als ich über die Konsequenzen nachdachte. »Meintest du mit unabsehbaren Konsequenzen meine Familie, meine Freunde und mein restliches Leben?«

			»Unter anderem. Nichts wird je wieder so sein, wie es noch gestern war. Weder für dich noch für mich. Dein Entschluss, das Elixier nicht zu trinken, und meine Dummheit, dies nicht zu bemerken, haben eine Kettenreaktion ausgelöst, die ihresgleichen sucht. Wir beide sind wohl die meistgesuchten Aussätzigen im ganzen Universum. Aber ohne Sender können uns selbst die Rava nur schwer ausfindig machen und das ist unsere Chance. Sie werden jedoch alle Menschen aus deinem Umfeld kontrollieren, um unseren Aufenthaltsort zu erfahren.«

			»Das heißt, meine Mutter, Tommy, Rania und die Schreibers sind meinetwegen in Gefahr?«, fragte ich von Angst erfüllt, aber Shiva schüttelte den Kopf, während er seinen Salat kaute.

			»Nein, in Gefahr sind sie nicht. Doch sie werden von den Rava heimgesucht und unter anderem auf die Swiffa geholt, ja. Ihre Gedanken werden kontrolliert. Sie werden praktisch mental durchleuchtet. Alles, was sie wissen, wird den Rava zugänglich sein wie ein offenes Buch. Sagst du deinen Freunden jemals, wo wir sind, können wir uns gleich selbst stellen!« Mir wollte das alles nicht in den Kopf gehen. Ich presste meine Hände gegen die Schläfen und versuchte, angestrengt nachzudenken.

			»Wie lange soll dieser Wahnsinn dauern? Ich kann auch nicht wieder nach Hause, oder? Und was wird aus meiner Ausbildung, aus meinem Leben?«, rief ich panisch und Shiva legte seinen Zeigefinger an seine perfekt geformten Lippen, um mir zu symbolisieren, ich solle leiser sein. Er wollte keine Zuhörer, auch wenn wir abseits saßen. Ich näherte mich Shiva und stellte ihm dieselben Fragen nochmals im Flüsterton. Er lächelte schalkhaft.

			»Du machst dir im Ernst Sorgen um deine Ausbildung angesichts dessen, was wir getan haben?«

			»Aber wir haben doch nichts Schlimmes getan! Im Grunde habe ich gar nichts getan!«, protestierte ich.

			»Wo wir wieder bei dem Thema ›Wissen‹ wären. Du weißt zu viel und stellst eine Gefahr dar – sowohl für die Rava als auch für deinen Heimatplaneten Erde.« 

			Ich hatte das Besteck beiseitegelegt und ließ meinen Kopf verzweifelt in meine Hände sinken. »Und wie geht es nun weiter? Was wird aus meiner Mutter? Sie kann sich alleine nicht versorgen.«

			»Ich denke, die Schreibers kümmern sich um sie. Ich habe Torben kennengelernt, er dachte viel an deine Mutter und wird sich gewiss ihrer annehmen.«

			»Aber darf ich sie denn nie wieder sehen? Muss ich nun mein restliches Leben auf der Flucht sein?« Ich musste meine Tränen, die schon wieder auf dem Vormarsch waren, zurückschniefen. Shiva schob seinen Teller zur Seite.

			»Sehen? Vielleicht ab und an, wenn die Rava unsere Spur verloren haben und Gras über das Geschehene gewachsen ist. Momentan würde ich es aber nicht gutheißen. Solltest du deine Mutter oder deine Freunde dennoch besuchen, erzähle ihnen NIEMALS, wo du dich aufhältst! Du solltest dir am besten ganz woanders ein neues Leben aufbauen und es keinem von deinen bisherigen Bekannten zugänglich machen, wenn du dich selbst retten willst.«

			 

			Ich wollte nicht glauben, was er da sagte. Wie konnte ich mein Leben hinter mir lassen? Hatte ich nicht schon genug verloren? Erst Tessa, dann Vater und jetzt auch noch meine Familie und Freunde – alle und alles? Nun konnte ich meine Tränen nicht mehr besiegen. Schamlos glitten sie über meine Wangen und Shiva blickte beschämt zur Seite.

			»Schau mich an!«, forderte ich ihn auf. »Ich sitze hier in einem feinen Restaurant und trage seit zwanzig Stunden dieselbe Kleidung mit deiner Jacke, die mir viel zu groß ist. Ich habe nichts außer meinem blanken Leben bei mir … keinen Cent, kein T-Shirt und keine Hose zum Wechseln – einfach nichts! Und zu Hause sind Menschen, die ich liebe und die sich gewiss schon meinetwegen sorgen. Bitte, BITTE, lass mich noch einmal, nur ein einziges Mal, nach Hause fahren! Ich möchte ein paar Sachen packen und mich

			verabschieden. Die Schreibers müssen sich um Babette kümmern. Ich muss Torben verdeutlichen, dass ich vorerst nicht zurückkann. Shiva, lass mich nach Hause, nur kurz, jetzt gleich. Ich muss zu meiner Mutter!« Er starrte auf die Uhr. Es war inzwischen schon kurz vor vier.

			»Du hast selbst gesagt, dass sie tagsüber nicht angreifen, also habe ich noch einige Stunden Zeit. Bitte lass mich gehen!«, drängelte ich weiter und mein Flehen schien auf fruchtbaren Boden zu stoßen. Shiva gab unverhofft nach. »Na schön, aber ich komme mit! Und du wirst genau das tun, was ich dir sage. Es ist riskant, sehr riskant; aber es könnte klappen, wenn du bedingungslos meinen Worten folgst!«

			Mir war alles recht und ich nickte heftig. 

			»Das einzige Ziel, das die Rava haben, ist dein Auto. Also checken wir hier aus und fahren mit dem Auto nach Hause. Das werden die Rava sofort bemerken. Deinen Wagen werden wir dann in Bad Liebenstein lassen. Ich bringe Torben dazu, dass er uns zurück nach Eisenach an den Bahnhof fährt. Im Bahnhof ziehen wir uns um und mischen uns unter eine Menschengruppe. Dann sind wir für die Rava nicht mehr identifizierbar, wenn wir eine Stunde später vom Bahnhof aus mit dem Taxi erneut zur Wartburg fahren. 

			Soweit der Plan – alles Weitere erfährst du unterwegs. Und nun komm, wir müssen uns beeilen. Ich will ihnen nicht in der Dämmerung begegnen.«

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Wir verschwanden in Windeseile. Ich wartete an der Rezeption, während er oben sein Gepäck holte und den Schlüssel abgab. Anschließend folgte ich ihm zu meinem Auto und genoss seine rasante Fahrt, die mich schnell in Richtung Heimat führte. Shiva gab mir währenddessen weitere Anweisungen. »Du wirst ihnen erzählen, dass du dich zu einem Studium entschlossen hast und deine Ausbildung sausen lässt. Das wird im ersten Moment alle erfreuen. Sag Rania, ich konnte dich überzeugen und möchte dir meine Uni in Rom vorstellen. Du packst, verabschiedest dich von deiner Mutter – und erwähne ihr gegenüber NICHT meinen Namen; sage: ein Freund! Dafür gebe ich dir maximal eine Stunde. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Torben und erzähle ihm dasselbe.«

			Ich nickte lautlos. Diese Idee war gar nicht so übel und Mutter bräuchte sich nicht sorgen. »Aber wieso soll ich Babette deinen Namen nicht nennen?«, fragte ich verwirrt.

			»Für Erklärungen haben wir keine Zeit, tu das, was ich dir sage!«

			 

			Es war mir schleierhaft, weshalb ich seinen Namen nicht bei Babette erwähnen durfte. Mir fiel ihr letzter Schrei ein, als sie Shiva auf der Treppe der Schreibers gesehen hatte. Welche Geheimnisse rankten sich um mein Leben? Was wusste meine Mutter? Ich fragte nicht mehr danach, sondern schluckte meine Sorgen herunter und sehnte nur noch unser Cottage herbei, dem wir uns stetig näherten. 

			Als wir in Bad Liebenstein ankamen, fühlte ich eine starke Verbundenheit zu diesem Ort. Sollte dies alles heute hier enden? Sah ich mein Zuhause zum letzten Mal für lange Zeit? Leider bemerken die Menschen erst im Angesicht eines Verlustes, was der wahre Wert einer Sache ist. Bis zu dem Augenblick, als ich durch das Tor der Schreibers ging, war ich mir nie darüber im Klaren gewesen, wie sehr ich mein altes Leben liebte.

			Ich sah mich um, erblickte den Pavillon und die kleine Holzbank vor der Schreiber-Villa und betrachtete den angrenzenden Wald, die Baumwipfel und erkannte das Nachbarhaus. Wehmütig schaute ich zu unserem süßen Cottage, vor dem gerade alle Blumen sprossen. Es grünte und blühte, soweit das Auge reichte. Es war ein kleines Paradies – mein Paradies.

			»War es das wert?«, kam mir Shivas Frage in den Sinn. Ich vermochte es in diesem Moment nicht zu sagen.

			»Nun komm, wir müssen uns beeilen! Geh zu deiner Mutter und klär alles mit ihr, ich gehe zu Torben«, forderte Shiva und stieß mir leicht in den Rücken, da ich wie versteinert am Hoftor stand. Seine Worte holten mich aus meinen Gedanken zurück, die er gewiss kannte.

			»Torben kennt dich kaum noch, ich meine, irgendwie hat er dich vergessen. Na ja, vergessen wäre zu extrem, aber er kann sich nicht mehr richtig an dich erinnern!«, fiel mir ein. Shiva zog seinen rechten Mundwinkel nach oben und grinste. Es war ein unglaublich entzückendes Grinsen. Als würde eine Blume in mir erblühen und ihre Blätter entfalten – dieses Gefühl empfand ich jedes Mal, wenn ich ihn lächeln sah.

			»Glaub mir, Torben wird sich an mich erinnern! Sobald er mich sieht, wird ihm alles wieder einfallen und noch einiges mehr. Und du kannst mir vollkommen vertrauen, wenn ich dir sage, dass er alles tun wird, was ich von ihm möchte, sogar ohne es zu erwähnen!«, versicherte Shiva schalkhaft und ging zu der gelben Villa. 

			Obwohl mir nicht gefiel, dass er Menschen seinen Willen aufzwang, deren Gedanken so beeinflusste, dass sie ihm bedingungslos folgten, empfand ich seine Gabe in dieser Situation als sehr hilfreich.

			Zögerlich ging ich zu unserem Cottage. 

			Der Schlüssel lag wie gewöhnlich unter der kleinen Terrakottakatze, die neben unserer Haustür stand. Als ich aufschloss und über die Schwelle trat, bekam ich Angst und musste an die vergangene Nacht denken. 

			Die Rava waren alle in unserer Küche gewesen. Ob sie noch da waren? Verunsichert sah ich zurück und suchte Shiva; doch er war schon in der Villa verschwunden. Nun musste ich hier alleine durch. Ganz langsam betrat ich den Flur und lauschte. Ich hörte das vertraute Wippen des Schaukelstuhls. Also musste Babette im Wohnzimmer sein. Ich ging langsam weiter, ohne ein Geräusch zu machen. Zuerst schlich ich zur Küche. Ich musste mich vergewissern, dass dort kein Rava mehr stand. Ängstlich blickte ich um die Ecke.

			Die Küche war leer und verlassen. Ich war erleichtert, atmete erschöpft aus und trat ein. Ich sah die Blutflecken auf dem Boden und auf der Arbeitsplatte. Das Messer, mit dem Shiva die Sender entfernt hatte, lag in der Spüle. Ich griff sofort zur Küchenrolle, beseitigte alle Blutspuren, wusch das Messer ab und putzte den Boden. 

			Dann schlich ich in den Flur zurück und lugte durch einen Spalt ins Wohnzimmer. Meine Mutter saß in ihrem Schaukelstuhl, wippte sanft und hatte ihre Augen geschlossen. Cosimo lag zu ihren Füßen auf dem alten Schafsfell. Es war so friedlich. Ich wollte nicht stören; darum ging ich in mein Zimmer, um zu packen. Ich betrat mein kleines Reich und setzte mich aufs Bett.

			Hier drinnen war alles noch genau so, wie ich es gestern verlassen hatte. Ich rechnete damit, Chaos vorzufinden, und dachte, die Rava hätten alles durchwühlt, aber nichts dergleichen. Alles war an seinem Platz. Doch dann fiel mein Blick auf das Kopfkissen. Darauf lag das Bild, das Babette vor einigen Wochen gezeichnet hatte. Ich sah den Stern und die drei Personen und mir lief es eiskalt über den Rücken. 

			Die Silhouette der einst weißen Frau war nun schwarz ausgemalt! 

			Was hatte das zu bedeuten? Die Zeichnung lag gestern noch auf meinem Nachttisch, genau neben dem Elixier. Der Flakon stand noch da – unangerührt – und der türkisfarbene Verschluss strahlte mich an.

			Wie würde mein Leben jetzt wohl aussehen, wenn ich es getrunken hätte? Würde ich es trinken, wenn ich eine zweite Chance hätte, angesichts der Konsequenzen, die mein Handeln nach sich zog? 

			Ich nahm das Fläschchen an mich, schüttelte die klare Flüssigkeit, fand aber keine Antwort und war froh, kein zweites Mal eine Entscheidung fällen zu müssen. Dann packte ich meine Sachen zusammen: Babettes Bild, Shivas Elixier, meine Kleidung, das Portmonee, mein Handy und die Hasenhausschuhe von Tommy. Es war dumm, die Hausschuhe mitzunehmen, das wusste ich. Als ob ich sie benötigte, wo immer ich demnächst auch hinmusste. Aber so hatte ich wenigstens etwas von Tommy bei mir.

			Anschließend nahm ich meine Reisetasche, ging ins Badezimmer und packte dort Shampoo, zwei Handtücher und das Notwendigste in einen Kulturbeutel. Nun war die Tasche randvoll. Als Letztes zog ich mich um, kroch in meine geliebten Jeans und schlüpfte in einen frischen Pulli. Ich war froh, endlich aus diesem schrecklichen engen Top und der alten Hose rauszukommen, die ich sofort im Müll entsorgte. Ich wollte die Sachen nie wieder sehen.

			Danach ging ich zurück in die Küche und erschrak heftig, als meine Mutter wie ein Gespenst hinter mir erschien – ich hatte sie nicht kommen hören. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah mich verstört an. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie begann zu weinen. 

			»Aber Mama, was ist denn?«, fragte ich zittrig und näherte mich ihr. Ich wusste, dass sie mir sowieso nicht antworten würde, deshalb redete ich weiter. 

			»Ich habe dir Sorgen gemacht, richtig? Es tut mir leid, verzeih!«

			Mein Blick wanderte zur Spüle, in der vorhin noch Blut gewesen war. »Oh … es ist nicht so, wie du denkst! Ich … ich habe einen Freund … und, äh, mit ihm war ich diese Nacht hier. Jedenfalls … wir, ich meine, ich wollte Salat, ja, genau, Salat … den wollte ich machen und habe mich dummerweise dabei geschnitten. Du kennst mich doch und weißt, wie tollpatschig ich manchmal bin«, stammelte ich, um eine plausible Erklärung hervorzubringen. 

			Ich zeigte Babette auch meinen verletzten Finger, an dem nur noch ein kleiner Schnitt zu sehen war. »Mein Freund, er … er ist Rechtsanwalt, wie Paps, ich meine, er studiert noch Jura – in Rom. Es ist wunderschön dort, Italien – einfach traumhaft! Er hat mir so viel davon erzählt. Ich möchte auch gerne studieren. Er hat mich vollkommen überzeugt und sogar an seiner Uni angemeldet. Ich würde gerne für ein oder zwei Semester mit ihm gehen, wenn du mich lässt?«

			Damit setzte ich alles auf eine Karte, doch Babette sah mir völlig gleichgültig in die Augen. Ich wusste nicht, was ihr Blick bedeutete oder was sie dachte. Es war, als würde sie durch mich hindurchsehen. Ich ging noch näher zu ihr hin und berührte ihre kalten Hände. 

			»Bitte, Mama, ich möchte so gerne mit ihm gehen! Es war falsch, Erzieherin werden zu wollen, ich habe viel mehr Chancen im Leben, das weiß ich jetzt und ich möchte es wenigstens versuchen. Torben und Maria werden sich bestimmt um dich kümmern, wenn ich weg bin. Nur, schau nicht so traurig, ich bitte dich.«

			Babette erwiderte meinen Händedruck. Sie führte sogar meine Hände an ihren Mund und küsste meinen verletzten Finger. Anschließend strich sie mir über das Haar und griff nach dem Medaillon, das ich um den Hals trug – wieder liefen ihr Tränen aus den Augen. 

			»Mama, ich gehe doch nicht für immer weg, nur kurz. Bestimmt!«, versprach ich und betete innerlich dafür, dieses Versprechen halten zu können. Während ich auf ein Zeichen von ihr wartete, betrat Torben plötzlich unsere Küche. Ich hatte den Schlüssel stecken lassen und er kam unangekündigt herein. 

			»Stella, Schatz, was für eine Überraschung! Unser junger Anwalt in spe hat mir gerade alles erzählt. Wir freuen uns riesig! Ich wusste es doch von Anfang an, dass da etwas mit euch im Busch ist. Ja, gleich am ersten Abend im Pavillon hat es gefunkt. Und nun willst du sogar mit ihm studieren! Dein Vater würde sich ja so für dich freuen! Wenn er es nur wüsste … seine Kleine und Jura! Maria und ich sind ganz aus dem Häuschen«, schwärmte er und umarmte mich. Verdattert stand ich in der Küche und nickte nur stumm.

			»Torben, ich bitte dich; könnt ihr euch um Babette kümmern, während ich weg bin? Es ist mir unendlich wichtig. Ich kann sonst nicht gehen und in Frieden leben, wenn ich befürchten müsste, dass sie alleine …«

			»Aber Stella, Kleines, mache dir keine Sorgen! Du weißt genau, dass wir uns um Babette kümmern! Sie war heute den ganzen Vormittag bei uns und jetzt hätten wir sie auch wieder geholt. Wenn du dir um alles auf der Welt Gedanken machst, okay, aber nicht um deine Mutter, denn die ist hier bestens aufgehoben, das habe ich deinem Vater vor Jahren geschworen! Maria ist den ganzen Tag zu Hause und schaut ständig vorbei. Wir versorgen Babette mit allem, was sie braucht, und deinen Kater auch. Du kannst ganz beruhigt gehen und studieren. Jura – ich fass es nicht! Lindt & Schreiber – und Novak, das wäre es. Und noch etwas unter uns: Mit diesem Jungen hast du den Fang deines Lebens gemacht! Er ist ein Genie, aber das weißt du ja. Wie ich mich für dich freue! Ach, Stella, komm her«, sagte er freudestrahlend und drückte mich wieder fest an sich. 

			Da betraten auch Maria und Rania unsere kleine Küche, die fast aus allen Nähten platzte.

			»Stella, meine Güte, dieser umwerfende Mann … Meinen herzlichsten Glückwunsch! Ich hatte ja schon immer so eine Ahnung, dass ihr eine Liaison habt, darum auch der lange Streit mit Rania, nicht wahr? Oh ja, wenn es um Männer geht, gefährdet das manchmal die beste Freundschaft. Aber Stella, wir alle gönnen ihn dir von Herzen!«, verkündete sie laut und Ranias Blick sprach Bände – sie war damit wohl nicht gemeint. 

			Mir war diese Situation unangenehm. Die Tatsache, dass alle annahmen, Shiva und ich wären liiert … Einerseits war es schön, ich musste sogar in mich hineingrinsen. Andererseits erfüllten mich diese Mutmaßungen mit enormer Ehrfurcht, was immer Shiva ihnen da ins Hirn gepflanzt hatte. Leicht beschämt stand ich am Tisch und blickte zur Uhr: Es war schon kurz vor sechs – allerhöchste Zeit, zu gehen. Das bemerkte auch Torben.

			»Oh, wir müssen uns beeilen, sonst kommt ihr noch zu spät. Euer Zug geht schon in einer guten Stunde, dann nichts wie los!« 

			Er nahm meine Reisetasche und ging nach draußen. Babette sagte gar nichts. Schweigend ließ sie sich von Maria mitnehmen. 

			»Bye, Mom, bis bald! Ich komme wieder, ich verspreche es dir, ich komme wieder!« Leider blieb sie stumm und teilnahmslos wie immer. Nun war ich mit Rania alleine in der Küche. Sie sah mitgenommen aus, nicht wie das flippige Partygirl von einst. Ihre Augen

			erweckten den Anschein, als ob sie lange geweint hätte.

			»Ihr seid nicht zusammen«, flüsterte sie leise und wartete auf eine Antwort, doch ich sagte nichts. »Ich habe euch gesehen, heute Nacht – wie er dich aus dem Cottage getragen hat! Danach war ich bei euch in der Küche. Hier war Blut, überall Blut, und ein Messer lag in der Spüle! Gott, Stella, was hat er nur mit dir gemacht? Hast du eine Ahnung, was ich deinetwegen durchstehen musste? Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen, und dachte, ich sehe dich nie wieder. Was tut er dir nur an?«, wisperte sie den Tränen nahe. 

			Da betrat Shiva die Küche und Rania wich ängstlich zurück. Er starrte ihr fixierend in die Augen und ich wusste sofort, was er mit ihr vorhatte: Gedankentransformation! »Nein, bitte nicht! Tu es nicht, lass sie!« Shiva wandte sich ab und sah mich an.

			»Sie weiß zu viel!«

			»Ihr und euer dummes Wissen. Sieh doch nur, was das anrichtet! Als wäre die Erkenntnis verteufelt – im Gegenteil! Traut uns Erdlingen doch auch mal etwas zu. Was glaubt ihr, was geschieht, wenn wir alles wissen?«

			»Mord und Totschlag, Anarchie, Krieg und das Ende. Es wurde vor einigen Jahrhunderten auf einem anderen Planeten versucht. Dort waren die Menschen auf eurem Stand und die Rava gaben sich offiziell zu erkennen. Die Auswirkungen waren todbringend, und zwar für alle, die dort lebten! Die Menschen hier brauchen noch einige Jahre, aber das erkläre ich dir ein anderes Mal.«

			»Über was um alles in der Welt redet ihr da?«, piepste Rania und sah eingeschüchtert abwechselnd von Shiva zu mir und zurück.

			»So viel zum Thema Wissen. Sie weiß gar nichts, also lass sie in Ruhe!«, bat ich und wandte mich Rania zu. 

			»Doch, wir sind zu… na ja, zu-sammen«, dieses Wort brachte ich nur beschwerlich über meine Lippen. »Sogar schon eine ganze Weile, so, wie du immer sagtest! Ich konnte es nicht zugeben, du kennst mich doch … Ich und Männer, verstehst du? Jedenfalls arbeiten wir an einem Projekt; wir dürfen darüber noch nicht reden. Aber bitte, Rania, sorge dich nicht mehr um mich! Shiva tut mir nichts und das hat er auch noch nie. Hätte ich mehr Zeit, würde ich es dir besser erklären, aber wir müssen gehen, sofort … nach, äh, Rom«, brachte ich mühselig hervor und hoffte inständig, Rania würde mir glauben, denn eine gute Lügnerin war ich noch nie. 

			Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nahm sie es hin, aber sie glaubte mir nicht. Doch wir hatten keine Zeit mehr.

			»Bis bald mal wieder«, sagte Shiva zu ihr und ich staunte. 

			Dann legte er seinen Arm um mich, als müsste er meine Aussage unterstreichen. Mir ging es gleich durch und durch.

			Hier stand ich nun – mit ihm. Er hielt mich in seinem Arm, zwar nur als Showeinlage, aber ich hatte schwer mit mir zu kämpfen, um standhaft zu bleiben. Die Schmetterlinge in meinem Bauch waren zurück und jetzt freute ich mich, das Elixier nicht getrunken zu haben.

			»So, so … höchst interessant! Dann hättest du es also auch nicht getrunken, wenn du die Konsequenzen gekannt hättest«, raunte er mir ins Ohr, als wir – ich schmachtend in seinem Arm – nach draußen gingen.

			Die Scham stand mir dabei ins Gesicht geschrieben.
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			Auf der Flucht

			 

			 

			Torben raste in seinem großen Mercedes über die Landstraße, damit wir unseren mutmaßlichen Zug erreichten. Ich saß schweigend hinten, ganz alleine, und hatte noch arg mit mir zu kämpfen. Es war mir überaus peinlich, dass Shiva jeden meiner Gedanken kannte. Wie um alles in der Welt konnte ich meine Zuneigung für ihn verbergen? Ich fand keine Lösung und zwang mich einmal mehr, an alles andere zu denken, nur nicht an ihn, was sich als ziemlich schwierig herausstellte.

			Als Torben uns eine halbe Stunde später vor dem Bahnhof absetzte, den Koffer und meine Tasche aus dem Kofferraum lud (merkwürdigerweise hatte Shiva plötzlich einen riesigen Koffer, den ich nie zuvor gesehen hatte) und uns alles erdenklich Gute wünschte, nahm ich verlegen meine Reisetasche und folgte Shiva stillschweigend in den Bahnhof.

			»Wir müssen uns jetzt etwas anderes anziehen. Unsere bisherige Erscheinung muss völlig überdeckt werden. Steck dir am besten die Haare hoch! Ich werde eine Mütze tragen und mich mal in eure bunte Kleidung zwingen, obwohl ich von diesen ganzen Farben nichts halte«, erläuterte er, als wir zu den Toilettenräumen gingen. Dann öffnete er den überdimensionalen Koffer und zog zwei andere Reisetaschen daraus hervor. »Hier, die eine nimmst du, pack deine Sachen um und lass deine alte Tasche in der Toilette stehen, die brauchst du nicht mehr, sie würde uns nur verraten. Und zieh das hier bitte an!« 

			Er hielt mir ein kurzes, schwarzes Kleid hin, das wie eines von

			Ranias Kleidern aussah. Ich war irritiert und schluckte schwer. 

			»Das soll ich anziehen? Dieses stoffarme Mini-Ding?«

			Shiva zog seinen rechten Mundwinkel zu einem Grinsen nach oben. Obwohl ich die seltenen Momente seiner offensichtlichen Emotionen liebte, fühlte ich mich gerade unwohl bei dem Gedanken, dieses sexy Teil tragen zu müssen. 

			»A-Aber, das ist gar nicht mein Stil. So etwas trage ich sonst nicht!«

			»Eben! Genau darum geht es ja.«

			»Sag bloß, die Rava kennen meinen Kleidungsstil?«

			»Ja. Deinen Kleidungsstil, deine Vorlieben, Sehnsüchte, Wünsche, Träume, Hoffnungen und einiges mehr, was dich betrifft. Sie forschen schon dein ganzes Leben an dir und sie kennen dich vermutlich besser als du dich selbst! Also geh, zieh das Kleid an und steck deine Haare hoch. Hier ist noch eine passende Sonnenbrille. Die solltest du auch tragen.« 

			In mir ging es gerade drunter und drüber. Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Shivas Aussage über mein Leben als gläserne Person hatte mich total überrumpelt.

			»Dafür haben wir keine Zeit. Das erkläre ich dir alles irgendwann, wenn wir in Sicherheit sind. Zieh dich jetzt um!«, forderte er wiederholt und schien einmal mehr meine Gedanken wahrgenommen zu haben. Stumm verschwand ich in den Toilettenräumen und steckte mir, wie gewünscht, die Haare hoch, legte ein dezentes Make-up auf und benutzte sogar einen Lippenstift, was ich sonst nie tat. Dann zog ich das schwarze Minikleid an und war erleichtert, als ich sah, dass es doch nicht ganz so kurz war, wie ich befürchtet hatte. 

			Ich fühlte mich dennoch unglaublich nackt in dem ärmellosen Teil, allerdings sah es wirklich extrem sexy aus. Zusammen mit der

			eleganten Sonnenbrille wirkte es feminin und edel zugleich, wenn man von meinen Turnschuhen absah. Ich blickte in den Spiegel und erkannte eine Fremde in mir – gut so, das war es wohl, was Shiva wollte. Schnell packte ich noch meine Tasche um und ließ meine alte vollkommen leer in der Damentoilette stehen. 

			    Als ich wieder nach draußen kam, war Shiva schon fertig und wartete auf mich. Bei seinem Anblick verschlug es mir die Sprache. Er lehnte lässig an der Wand und trug Bluejeans mit einem auberginefarbenen Seidenhemd, das leger über seiner Hose hing und oben an der Knopfleiste aufreizend geöffnet war. Dazu hatte er ein silbergraues, hochmodernes Sakko aus weich fallendem Stoff an und eine farblich passende Mütze mit einer Krempe auf. 

			    Er sah aus wie ein Filmstar, der soeben dem roten Teppich entsprungen war – umwerfend. Ich stand einfach da und himmelte ihn an. Sein Auftritt war phänomenal. Alle Frauen, die im Bahnhof an ihm vorbeigingen, schauten sich erst mal nach ihm um und einige blieben sogar stehen. Eine Frau machte von Shiva sogar ein Foto. Ein bizarrer Moment. Doch ihn ließ diese offensichtliche Hingabe seines Umfeldes wie immer kalt. Er setzte seine Maske – die emotionslose Miene – gekonnt ein und erschien dadurch um einiges unnahbarer, was seinen Starappeal zusätzlich unterstrich. Ein paar Frauen fragten sich gewiss, welcher Hollywoodgröße sie hier gerade begegnet waren. Ich schwoll innerlich vor Stolz, als er auf mich zu schlenderte und wie selbstverständlich seinen Arm um mich legte. 

			 

			    »Perfekt«, raunte er mir ins Ohr. »Ja, du!«

			»Ich meine dich!« Ich wurde verlegen. 

			»Nun, bis auf die Turnschuhe.«

			Er sah zu meinen Füßen und seine eiserne Maske schwand für eine Sekunde. Ein Lächeln huschte in Lichtgeschwindigkeit über sein vollkommenes Gesicht, bis er mich so ernst wie immer ansah.

			»Reizend, auch die Turnschuhe. Nun lass uns gehen. Hier kommt eine Reisegruppe, da mischen wir uns unter.« 

			Ich tat, was er sagte; nun, ich schwebte in seinen Armen hinaus. Unsere Reisetaschen (zum Glück berädert) zogen wir hinter uns her und das erste Taxi war unseres. Der Fahrer schien beeindruckt zu sein, als wir bei ihm einstiegen. Er verbeugte sich sogar, als er unsere Tür schloss. Ja, Shiva strahlte einmal mehr wie ein funkelnder Stern – ein Star, ganz ohne Zweifel. Während das Taxi uns zur Wartburg brachte, flüsterte ich zu Shiva: »Glaubst du wirklich, die Rava haben uns nicht erkannt? Nur weil wir anders gekleidet sind?«

			»Im Grunde schon. Die Rava sind es nicht gewohnt, Personen optisch zu verfolgen. Ihre visuelle Wahrnehmung in Bezug auf die Menschen ist nicht die beste. Sie arbeiten nur mithilfe der Sender und haben so immer die exakten Koordinaten ihrer Testpersonen. In unserem Fall müssen sie auf eine Art Teleskop zurückgreifen, ein Teleocula. Es ist zwar hochmodern und man kann kilometerweit damit sehen, aber das ist nicht die Stärke der Rava. Sie orientieren sich in erster Linie an der Bekleidung oder gegebenenfalls an Gegenständen, die der Beobachtete mit sich trägt. Deshalb brauchten wir auch diese neuen Reisetaschen, die mir Torben zur Verfügung stellte. Zudem sind wir inmitten einer Reisegruppe aus dem Bahnhof gekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns erkannt haben.« 

			Ich war beruhigt – fürs Erste. Aber meine zweite Sorge galt dem Hotel. »Und wenn sie hier nachfragen, einen wie dich schicken und so erfahren, dass wir noch hier sind?«, erkundigte ich mich, als wir auf der Burg angekommen waren und der Taxifahrer unsere Reisetaschen auslud.

			»So einen wie mich?«, fragte Shiva lächelnd. »Sollen sie ruhig so einen wie mich schicken. Wir checken hier ein als Herr und Frau Schmidt, ganz klassisch. Ich zahle in bar, keine Kreditkarten, keine Namen, das finden die nicht heraus. Außerdem dürften sie nicht ansatzweise glauben, dass wir wieder hier sind.« Das leuchtete mir im ersten Moment ein, aber als wir uns der Glastür des Hotels näherten, erkannte ich schon von Weitem Frau Tenner an der Rezeption.

			»Das wird wohl nichts mit deinem Plan. Die kennt uns und weiß definitiv, dass wir nicht Herr und Frau Schmidt sind!«

			»Dann wart mal ab …«, raunte mir Shiva überlegen ins Ohr und legte wieder seinen Arm um meine Schultern. Wie ich das genoss, als wir wie ein echtes Paar durch die Eingangstür schritten … Ich wünschte, die Zeit würde stehen bleiben, nur für einen kleinen Augenblick, damit ich das Gefühl, als die Frau an seiner Seite, etwas länger auskosten konnte. Leider war die Zeit unbarmherzig und der Zeiger tickte gnadenlos weiter.

			Shiva ging gezielt auf Frau Tenner zu, die uns erst angrinste, plötzlich ganz verträumt schaute und sich dann leicht schüttelte, um wieder das übliche Lächeln einer Empfangsdame aufzusetzen. 

			»Guten Abend, ich begrüße Sie herzlich auf der Wartburg! Was kann ich für Sie tun?« Ich staunte bei ihren Worten. 

			»Wir brauchen ein Zimmer, die Nummer zwölf bitte! Bis morgen Mittag und es geht auf Schmidt. Ich zahle vorab in bar«, leierte Shiva herunter. Daraufhin stellte Frau Tenner eine Quittung aus und übergab uns den Schlüssel für das Zimmer mit der Nummer zwölf.

			»So, Herr Schmidt, dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Frau einen angenehmen Aufenthalt auf der Wartburg.« 

			Und wieder verstand ich die Welt nicht mehr. Ich wusste um Shivas bemerkenswerte Fähigkeiten der Beeinflussung des menschlichen Gehirns, oder Gedankentransformation, wie er es nannte. Und doch ängstigte mich diese Gabe. Es war grotesk, was man mit Personen machen konnte. Es schien so einfach zu sein, ihre Wahrnehmungen zu beeinflussen, ohne sie zu berühren oder irgendetwas Offensichtliches zu tun – nur mit der eigenen mentalen Kraft, die uns Menschen der Erde fehlte.

			Wie stark war Shivas geistige Kontrolle? Was vermochte er den Menschen um sich herum in die Köpfe zu pflanzen? Und wie wahnsinnig schwach waren wir Erdlinge? 

			Wir waren Marionetten ohne echten Willen! 

			Mir grauste bei diesem Gedanken und ich trat schweigend in unser vertrautes Zimmer Nummer zwölf. Alles war so, wie wir es vor ein paar Stunden verlassen hatten. Nur die Betten waren frisch bezogen. 

			Ich holte meine Jeans und einen Pulli aus der Reisetasche und verschwand wortlos ins Badezimmer.

			Der Schock saß tief. Ich konnte mich selbst beim Umziehen auf nichts anderes konzentrieren als auf Shivas Gedankentransformationen. Ich wusste, dass er es konnte, aber es demonstriert zu bekommen, verunsicherte mich enorm. Ich schauderte erneut, ging zum Waschbecken, wusch mein Gesicht und entfernte die Schminke. Dann löste ich die Haarnadeln, öffnete mein langes Haar und kämmte mich. Dabei betrachtete ich mein Spiegelbild.

			In meinen braunen Augen sah ich Tränen. Die junge Frau im Spiegel wirkte ängstlich und verunsichert und ich fragte mich selbst nach dem Warum. Ich kannte die Antwort: Shiva hatte die ganzen Wochen nichts anderes mit mir gemacht. 

			Er hatte mich seiner permanenten Gedankenkontrolle unterzogen und dirigiert wie einen Kasper im Puppentheater. Es tat weh, weil ich die Realität begriff und hinnahm, was er mir angetan hatte. Vielleicht machte er es noch immer? Konnte ich mir sicher sein, dass meine Gefühle, Gedanken und Sorgen echt waren? Oder waren es nur seine eigenen Ideen, die er mir ins Hirn pflanzte?

			Bedrückt kam ich in frischen Klamotten, ungeschminkt, mit offenen Haaren und barfuß aus dem Badezimmer. Shiva lag in Jeans und mit Hemd auf dem Bett. Sein Sakko und die Mütze hatte er auf dem Stuhl abgelegt. Ob er wusste, was ich dachte? Ob er meine Bestürzung kannte? Sicherlich. Wenn er sie mir nicht sogar selbst einredete.

			»Was ist?«, fragte er bekümmert.

			»Sag bloß, das weißt du nicht?« Verwirrt sah er mich an.

			»Wieso hast du mich so viele Wochen deinen Gedankenkontrollen unterzogen?«, wollte ich wissen. All die Emotionen, die ich empfand, als ich ihm stets gegenüberstand und ihn sah, kamen nun noch einmal hoch: Das Kribbeln, die Elektrizität in mir, der maßlose Friede. Ich fühlte mich verraten und verkauft.

			»Ich musste es tun, es war meine Pflicht. Nur darum war ich überhaupt auf der Erde. Meine Aufgabe bestand darin, deine Erinnerungen zu verändern. Zudem durfte mein Erscheinen keine Bilder in deinem Unterbewusstsein wecken, die von der Swiffa und den Rava stammten. Das hätte das Projekt gefährdet.« 

			Die seelischen Schläge, die mich trafen, wurden immer härter.

			»Das Projekt? Also bin ich ein Projekt für dich?« Ich war den Tränen nahe und Shiva sah beschämt weg. Er schüttelte den Kopf und seine braunen, verwuschelten Haare flatterten leicht. Ich mochte ihn am liebsten nicht mehr anschauen. Diese schönen Augen, denen ich so immens viel Vertrauen geschenkt hatte – war alles nur Trug?

			»Nein, so kannst du das nicht sehen. Du bist kein Projekt für … mich. Das, was um dich herum geschah, war ein Projekt, in dem du die Hauptfigur dargestellt hast«, begann er zögerlich zu erzählen und fuhr fort. »Die Rava hatten mich auf dich angesetzt, da deine mentalen Fähigkeiten für eure Spezies überaus markant ausgeprägt sind. Das heißt im Klartext, dass die Rava es in den letzten Jahren nicht vermocht haben, dich zu kontrollieren, wie es bei den anderen Erdlingen, die für Experimente gebraucht werden, üblich ist. Du bist während der Untersuchungen aufgewacht, hast dich aufs Heftigste gewehrt und oft Spuren davongetragen. Es war merkwürdig, doch ich schien der Einzige zu sein, dem es gelang, dich zu besänftigen und deine Erinnerungen zu überdecken. Darum war ich in den letzten Jahren meistens dabei, wenn sie dich holten – um größere Ausschreitungen zu vermeiden. Das Projekt, um das es seit Monaten geht, war lange geplant. Mein Part bestand in einer stetigen Überwachung deiner Person, um etwaige Erinnerungen an die Experimente in deinem normalen Leben auszulöschen. Du solltest so frei und unbeschwert wie möglich existieren. Darum habe ich bei dir hin und wieder eine Gedankenkontrolle durchgeführt!«

			Seine Worte trafen mich wie ein scharfer Dolch, der sich durchs Herz bohrte. Es fühlte sich an, als würde mein Ende bevorstehen. Die Art und Weise, wie er es sagte, diese gefühllose Direktheit, verletzte mich mehr als der eigentliche Inhalt. 

			Noch vor Stunden setzte ich all meine Hoffnungen in Shiva und nun war diese kunterbunte Seifenblase geplatzt. Für ihn war ich also nur eine Aufgabe gewesen, die es zu bewachen und zu kontrollieren galt. »Warum tust du es jetzt nicht mehr? Es wäre doch viel einfacher für dich, mich weiterhin zu kontrollieren und mir Gefühle ins Hirn zu pflanzen, die gar nicht real sind, oder?«

			»Stella, ich wollte dich nie verletzen! Alles, was ich je tat, war zu deinem Schutz! Ich musste deine Gedanken etwas lenken. Vielleicht verstehst du es ja irgendwann.«

			Shiva blickte mich eindringlich an. Seine smaragdgrünen Augen verzauberten mich so wie früher und das süße Kribbeln kehrte in meinen Bauch zurück. Es durchwanderte meinen Nabel, ging tiefer ins Mark, zog zum Herzen und erfüllte mich vollkommen mit Glück. 

			»Hör auf damit!«, befahl ich barsch. Shiva blickte mich überrascht an. »Aber ich mache gar nichts!«

			»Was ist das dann jedes Mal in mir, wenn du mich ansiehst? Dieses Gefühl, das … Kribbeln? Du hast doch selbst gesagt, dass du das früher schon bei mir gemacht hast!«

			Shiva blickte mir weiterhin in die Augen und wirkte dabei sehr ernst. »Ich weiß nicht, was du jetzt gerade empfindest, aber es hat nichts mit mir zu tun. Das schwöre ich dir!«

			»Wie kann ich mir je im Klaren darüber sein, ob meine Gefühle echt oder nur von dir erzeugt sind?«

			»Stella, ich kann keine Gefühle erzeugen! Ich kann auch keine Gefühle lesen – ich kann sie ja noch nicht mal fühlen! Es sind lediglich Gedanken, die ich erkennen und manipulieren kann. Ich weiß, was du denkst, ich weiß, was du willst, und ich kenne auch deine Befürchtungen und Sorgen. Mir ist es möglich, deine Wahrnehmung zu beeinflussen, dich denken zu lassen, was ich möchte, und dich dazu zu bringen, etwas zu tun, was ich will; aber ich kann deine Empfindungen nicht beeinflussen! Gefühle sind mir fremd. Wie sollte ich dich etwas spüren lassen, was ich gar nicht kenne? Stella, ich stamme von Antikva. Ich bin nicht so ein Mensch, wie du denkst. Wir sind fünftausend Jahre weiter entwickelt – in dieser Zeit hat sich der Mensch verändert. Ich kann nicht so fühlen, wie du es tust – wir sind den Erdlingen überlegen, was bedeutet: Wir haben fast keine Gefühle mehr! Bei uns hat der Geist die Oberhand übernommen. Wir sind Kopfmenschen, klare Denker. Gefühle sind eine Schwäche, die wir uns nicht leisten können!«

			 

			Ich wollte seine Aussage nicht wahrhaben und schüttelte heftig den Kopf. »Wenn du so gefühlskalt bist, wie du behauptest, warum sind wir dann hier? Weshalb hast du mir geholfen, mich da rausgeholt und so viel Schuld auf dich genommen? Shiva, ich weiß, was du für mich getan hast, ich weiß es sogar sehr genau! Wenn die Menschen in deiner Heimat derart emotionslos sind, wie du sagst, dann kann ich nicht verstehen, warum du mich befreit hast. Worte können nicht ausdrücken, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du mich nicht allein meinem Schicksal bei diesen Kreaturen überlassen hast!«, stellte ich klar und schien ihn damit zu treffen. 

			Antikva hin oder her, ich war mir sicher: In diesem Moment fühlte er etwas. Er sah betrübt zu Boden und sagte eine ganze Weile gar nichts. Er beantwortete auch meine Frage nicht, sondern raunte nur, dass wir etwas zu essen bräuchten, und gab mir zu verstehen, dass er etwas besorgen werde. Dann verschwand er aus dem Zimmer und ließ mich allein zurück.

			Bedrückt schlenderte ich zum Fenster und sah hinaus. Es ging schon auf neun Uhr zu und die Dämmerung setzte ein. Ich blickte zum Himmel und sah außer dem vertrauten Anblick der Sterne direkt über der Wartburg die bunten Lichter blinken. 

			Konnten das die Rava sein? Es sah einmal mehr wie ein beeindruckendes Lichtspiel der Sterne aus – ein Stern mit Farbwechsler sozusagen, schoss es mir durch den Kopf, als aus den gelben Punkten orangefarbene wurden, um ein paar Sekunden später hellblau zu strahlen. Ich lief zum Lichtschalter und machte es dunkel im Zimmer. Dann nahm ich einen Stuhl mit ans Fenster und kniete mich darauf. Es war faszinierend, dem Leuchten dort oben zuzuschauen; ich konnte davon kaum genug bekommen. Dieser blinkende Stern zog mich magnetisch an. Ich saß schmachtend am Fenster, als mich jemand ruckartig zurückzog. Shiva stand neben mir, hielt meinen Arm fest und sah mich bestürzt an. Dann blickte er ebenfalls zum Fenster hinaus.

			»Verdammt, wie können sie nur wissen, dass wir noch hier sind?«, zischte er wütend, schloss die Jalousie und zog mich zurück zum Bett. »Stella, halte dich vom Fenster fern! Schau nicht nach den Lichtern, denn sie können selbst auf diese Entfernung deine Gedanken beeinflussen! Es sind Strahlen, die dein Unterbewusstsein erreichen und Botschaften übermitteln. Sie wollen dich haben und ziehen dich in ihren Bann.« Ich starrte ihn verdattert an.

			»Das heißt, dass sie das dort oben tatsächlich sind? Sie wissen, wo wir uns aufhalten?«, hauchte ich ängstlich. Shiva sah mich sorgenvoll an und nickte schwach. »Ja, sieht ganz so aus. Und ich habe keine Ahnung, wie sie es herausgefunden haben. Sie konnten deinem Auto folgen, ja, das verstehe ich noch. Möglicherweise haben sie auch unsere Fahrt mit Torben zum Bahnhof registriert. Aber sie können uns nicht erkannt haben, als wir wieder herauskamen. Woher wissen sie nur, dass wir uns hier aufhalten?«, fragte er sich selbst und ich suchte nach der gleichen Antwort.

			»Finden die Rava nicht immer die Menschen, die sie für ihre Experimente brauchen? Sie holen doch so viele, nicht wahr?«

			»Ja! Aber sie finden die gesuchten Personen prinzipiell nur aufgrund der Sender und die haben wir nicht mehr! Ich hatte nur einen Chip und du auch. Mir war bekannt, dass sich dein Sender im Finger befand, und ich weiß definitiv, dass du keinen zweiten hast!«

			»Aber vielleicht wissen die Rava gar nicht, dass wir hier sind. Ich meine, die sind so weit dort oben, ihre Lichter würden wir auch von Bad Liebenstein aus sehen.« 

			Shiva schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, leider nicht. Sie sind näher, als du denkst, und könnten praktisch sofort hier auftauchen.«

			Plötzlich klopfte es an der Zimmertür. Ich fuhr erschrocken zusammen. Konnten sie das schon sein? Poch, poch – erneut …

			Die Panik zeichnete sich in mein Gesicht und ich suchte Shivas Augen, griff ängstlich nach seiner Hand.

			»Nur ruhig! Ich glaube, das ist der Zimmerservice. Sei dir sicher: Die Rava klopfen nicht an!«, sagte er und stand auf, um die Tür zu öffnen. Davor befand sich ein Servierwagen mit vielen abgedeckten Tabletts. Shiva rollte ihn herein. »Ich wusste nicht genau, was du magst, daher habe ich einiges bestellt.« 

			Erleichtert griff ich mir an den Bauch – mein Magen knurrte gerade – und ich nahm dankend an. Obwohl mir die Angst im Nacken saß und ich nicht wusste, wie es weitergehen würde, blendete ich vorerst alle Sorgen aus. (Oder war es Shiva, der sie mir aus dem Kopf sog?) Schweigend saß ich mit ihm am Tisch. 

			Er war sichtlich abgeneigt von den Speisen und würgte das Essen lustlos und angewidert herunter, während ich es genoss.

			»Schmeckt es dir nicht?«, wagte ich kleinlaut zu fragen, denn ich fand es sehr gut. Er hatte alle verfügbaren vegetarischen Gerichte bestellt: verschiedene Salate, Pasta in zig Variationen, Tofu-Speisen – wir hätten eine Handvoll Leute mit all dem satt bekommen, so viel war es. Mir schmeckte es und ich probierte von allem. Er hingegen kaute wie ein Wiederkäuer auf dem Salat herum und trank nach jedem Bissen Wasser. Fragend starrte ich ihn an und wartete auf eine Antwort. Er legte das Besteck beiseite und schenkte sich Wasser nach. 

			»Ich werde mich nie an das Essen hier gewöhnen. Nichts gegen die Erde – es ist stellenweise schön hier. Aber die Nahrung vertrage ich nicht!«, beklagte er sich und trank sein Wasser. 

			»Was esst ihr denn auf Antikva?«

			»Dort essen die Menschen nicht so wie ihr hier. Wir nehmen nur die Nährstoffe zu uns, die der Organismus wirklich braucht. Natürliche Nahrung – die Rohstoffe der Natur – vertragen wir nicht gut! Eiweiß, Kohlenhydrate, Proteine, Vitamine, Enzyme – bei uns wird alles künstlich hergestellt und zu einem Getränk verarbeitet. Ein dickflüssiger Trank, den wir zweimal täglich zu uns nehmen. Damit sind wir bestens versorgt.« Ich konnte es kaum glauben. 

			»Ihr esst nicht richtig? Und wie schmeckt dieser Trank?«

			»Schmecken? Nach gar nichts! Warum sollte er schmecken? Der Körper muss versorgt werden und wir müssen bei Kräften bleiben. Dazu bedarf es vieler gesunder Nährstoffe, die wir in ihrer reinsten Form zu uns nehmen. Ihr esst hier vier- bis fünfmal täglich derart verschiedene Dinge, die alle verdaut werden müssen. Damit hat der Körper viel Arbeit und es ist ungesund. Ihr wisst ja gar nicht, was ihr euch damit antut! Mein Magen rumort, mich widert dieses Essen hier nur an und allmählich verliere ich an Kraft.«

			»Das ist auch kein Wunder, wenn du nur auf Salatblättern herumkaust! Nichts gegen Salat, aber der liefert dir nicht deine genannten Nährstoffe. Hier, probier das mal!«, forderte ich ihn auf und tat ihm Pasta auf den Teller: überbackene Nudeln in Sahnesoße mit viel Käse. 

			Er starrte erst auf seinen Teller, dann zu mir. »Käse – das ist Käse obendrauf, oder? Der ist von Kühen!« Ich musste lächeln, als ich sah, wie er sein Gesicht verzog. 

			»Gibt es keine Kühe auf Antikva?«

			»Nein, die meisten Tiere gibt es bei uns schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr.« Ich konnte es nicht glauben. Das Wissen über seine Herkunft wurde immer kurioser. Wie war es nur da oben? Keine Tiere, kein richtiges Essen. Wie musste er sich wohl bei uns fühlen?

			Ach ja … Er fühlte ja angeblich nichts. Behutsam rückte ich näher an ihn heran, nahm die Gabel in die Hand und stach in die Sahnenudeln. »Versuch mal! Es wird dich nicht umbringen, ganz im Gegenteil. Und deinem Magen wird es auch gleich besser gehen, wenn er etwas anderes als Salatblätter und Wasser bekommt!« Shiva blickte immer noch skeptisch, aber er aß die Nudeln. Er kaute ruhiger als vorhin und würgte auch nicht mehr beim Schlucken.

			»Es ist warm und wenn man es gut kaut, geht es – abgesehen von dem Geschmack … der verwirrt mich«, sagte er, schob den Käse beiseite und aß alleine weiter. Ich fand es rührend, wie verloren er in den Nudeln herumstocherte. Aber zu meinem Erstaunen leerte er den ganzen Teller – bis auf den Käse.

			Hier saßen wir nun, ganz nah beisammen in einem abgedunkelten Zimmer. Auf dem Servierwagen brannten zwei Kerzen und ich musste permanent diesen wunderschönen Adonis neben mir betrachten: Ein unglaublicher Mann mit erstaunlichen Fähigkeiten, der mir meinen Verstand raubte, aber mit dem irdischen Käse zu kämpfen hatte. Ich lächelte und fühlte mich wunderbar, obwohl über uns die Bedrohung schwebte. 

			»Wie geht es nun weiter?«, hauchte ich und deutete mit dem Finger nach oben.

			»Wir müssen hier weg, in irgendeine Großstadt, wo viele Menschen sind. Mitten hinein in den Sog aus Leuten. Wir müssen in der Masse untergehen, dann verlieren sie die Spur«, sagte er und wisperte leise: »Wenn es keinen zweiten Sender gibt.« Dann lief er wieder zum Fenster, zog die geblümte Jalousie zur Seite und blickte nach oben.

			»Sie kommen näher! Sie wissen definitiv, dass wir hier sind!« Seine Worte klangen niedergeschlagen. Er ging resigniert zu unserem großen Bett und ich folgte ihm.

			»Was geschieht, wenn sie uns kriegen sollten?« 

			Ich hatte Angst vor der Wahrheit, aber die Ungewissheit war in diesem Fall schlimmer – das dachte ich jedenfalls noch vor der Antwort. »Umsiedeln, das hatte ich dir schon mal gesagt.«

			»Aber was bedeutet ›umsiedeln‹? Und wohin? Sperren sie uns ein, berauben uns unserer Erinnerung? Oder töten sie uns gar?«, hakte ich nach und griff ängstlich nach der Bettdecke.

			»Nein, die Rava töten nicht! Sie achten das Leben viel zu sehr. Außerdem sind wir alle ihre Schöpfung und darauf sind sie ziemlich stolz. Sie würden ihre Kinder – als das sehen sie uns – niemals töten. ›Umsiedeln‹ bedeutet, dass sie uns auf andere Planeten bringen – fernab der Heimat. Auf einen Planeten, auf dem Menschen leben, die im Vergleich zu uns Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende zurück sind, damit wir keine Chance haben, mit unserem Wissen auf fruchtbaren Boden zu stoßen. Eine Reise ohne Wiederkehr.« 

			Mir stand der Mund offen. »Noch andere Planeten, wo Menschen sind? Wie viele andere bewohnte Planeten gibt es?«

			»Es sind über dreihundert, von denen ich weiß. Die Rava haben sie in den vergangenen fünfzigtausend Jahren besiedelt. Es ist wirklich interessant zu beobachten, wie sich die Spezies Mensch entwickelt – und vor allem wie extrem langsam. Wenn die Rava nicht hin und wieder eingreifen würden, ginge es nie vorwärts. Die Erde ist das beste Beispiel. In den letzten zweihundert Jahren habt ihr einen gewaltigen Sprung gemacht – den verdankt ihr aber nicht eurem Wissen, wie ihr glaubt, oh nein. Die Rava haben entschieden nachgeholfen! Aber es gibt Planeten, auf denen der Mensch noch mehr oder weniger in der Steinzeit lebt. Vermutlich würden sie dich dort hinschaffen.«

			Das pure Entsetzen durchfuhr mich und ich starrte voller Angst zum Fenster. »Mach dir keine Sorgen, die bekommen dich nicht! Ich werde alles tun, damit sie unsere Spur verlieren«, versuchte er erfolglos, mich zu beruhigen. Die Tatsache, dass sie hier über der Wartburg schwebten und das seit mehr als zwanzig Stunden, nur um eine Chance abzupassen, mich zu fassen und mich auf einen fremden Planeten fernab unserer Zeit umsiedeln zu können …

			Der Gedanke daran war furchteinflößend. Ich kann meine übergroße Angst nicht beschreiben, die mich in dem Moment ergriff, als ich mitten in der Nacht ein Summen hörte. Dieses schreckliche, bekannte Summen, das ich schon einmal wahrgenommen hatte, als mich Shiva holte und die Rava in meinem Zimmer aufgetaucht waren, war wieder da.

			»Shiva, ich glaube, das sind sie, sie kommen!«, flüsterte ich furchterfüllt und griff nach seiner Hand. Shiva lauschte in die Nacht hinein. Es war kurz nach vier. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Ich konnte die Lichter vom Bett aus sehen – so viel näher als sonst. Direkt vor uns strahlte es ganz hell. Das Schwarz der Nacht raubte das Bild der Swiffa, aber ihre Lichter waren präsenter denn je. Ängstlich zog ich die Bettdecke höher und Shiva sah sich nervös im Zimmer um.

			»Da wagen sie es tatsächlich. Ich glaube es nicht! Wir müssen hier weg – sofort!«

			Ich sprang aus dem Bett und tat, was er sagte. Zum Glück hatte ich noch die Jeans an. Ich warf mir eine Jacke über, schlüpfte in meine Turnschuhe und binnen Sekunden stand ich mit meiner Reisetasche an der braunen Zimmertür. Shiva folgte mir. Wir gingen raus auf den Flur, die Lampen an den kargen Wänden schummerten. Es war düster und still – nur das Summen war zu hören. Wir rannten die Eichentreppe herunter, vorbei an der unbesetzten Rezeption und hinaus vor die Tür. Hier war alles menschenleer und dunkel. Nur die Swiffa schwebte schaudererregend über uns am Nachthimmel. »Komm schnell hier in das Auto!«, befahl Shiva und ich staunte, weil er den Schlüssel für diesen grünen Kombi hatte, der auf dem Parkplatz stand.

			Wir warfen das Gepäck auf die Rückbank und kaum saß ich, raste Shiva auch schon los.

			»Woher hast du den Schlüssel?«, erkundigte ich mich.

			»Der nette Kellner, bei dem ich das Abendessen bestellte, war so freundlich, ihn mir auszuhändigen. Er dachte, er gibt mir eine Serviette«, sagte er und brauste den Berg hinunter.

			»Wieso wolltest du gestern Abend den Schlüssel für einen Wagen haben? Wusstest du, dass die Rava kommen?« 

			»Nein, das war nur Vorsorge für den Fall der Fälle. Gut, dass ich es getan habe, und nun halt dich fest!«, warnte er mich. »Wir müssen schnellstens auf die Autobahn, dann werden sie erst mal aufgeben.« Shiva raste mit weit über hundert Stundenkilometern mitten durch Eisenach. Vor lauter Panik schloss ich die Augen und kauerte mich in den Sitz. Die Stadt rauschte an uns vorbei und doch fühlte ich die Präsenz der Rava – sie folgten uns. Shiva schoss über Kreuzungen, ignorierte rote Ampeln und innerhalb von fünf Minuten raste er auf die Autobahnauffahrt und atmete erleichtert aus.

			»Geschafft – das war knapp«, murmelte er. Mir rann der Angstschweiß von der Stirn. Shiva grinste und gab wieder mehr Gas. Wir flogen über die A4 in Richtung Frankfurt. Nach einiger Zeit hatte ich mich an den rasanten Fahrstil gewöhnt. Ich kramte meine Reisetasche hervor und suchte darin nach einem Taschentuch. Dabei fiel mein Handy heraus und Shiva stierte es an. 

			»Sag bloß, du hast dein Handy mitgenommen?«

			»Ja.«

			»Stella! Mit diesem Ding schaffen es sogar die Erdlinge, deiner Spur zu folgen und dich ausfindig zu machen! Da muss ich mich wundern, weshalb uns die Rava auf den Fersen sind? Verdammt, gib das Teil her!«, tadelte er mich und hielt die rechte Hand auf. Ich griff nach meinem Handy, das auf dem Boden lag, und betrachtete es traurig. Ich sah den Hasen, meinen Schnuffel, und musste an Tommy und die schlimme Nacht mit Peter denken, als dieser kleine Hase meine Rettung gewesen war. Das Handy war nicht das neueste, aber ich liebte es. Viele persönliche Details waren darauf gespeichert, vertraute Nachrichten von Tommy und Rania. Selbst meine Mutter schrieb mir. Das war der einzige Weg einer Kommunikation mit ihr. Mein Handy bedeutete mir sehr viel. Ich sah Shivas ausgestreckte Hand und blickte wieder zu meinem Schnuffel.

			»Nun mach schon und gib es her!« Widerwillig und mit einem lauten Seufzer gab ich es ihm. Als er es in seiner Hand hatte, öffnete er das Fenster und mein geliebtes Handy flog quer über die Autobahn, hinaus in die Nacht. Sichtlich erleichtert schloss Shiva das Fenster, lehnte sich in den Sitz zurück und fuhr endlich langsamer.

			»Das wäre erledigt. Nun können sie uns nicht mehr orten. Sobald wir Frankfurt erreicht haben, stellen wir das Auto ab und werden zwischen den Menschen in der City für die Rava unsichtbar.« 

			Er schien zufrieden zu sein. Im Grunde war ich es ja auch. Meine Angst schwand, aber dafür kehrte die Traurigkeit zurück. Mein Handy, das inzwischen gewiss schon mehrfach überfahren worden war und irgendwo hinter uns auf dem Asphalt klebte, symbolisierte nun mein vergangenes Leben, denn das war genauso kaputt. Nun hatte ich noch nicht mal mehr Tommys oder Ranias Nummer …

			Ich erinnerte mich an meine letzten Geburtstagsgrüße und die witzige SMS zu Weihnachten … Es war verloren, für immer. Ich wurde zunehmend trauriger. Shiva schielte mich von der Seite an und bemerkte wohl meinen Kummer oder las mal wieder meine Gedanken. 

			»Ich kauf dir ein neues Handy, wenn wir in Frankfurt sind.«

			»Aber ich will kein neues, ich wollte mein Handy!«

			»Wie soll ich das jetzt verstehen? Deines war extrem veraltet. Inzwischen gibt es einigermaßen vernünftige Teile bei euch, ein gutes, internetfähiges Handy könnte sogar nützlich sein.«

			»Ich will kein neues! Kein Handy der Welt wird so sein wie mein altes. Es bedeutete mir viel – nicht materiell, aber emotional. Ich hatte es gern«, flüsterte ich leise und dachte wieder an all die Erinnerungen, die ich eben mit ihm verloren hatte. 

			»Gern? Ein Handy? Diese Emotionen … das wird ja immer verrückter. Nun hast du schon ein Handy gern«, säuselte Shiva kopfschüttelnd und fuhr zügig weiter.

			Wenn ein Antikva keine Gefühle hatte, konnte ich wohl nicht von ihm verlangen zu verstehen, dass der Verlust meines Handys für mich schmerzhaft war. Aber etwas Positives hatte es: Am Himmel ging allmählich die Sonne auf und von der Swiffa war nichts mehr zu sehen. Die Rava hatten tatsächlich aufgegeben und ich war erleichtert. Beruhigt ließ ich mich von Shiva nach Frankfurt fahren – ohne die leiseste Ahnung, wie mein Leben nun weitergehen würde.
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			Wir erreichten die Frankfurter Innenstadt um sechs Uhr früh. Shiva parkte auf dem ersten freien Parkplatz vor einem heruntergekommenen Hotel und ließ den Schlüssel im Auto stecken. Unser Gepäck nahmen wir mit. »Wollen wir etwa hierbleiben?«, fragte ich leicht angewidert, als wir die kärglichen Räume des Hotels betraten.

			»Nur vorerst. Mach nicht so ein Gesicht! Ich weiß, dass diese Unterkunft nicht vom Feinsten ist, aber dafür rappelvoll mit jugendlichen Touristen. Hier fallen wir wenigstens nicht auf.«

			»Dann denkst du, sie verfolgen uns noch immer?« Shiva zuckte mit den Schultern. »Im Grunde nicht, aber bei den Rava kann man sich nie sicher sein. Gewiss werden sie weiterhin alles daransetzen, um uns zu finden. Was die nächsten Wochen folgt, ist ein Spiel auf Zeit, nur so können wir gewinnen. Wenn die Rava irgendwann einsehen, dass dein Wissen keine Gefahr für sie ist, werden sie die Suche einstellen. Das hoffe ich jedenfalls«, verdeutlichte er mir und checkte ein. Er nahm ein Doppelzimmer – wieder auf den Namen Schmidt – und bezahlte für drei Tage im Voraus. Wir gingen die alten Steinstufen nach oben. Als wir in der zweiten Etage angelangt waren, sah ich, dass von jeder Zimmertür der Lack abblätterte. Einige der aus Messing gearbeiteten Zimmernummern hingen schief; teilweise waren sie ganz abhandengekommen. Auf diesen Türen waren die Zahlen nur noch rot aufgemalt, so auch bei der Tür zu unserem Zimmer, dem mit der Nummer 33. Der Raum hielt das, was der Empfangsbereich versprach, er war schäbig und dreckig.

			Ich wagte es kaum, mich auf den befleckten Stuhl zu setzen – geschweige denn, das Bett zu benutzen.

			Wir stellten unsere Reisetaschen ab und packten die Ausweise, Kreditkarten und Geldbörsen in unser Handgepäck. Ich stopfte sogar noch meinen Kulturbeutel mit in die Handtasche, da ich mich irgendwo waschen wollte, aber nicht hier, wo es auf jedem Flur nur ein Badezimmer für alle gab.

			Wir machten uns gleich auf den Weg in die City. Shiva wollte sich unbedingt ein Handy kaufen. Ich wollte kein neues – wozu auch, wenn ich meine Freunde und meine Familie nicht anrufen durfte?

			Es war kurz nach sieben am frühen Morgen, als wir in der Fußgängerzone einen Coffeeshop mit sauberen Toilettenräumen fanden. Während ich mich dort wusch und meine Zähne putzte, ließ ich Shiva alleine im Lokal zurück. Jedes Mal, wenn er nicht sichtbar bei mir war, fühlte ich mich irgendwie verlassen und einsam. Ich brauchte ihn nah bei mir und deswegen beeilte ich mich. 

			Shiva saß an einem der runden Tische in einer Ecke und studierte die Speisekarte. »Wollen wir hier gleich etwas essen?«, fragte er mich und blickte interessiert auf die Karte. 

			»Gerne. Was möchtest du denn oder besser gesagt: Wonach suchst du?«

			»Ich weiß auch nicht, Salat oder so …«

			»Salat? Früh am Morgen, in einem Coffeeshop? Oh, ich glaube nicht, dass du hier fündig wirst. Jetzt ist Frühstückszeit.« 

			Er legte die Karte beiseite. 

			»Dann nehme ich einen Kaffee, schwarz ohne alles, und du?«

			»Nur Kaffee? Shiva, du musst etwas essen! Ich gehe und hole etwas, vertrau mir, ich bin gleich zurück!« In dem Kaffeehaus war Selbstbedienung und ich lud ein Tablett voll. Ich nahm auch Shivas schwarzen Kaffee mit, aber dazu noch zwei große, schaumige Cappuccino, Croissants, Butter, Marmelade, Donuts und Muffins. Ich musste über sein verunsichertes Gesicht lachen, als ich voll beladen wieder am Tisch auftauchte. Mit großer Skepsis betrachtete er all die Speisen vor sich und griff zu seinem schwarzen Kaffee.

			»Sag mal, du hast wochenlang bei den Schreibers gelebt. Wovon hast du dich da die ganze Zeit ernährt?«, wollte ich wissen und begann, das Croissant mit Butter zu bestreichen.

			»Ich habe auf der Erde nichts gegessen. Ich war ja nur stundenweise hier und nachts immer auf der Swiffa. Dort nahm ich alle Nährstoffe auf, das half mir über die Tage. Ich trank nur Wasser bei euch oder diesen schwarzen Kaffee. Den finde ich sogar richtig gut. Der macht fit und munter.«

			Ich hielt Shiva die eine Hälfte des Croissants hin, aber er wich sogar zurück. »Es beißt nicht und giftig ist es auch nicht. Iss bitte!«

			»Du hast da Butter draufgetan und die ist von Kühen«, sagte er leicht angewidert. »Deine Nudeln gestern waren in Sahnesoße und die ist auch von Kühen. Außerdem ist Milch gesund – ebenso Butter!«

			»Es kommt aber aus einer Kuh!«, sagte er todernst und ich musste richtig lachen, als ich sein entsetztes Gesicht sah. Ich gab es auf, ihn von einem Croissant überzeugen zu wollen, und reichte ihm stattdessen einen Schokodonut – wohl wissend, dass auch darin tierische Bestandteile verarbeitet waren. Zum Glück sah man das auf den ersten Blick aber nicht und Shiva griff zu. 

			»Das ist ein Donut und der besteht vorwiegend aus Getreide und Schokolade. Das wächst alles auf unserer Erde! Du kannst ihn beruhigt essen«, flunkerte ich und beobachtete ihn, wie er ganz vorsichtig abbiss.

			Er kaute so langsam, als würde er befürchten, dass in seinem Mund jeden Augenblick etwas explodieren könnte. Dennoch biss er ein zweites Mal hinein. Fragend starrte ich ihn an. »Und?«

			»Nun, es ist so süß und … weich. Ist okay, aber dieses Süße kenne ich nicht. Es ist seltsam, aber ja, es geht, danke«, druckste er herum und ich glaubte, dass er den Donut mochte, denn er aß ihn vollständig auf. Dann versuchte ich es noch mit einem Muffin. 

			»Hier, probier das mal! Sind fast dieselben Zutaten.« Zu meinem Erstaunen aß Shiva auch den Muffin.

			»Nun reicht es mir aber. Allmählich tut mir mein Magen weh. Wir sollten jetzt gehen. Ich möchte ein Handy kaufen und danach müssen wir zurück ins Hotel, um zu schlafen. Es ist besser, wenn wir diesen Rhythmus beibehalten und nachts wachen – jedenfalls vorerst!«

			Ich folgte seinem Wunsch und wir schauten uns Handys an. Shiva kaufte sich das neueste Modell und ließ es gleich freischalten. Ich staunte nicht schlecht, als er einen ganz anderen Namen angab. Auch auf seinem Ausweis, der sein Lichtbild enthielt, stand der Name: Robert Simon. 

			Als wir aus dem Geschäft gingen, sprach ich ihn besorgt darauf an.

			»Alles Tarnung! Ich kann doch hier auf der Erde nicht als Shiva Novak leben. Dann würden sie uns gleich finden.« 

			Ich war schockiert. »Aber den Ausweis, den Pass und all deine Papiere hattest du schon vorher, ich meine, bevor wir geflohen sind, oder? Als wir in der einen Nacht zum ersten Mal im Bahnhof waren, lag alles in dem Schließfach!«

			»Nun … sagen wir mal so: Ich hatte eine kleine Vorahnung, dass eine derartige Situation auf mich zukommen könnte. Darum habe ich vorgesorgt.«

			»Aber wie? Ich meine, wie hast du das hinbekommen, mit den falschen Papieren?« Ich war verblüfft, andererseits schockierte mich die Tatsache, dass er unsere Flucht vorausgesehen hatte. 

			»Die Papiere und der Ausweis sind nicht gefälscht, sondern echt! Ich habe nur die Leute bei den Behörden und Banken gedanklich etwas beeinflusst. Und nun mach dir keine Sorgen. Rein rechtlich gesehen sind das alles Originale und ich existiere hier als Robert Simon! Das einzig wirklich Fantastische an der ganzen Geschichte ist die Tatsache, dass die Rava nichts davon mitbekommen haben«, erzählte er stolz und ich ließ das Thema vorerst ruhen.

			 

			Wenig später gingen wir gemeinsam zurück in unser schäbiges Hotel und legten uns schlafen. Shiva wollte am späten Nachmittag gut erholt sein. Entweder liebte er die Nacht auf der Erde oder er traute dem ganzen Frieden immer noch nicht. Ich nahm es hin – ebenso wie das schmutzige Bett, in dem ich schlafen musste. Die Gewissheit, dass er dicht neben mir lag, half mir über das Sauberkeitsdefizit hinweg und ich schlummerte selig ein. Selbst der mächtige Lärm in dieser Absteige störte meinen friedlichen Schlaf nicht. Auf den Fluren ging es hoch her. Die Touristen kamen und verließen das Hotel am laufenden Band. Sie schrien, johlten und feierten, was das Zeug hielt. Dennoch erwachten wir erst kurz nach sechs am frühen Abend. Nur widerwillig betrat ich das Gemeinschaftsbadezimmer und duschte ausgiebig.

			Es war extrem schmuddelig hier und ich hatte das Gefühl, gar nicht sauber zu werden. Irgendwann stellte ich das Wasser ab und hüllte mich in meinen weichen Bademantel. Dann verschwand ich in unser Zimmer, da ich mich nicht im Bad umziehen wollte. Ich kramte in meiner Reisetasche nach frischer Unterwäsche, Socken, einer neuen Jeans und einem roten Oberteil, das mir Rania einst geschenkt hatte. Es war zwar dementsprechend ausgefallen, aber der altmodische Stil gefiel mir gut. Für ein Shirt war es relativ lang, unter der Brust genäht und hatte dreiviertellange Ärmel. Vorne waren zwei große Taschen aufgenäht. Es war eher ein Kleid, aber ich trug es liebend gerne über meinen Jeans.

			Shiva beobachtete mich, während ich – immer noch mit dem Bademantel bekleidet – meine Klamotten auf das Bett packte. Er hatte schon geduscht und sich gleich im Bad umgezogen. Als ich begann, meine Strümpfe anzuziehen, verabschiedete er sich kleinlaut. »Ich geh dann schon mal runter und warte dort auf dich.« 

			Er wollte mir wohl nicht zu nahe treten, indem er hierblieb und mir beim Anziehen zusah. Ich fand sein Verhalten rührend und vor allem amüsierte ich mich über seine leicht beschämte Miene. Von wegen Antikva und keine Gefühle – bei ihm kamen sie mit jedem Tag mehr zum Vorschein.

			Ich beeilte mich und föhnte noch schnell mein Haar. Dann nahm ich meine Handtasche und ging schleunigst nach unten. Shiva lehnte draußen an einem Baum. Er beschäftigte sich gerade intensiv mit seinem Handy und hatte viel Spaß daran.

			»Nur zur Information«, sagte er, ohne mich anzusehen, da er weiterhin auf das Display fixiert war. »Ein Donut besteht unter anderem aus Butter, Milch und sogar Eiern!«, las er laut vor. Ich musste lächeln, so viel war mir auch klar gewesen.

			»Entweder muss ich weiterhin nur Salat essen oder mich an diese widerwärtigen tierischen Sachen gewöhnen«, lenkte er ein und schaltete das Handy ab.

			»War der Donut so schlimm?«

			»Schlimm nicht, aber die Gewissheit, was in so einem Ding drin ist, verursacht bei mir Magenkrämpfe! Allerdings könnte das auch an meinem erneuten Hunger liegen. Glaubst du, es gibt jetzt um diese Zeit irgendwo Nudeln ohne Sahnesoße und Käse? Nur Nudeln?«, fragte er mich auf eine extrem süße Art. Ich nickte und musste schmunzeln. »Ja, auch ohne Sahnesoße und Käse. Aber dir ist klar, dass Eier Bestandteile von Nudeln sind?« Sein entsetzter Blick verriet mir, dass er es noch nicht wusste.

			»Eier? Aber das sind Hühner!« Er war zutiefst bestürzt. 

			»Nein, es sind noch keine Hühner, nur Eier und viel wertvolles Eiweiß. Das brauchst du, glaub mir! Und nun suchen wir uns ein gutes italienisches Restaurant und du wirst dort ohne Gewissensbisse deine Nudeln essen. Komm mit mir!«, forderte ich ihn sanft auf, nahm ihn an die Hand und er folgte mir schweigend.

			Wir schlenderten durch die Frankfurter Innenstadt und ich genoss die Zeit mit ihm. Als wir eine gute Stunde später zusammen in einem italienischen Lokal im Kerzenschein saßen und die Speisekarte studierten, wanderte mein Blick ständig über die Karte hinweg zu Shiva. Ich wollte ihn ansehen und mich an seiner Schönheit sattsehen, ich konnte nicht genug bekommen.

			»Tomatensoße ist nur aus Tomaten, oder?«, erkundigte er sich bei mir und wirkte irgendwie hilflos. Ich nickte. »Gut, dann nehme ich die Spaghetti Napoli. Und du?«

			»Das Gleiche. Und bitte, Shiva, trink nicht wieder nur Wasser. Versuch wenigstens mal einen Saft.«

			»In Ordnung, dann Orangensaft und einen Kaffee brauche ich noch«, erklärte er und bestellte für uns. Die Getränke kamen schnell und während wir auf das Essen warteten, wanderten die Rava durch meine Gedanken.

			Ich konnte das Wissen über sie einfach nicht ignorieren. Die grazilen Gestalten verfolgten mich gedanklich und verursachten selbst in diesem warmen Restaurant eine Gänsehaut bei mir. Das blieb Shiva nicht verborgen. Wie so oft wusste er genau, woran ich gerade dachte.

			»Du hast Angst vor ihnen«, stellte er direkt fest und trank einen Schluck von seinem Kaffee, während ich mir wärmend über die Arme strich und seiner Ausführung zustimmte. »Du musst dich nicht vor ihnen fürchten, Stella! Sie werden dir nichts antun können, vertrau mir einfach!«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein? Wenn sie uns irgendwann finden … vielleicht nicht heute oder morgen, aber in fünf oder zehn Jahren … du wirst nicht immer bei mir sein … Was ist dann?« 

			Ich dachte an die Konsequenzen eines erneuten Zusammentreffens mit den Rava und vor allem an meine Strafe: Umsiedlung.

			»Hör mir gut zu! Das, was ich dir jetzt erzählen werde, wird dich teilweise schockieren. Aber es ist wichtig, dass du es weißt. Also, sei nicht wütend auf mich, das bringt uns nichts«, begann er und ich wartete gespannt auf mehr Informationen. Warum sollte ich wütend auf ihn sein? Dummerweise brachte uns der Kellner das Essen und störte diesen vertrauten Plausch. Shiva wandte sich seinen Nudeln zu und probierte vorsichtig. Er schien zufrieden zu sein. Ich hingegen konnte gerade gar nichts essen. »Was um alles in der Welt wird mich schockieren?« Er grinste. 

			»Iss erst, ich werde es dir danach erzählen!«

			»Oh, bitte, sag schon!«, drängelte ich.

			»Die Kraft der Rava über dich ist eher gering. Du bist nicht sehr empfänglich für ihre mentalen Fähigkeiten!«, begann er zaghaft. Ich war verwirrt. »Sehr gering? Wie haben sie es dann geschafft, mich jahrelang ihren Experimenten zu unterziehen?« Ich beobachtete Shiva eingehend, wie er mit der Antwort und den Nudeln kämpfte. Er kaute mehr als nötig und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, bis er dann gequält schluckte.

			»Das ist gewiss der schockierende Part für dich. Bitte sei mir nicht böse, aber … nicht die Rava haben es vermocht, dich ihren Transfers zu unterziehen – ich war es!«

			Es klirrte im Restaurant. Mir war die Gabel aus der Hand gefallen. Entsetzt sah ich in seine schönen Augen und er brach beschämt den Blickkontakt ab. Während ein Kellner herbeieilte, um mir eine saubere Gabel zu bringen, hielt mein Entsetzen an. 

			»Du? Du! Aber …« Mehr brachte ich nicht heraus und Shiva griff nach meiner Hand.

			»Sei jetzt nicht traurig, nicht deswegen! Es tut mir leid, wirklich! Normalerweise hätte ich dieses Thema nie angesprochen. Ich sage dir nur die Wahrheit, um dir Mut zu machen und dir die Angst vor den Rava zu nehmen. Du bist nämlich sehr stark, Stella! Viel stärker, als du denkst«, bekannte er und hielt meine Hand weiter fest. »Aber ich verstehe das alles nicht. Die Rava sind doch die Bösen und du bist der Gute, oder?«

			»Hier geht es nicht um Gut oder Böse! Die Rava erforschen die gesamte Menschheit auf allen Planeten. Und umm euch, die sie testen, diese Untersuchungen nicht spüren zu lassen, werden eure Gedanken verändert. Ihr nehmt die Tests im besten Fall gar nicht wahr – und wenn, dann nur als Traum, der in eurem realen Leben nicht standhält. Niemand, auch wir nicht, möchten gerne unfreiwillig untersucht werden und das auch noch spüren müssen, darum machen sie Gedankenkontrollen!« Ich schüttelte heftig den Kopf.

			»Das weiß ich doch schon … die Rava und ihre ach so wichtigen Tests, ja. Aber du, du bist kein Rava! Wieso hast du mir das dann immer wieder angetan?«

			»Ich war nicht direkt an den Tests bei dir beteiligt. Ich war zwar meistens anwesend, aber nur, um deine Gedanken zu kontrollieren!«

			»WARUM? Warum ausgerechnet du?« Er machte es sich sehr schwer mit einer Antwort. Mir war der Appetit gründlich vergangen. Während Shiva lieblos weiter aß, wartete ich schweigend auf eine Begründung.

			»Es ist, weil … weil ich vermutlich der Einzige im ganzen Universum bin, der es vermag, dich zu kontrollieren. Darum bist du auch so interessant für die Rava. Sie haben keine Kontrolle über dich, nicht die geringste, wenn ich ehrlich bin! Du bist stärker, als jeder einzelne von ihnen, sogar stärker als drei oder vier zusammen! Das war es im Grunde auch, was ich dir sagen wollte.«

			Ich konnte das nicht glauben. »Das kann doch nicht sein! In der Nacht waren bei uns in der Küche nur zwei Rava und ich brach gleich zusammen!«

			»Ja, aber sie hatten dir vorher auf der Swiffa ein Serum injiziert. Deshalb warst du schwach. Aber kannst du dich erinnern, gegen wie viele Rava du dennoch gekämpft hast? Wie du dich gewehrt hast und entkommen bist? Das ist zuvor noch keinem einzigen Menschen gelungen! Ich musste dich da wegschaffen … Stella, du bist etwas ganz Besonderes und ich war es dir schuldig«, wisperte er und ich sah echte Gefühle in seinem schönen Gesicht.

			»Was weißt du über die Tests an mir?« Mit einem Mal wurde er sehr ernst und sah betreten zu Boden. Shiva trank seinen Kaffee und schob den Teller, auf dem nur noch wenige Nudeln waren, zur Seite. »Ich weiß nicht so viel«, begann er stockend, erzählte dann aber Erstaunliches. »Das erste Mal holten sie dich, als du zwei Jahre alt warst, dann erst wieder zwei Jahre später. Damals wurdest du auch gechippt, was mir zeigt, dass sie schon zu dieser Zeit Interesse an dir hatten. Deinen Widerstand bemerkten sie erst, als du sechs Jahre alt warst. Aus deinen Unterlagen weiß ich, dass immer sehr viele Rava bei deinen Untersuchungen anwesend waren und du teilweise auf herkömmliche Art, also intravenös, narkotisiert wurdest, um Ausschreitungen zu vermeiden. Das finde ich überaus erstaunlich, da die geistige Kraft der Rava selbst mich in meine Schranken verweist, aber ein kleines Erdenmädchen vermochten sie nicht ihrer Gedankenkontrolle zu unterwerfen – das ist enorm!« 

			Ich erschrak zutiefst.

			»Schon so verdammt lange geht dieser Wahnsinn bei mir? Mein ganzes Leben?«, hauchte ich fassungslos und er nickte. 

			»Seit wann bist du dabei? Du bist doch selbst erst zweiundzwanzig, oder?«

			»Ich bin noch nicht so lange dabei, nach eurer Rechnung erst fünf Jahre. Ich kann mich gut an die erste Nacht erinnern, als ich zufällig bei deiner Untersuchung anwesend war. Während alle anderen Menschen wie gelähmt und betäubt auf dem Board liegen und schweigend sämtliche Experimente über sich ergehen lassen, hast du um dich geschlagen und getreten. Die Rava bestrahlten deine Augen mit einem Laser, sodass du nichts sehen konntest. Aber das hielt dich nicht vom Kämpfen ab. Ich war erstaunt wie nie zuvor in meinem Leben. Ein ganzes Dutzend Rava, die es nicht schafften, einen Erdling gedanklich zu kontrollieren – das ist so, als würde ein festgeschriebenes Naturgesetz gekippt werden. Aber das eigentliche Wunder folgte später in dieser Nacht, da euer Kampf aggressiver wurde. Du hattest schon einige Blessuren und ich fand es erschreckend, wie sie dich hielten und gar festbanden. Es war ein wahrhafter Kampf, der zu einem Punkt kam, an dem sie es nicht mehr vermochten, dich zu halten. Du hast dich losgerissen und alle, die im Labor waren, mussten eingreifen – auch ich. Wie sie an dir rumzerrten, dich hielten und nach unten stießen … Ich empfand es als sehr schmerzhaft und wollte bei diesem unfairen Kampf nicht auch noch mitmachen. Während die anderen mit körperlicher Gewalt gegen dich vorgingen, sah ich dir nur tief in die Augen und du wurdest friedlicher. Ich redete mental auf dich ein, versuchte, dich zu beruhigen, zu besänftigen … und es gelang mir. Du gabst nach und hast mich damals so schrecklich verängstigt und Hilfe suchend angesehen. Obwohl es nicht meine Aufgabe war, dich einer Gedankentransformation zu unterziehen, habe ich es dennoch getan und mit einem erstaunlichen Ergebnis. Mir gelang das, was hundert Rava bei dir nicht vermochten: Du bist beruhigt eingeschlafen und sie beendeten ihre Untersuchung in dieser Nacht ohne weitere Zwischenfälle. Seitdem hatte ich einen festen Platz auf der Swiffa und war immer zugegen, wenn sie dich holten. Seit zwei Jahren durfte ich dich sogar immer wieder zurückbringen. Ich ging erst, wenn du angstfrei und friedlich geschlafen hast«, erzählte mir Shiva.

			 

			Schweigen herrschte am Tisch. Ich wollte das Gesagte verarbeiten. Es war überaus emotional und beängstigend für mich. Wie viel wusste dieser Mann über mich? Nun wunderte es mich nicht mehr, dass er mir seit der ersten Sekunde unseres irdischen Zusammentreffens dermaßen vertraut vorkam und mir doch unglaubliche Angst gemacht hatte. Die Angst vor ihm war inzwischen verflogen, aber mein Vertrauen in ihn gewachsen – trotz der erschreckenden Wahrheit, die er mir offenbarte.

			Ein Kellner, der uns zwei unbestellte Cappuccino brachte und den Tisch abräumte, störte unsere intime Aussprache. Wir nahmen aber dankend an. Ich genoss sogar den warmen Kaffee und selbst Shiva überwand seinen Ekel vor Sahne und Milch. Er trank ebenfalls den Cappuccino. Ich musste mehr erfahren. 

			»Wenn du immer bei meinen Tests dabei warst und mich beruhigt hast, wieso habe ich trotzdem die letzten Jahre ständig Verletzungen gehabt? Ich wusste zwar nie, was da mit mir geschieht, aber es verging kaum ein Monat, in dem ich unversehrt blieb! War das der Sinn der Tests, mir wehzutun und zu erproben, wie viele Hämatome an einen menschlichen Arm passen?«, fragte ich leicht höhnisch. Shiva blickte reuig zu Boden.

			»Nein, Stella, und es tut mir sehr leid! Deine Verletzungen waren nie geplant oder gewollt, selbst nicht von den Rava. Aber sie sind unbelehrbar, sehen sich selbst als göttlich und fehlerfrei. Sie wollten es einfach nicht akzeptieren, dass du nur meinen Anweisungen folgst – mir, einem Antikva! Darum versuchten sie die Gedankentransformation jedes Mal erst selbst, aber stets erfolglos. Du hast dich ihnen nie unterworfen, im Gegenteil! Du wurdest über die Jahre immer stärker, aber ich durfte nur einschreiten, wenn es eskalierte. Ein einziges Mal war ich gar nicht dabei, als sie dich holten, um an dir zu experimentieren. Sie waren sich ihrer ja so sicher. Ich bat im Vorfeld mehrmals darum, anwesend sein zu dürfen, leider vergebens. Ich habe später erfahren, dass sie dich mit Rippenbrüchen nach Hause brachten. Seitdem musste ich nie wieder darum bitten, dabei sein zu dürfen. Ich wurde wahrhaftig in das Projekt integriert. Darum schickten sie mich auch auf die Erde, um dich hier zu überwachen – weil es nur mir möglich ist!«

			Plötzlich fiel mir die Nacht wieder ein, als ich mit unglaublichen Schmerzen erwachte und zwei Rippen gebrochen waren. Meine Ärztin hatte die unglaublichsten Theorien für diesen Unfall gehabt. Die argen Verletzungen, die ich damals davontrug, waren auch der Grund für das Aus meiner letzten Beziehung – meiner einzigen Beziehung. David hatte mich verlassen. Meine Hämatome und dann sogar die Knochenbrüche waren zu viel für ihn gewesen. Nun war ich wenigstens schlauer. Aber ich wollte noch mehr über all die Nächte wissen, deren ich mein ganzes Leben lang beraubt worden war. »Was waren das eigentlich für Tests und Untersuchungen? Was haben sie da all die Jahre mit mir gemacht? Du musst es wissen, du warst doch immer mit dabei!«

			Verlegen trank Shiva seinen Cappuccino. Er wollte mir wohl nicht antworten, aber ich ließ nicht locker und blickte ihn unaufhörlich fragend an.

			»Ich weiß das jetzt auch nicht mehr in allen Einzelheiten, es waren so viele. Am meisten haben sie sich für dein Gehirn interessiert, für die Region der Sinne und Wahrnehmungen. Sie haben Ewigkeiten geforscht, weshalb sie es nicht schaffen, dich zu kontrollieren. Aber eine Erklärung haben sie bis heute nicht gefunden. Übrigens, dieser süße Kaffee mit dem Milchschaum, der ist gut«, versuchte er abzulenken.

			»Freut mich, dass er dir schmeckt«, sagte ich keck und kam gleich zu dem Punkt, der mich nicht mehr losließ. »Wenn die Rava mein Gehirn so fasziniert, warum haben sie dann immer etwas an meinem Bauch gemacht?«

			Shiva fuhr sich nervös durch sein Haar und verwuschelte es noch mehr als sonst. Er wirkte unruhig und seine perfekten Finger trommelten gegen die große Cappuccinotasse.

			»Das wirst du kaum verstehen, glaub mir, das ist zu … zu schwierig für dich«, stammelte er.

			›Zu schwierig‹, dachte ich und wunderte mich über sein unruhiges Verhalten. Das war nicht die Art des sonst so kühlen und beherrschten Antikva Shiva Novak, den ich kennenlernen durfte. Was wusste er noch, was er mir nicht sagen wollte? War es wirklich zu schwierig für mich oder nur zu schockierend? »Lass das Thema besser ruhen«, setzte er nach und ich tat ihm den Gefallen – zumindest vorerst. Ich war mir sicher, dass mir Shiva wichtige Details verschwieg, doch ich fragte an diesem Abend nicht weiter nach.

			Vielleicht wollte ich es ja damals gar nicht wissen.

			 

			Nachdem wir das Restaurant an jenem Abend verlassen hatten, schlenderten wir durch die Frankfurter Innenstadt. Wir bummelten an den Schaufenstern vorbei und ich ließ keinen Imbissstand unbesucht, um Shiva von anderen kleinen Köstlichkeiten unserer Erde zu überzeugen. Kurz vor Mitternacht saßen wir zusammen auf einer Promenade und er knabberte kandierte Mandeln.

			»Wirklich gut, diese Dinger, hätte ich gar nicht gedacht. All diese verschiedenen Geschmacksnuancen auf der Erde faszinieren mich. Die Mandeln sind leicht bitter und doch extrem süß«, murmelte er und griff erneut in die Tüte. Ich amüsierte mich über Shivas kindliche Neugier. Dass ich beobachten durfte, wie er seine Sinne neu entdeckte – wie ein Kleinkind, für das die Erde jeden Tag ein anderes Wunder bereithält –, erfüllte mich mit großem Glück. 

			Ich wollte ihm noch so viel mehr zeigen, ihn schmecken und vor allem fühlen lassen. Ganz gleich, wie weit die Antikva den Menschen der Erde voraus waren – tief in ihrem Herzen waren sie genauso wie wir, da war ich mir sicher. Aber sie hatten gelernt, ihr Herz zu verschließen. Mich bewegte ein großer Wunsch: Ich wollte Shivas Schlüssel werden – der Schlüssel zu seinem Herzen.
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			Grauen um Mitternacht

			 

			 

			Als wir kurz vor ein Uhr in der Nacht schweigend nebeneinander zu unserem schäbigen Hotel gingen, hätte ich ihn so gerne an die Hand genommen, ihn berührt oder wäre am liebsten langsamer gelaufen, um diesen schönen Abend auszudehnen, denn ich genoss jede Sekunde mit ihm. Aber Shiva lief zügig die Straße entlang und seine Hände hatte er in den Hosentaschen verborgen. Ich wagte noch nicht einmal, weiter daran zu denken, vor Sorge, er würde wieder meine Gedanken lesen. Meine tiefe Zuneigung zu ihm, die täglich wuchs, wollte ich vorerst verbergen. Also ging ich still hinter ihm her und konnte kaum Schritt halten.

			Je näher wir zu unserem Hotel kamen, desto lauter wurde es. Vor dem Eingang war deutlich zu hören, dass drinnen irgendeine Party gefeiert wurde. Als wir eintraten, stießen wir auf eine Meute betrunkener Jugendlicher, die das Foyer in einen Partytempel verwandelt hatten. Shiva schaute sie grimmig an und wir bahnten uns einen Weg nach oben zu unserem Zimmer. »Siehst du, das ist ein Grund, weshalb ich unsere Rasse so schätze! Wir haben uns unter Kontrolle und würden uns niemals derart gehen lassen. Das ist tiefstes Mittelalter oder eher Steinzeit, was die da unten treiben!«, sagte er entrüstet und kramte in seiner Hosentasche nach dem Zimmerschlüssel.

			»Die feiern doch nur und, ja, sie sind sehr betrunken, das ist nicht schön. Aber sie sind jung, die ein oder andere Party gehört dazu«, versuchte ich, ein wenig Partei für uns Erdlinge zu ergreifen, aber Shiva nahm die Eskapaden der johlenden Teenies als menschenunwürdig wahr – das konnte ich deutlich fühlen. Er würde niemals dieses ausschweifende Verhalten akzeptieren können oder gar gutheißen, was ich ihm nicht verübelte, denn mir selbst gefiel es auch nicht. Zum Glück war es hier oben etwas ruhiger und wir hatten nicht vor, in dieser Nacht zu schlafen. Shiva wollte weiterhin Wache halten – für alle Fälle, hatte er gesagt – und ich freute mich auf die Gespräche mit ihm. Das änderte sich allerdings schlagartig, als er unsere Tür aufschloss. Alle Freude, alles Glück und aller Frohsinn waren plötzlich zerplatzt. Die Angst kehrte in mein Leben zurück, und zwar heftiger denn je.

			 

			Mitten in unserem kargen Zimmer, direkt vor dem alten Bett, standen zwei Rava. Wie versteinert stierte ich sie an. Ich konnte weder atmen, noch mich bewegen. Alles, was ich spürte, war Angst, eine unendlich große Angst. Was hatten sie jetzt mit uns vor? Viele Möglichkeiten schossen durch meinen Kopf: umsiedeln, auf anderen Planeten aussetzen, Shivas Strafe … Während ich vor Entsetzen zusammenbrach, stand Shiva kampfbereit neben mir. Meine Beine sackten noch weiter in sich zusammen und ich wusste nicht, ob es an der Gedankenkontrolle der Rava lag oder an meiner extremen Furcht. Als ich langsam zu Boden ging, griff Shiva nach mir. Er zog mich wieder auf die Beine.

			»Erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe! Du bist viel stärker als sie. Sie können dir nichts anhaben, gar nichts!«, flüsterte er mir ins Ohr und ich nickte, obwohl ich es nicht glauben konnte. Diese beiden großen Gestalten mit der hellgrauen Haut … Ich empfand ihren Anblick als unmenschlich und widerlich. Wie sie mich ansahen …

			Ich wusste, dass ich ihnen körperlich überlegen war, aber mental? Ich spürte ihre Kraft. Sie zogen mich an wie ein Magnet den anderen. Sie wollten, dass ich zu ihnen ging. Es war, als würden Seile an mir ziehen und gleichzeitig ein großer Kübel voller Panik über mir ergossen. Beides zusammen schwächte mich und ich machte einen Schritt ruckartig auf sie zu, doch Shiva hielt mich fest. 

			»Du darfst keine Angst haben! Sie lähmt dich und macht dich schwach, aber du musst jetzt sehr stark sein! Stella, du kannst dich ihnen widersetzen, du hast es bereits mehrfach getan, also tu es auch jetzt! Komm mit mir, wir müssen gehen!«, forderte er mich auf, griff nach meiner Reisetasche, die gleich neben der Tür stand, und zog mich über die Türschwelle nach draußen. Gleichzeitig zog mich aber etwas zu den Rava zurück. Es war ein Gefühl, als würde ich zerrissen.

			»Stella, bitte, habe keine Angst! Schalte deine Furcht ab, dann ist es ganz einfach!«, tadelte er mich, allerdings war das leichter gesagt als getan. Ich bin nur ein Erdenmensch und konnte meine Gefühle nicht abschalten. Ich musste sie ertragen und die Angst war unersättlich. Sie nährte sich von sich selbst und wuchs mit jeder Sekunde. Zitternd stand ich im Türrahmen und starrte auf die großen Rava. Shiva stellte sich zwischen uns und versperrte mir die Sicht auf sie. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in

			die Augen.

			»Sieh sie nicht an, nur mich! Gut so … Und nun folge mir, wir werden jetzt gehen, wir beide! Du bist stark genug, um dich ihrem Bann zu widersetzen, ich weiß es. Lass uns gehen, Stella, bitte, lass uns gehen!« Mit seinen Worten brach er den Zauber der Rava. Die unsichtbaren Seile fielen von mir ab. Ich war frei und folgte ihm. Wir gingen Hand in Hand hinaus auf den Flur. 

			»Ihr könnt uns nicht entkommen, wir werden euch finden«, hörte ich die Rava sagen und blickte ängstlich zu Shiva. Er schüttelte nur den Kopf und zog mich in Windeseile die Treppe hinunter, durch die tanzende Menge und hinaus auf die Straße. Über uns am Himmel schwebte die Swiffa. Ich erkannte sie an den bunten Lichtern, aber die fielen mitten in Frankfurt nicht auf; hier glitzerte und funkelte es überall.

			»Wie konnten sie uns nur finden?«, wollte ich wissen. Shiva blickte wütend in den Himmel. »Wir sollten hier schleunigst verschwinden, am besten zum Flughafen, dorthin werden sie uns nicht folgen«, grummelte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

			»Aber dein Gepäck steht noch oben im Zimmer«, sagte ich zaghaft und blickte auf meine Reisetasche, die Shiva mitgenommen hatte. »Ist nicht schlimm, das Wichtigste habe ich bei mir. Auf die paar Klamotten kommt es nicht an. Wir müssen hier weg!« Das erste Taxi, das vorüberfuhr, hielt Shiva an. Eine halbe Stunde später betraten wir das sichere Gelände des Flughafens.

			 

			»Woher wussten die Rava, wo wir sind?«, fragte ich und kauerte mich dicht an Shiva, da mir kalt war. Nicht die Nacht ließ mich frösteln, sondern die Gewissheit, dass die Rava es erneut geschafft hatten, uns aufzulauern.

			»Ich weiß es leider nicht. Wahrscheinlich haben sie das Auto verfolgt. Wir hätten nicht so auffällig vor dem Hotel parken sollen.« 

			Ich glaubte ihm kein Wort. »Sei bitte ehrlich. Sie waren in unserem Zimmer! Die haben dort über fünfzig Räume, aber genau in unserem waren sie! Das lag gewiss nicht an dem Auto vor dem Hotel, oder können die Rava durch Wände sehen?«

			»Nein!«

			»Na also … Und hast du gehört, was sie gesagt haben? Dass sie uns überall finden werden?«

			»Manchmal wünschte ich, du könntest sie nicht verstehen. Mach dir jetzt keine Sorgen darüber. Erst mal sind wir sie los und morgen früh sehen wir weiter.« Diese Antwort gefiel mir gar nicht, doch was blieb mir anderes übrig? Ich musste Shiva vertrauen und das tat ich – bedingungslos. 

			Wir verbrachten die halbe Nacht am Flughafen, ehe wir am Morgen eine Maschine nach Erfurt ergatterten. Shiva wollte wieder zurück nach Bad Liebenstein. Er sagte mir nicht warum, hatte es aber eilig. Wir waren kaum am Erfurter Flughafen gelandet, da orderte er ein Taxi und wir fuhren in Richtung Heimat. Dieses Ziel gab mir die schreckliche Gewissheit, dass unsere Flucht aussichtslos war. Wieso würde er sonst in die Höhle des Löwen fahren – dahin, wo sie uns garantiert finden würden?

			Ich fragte nicht nach, sondern ließ es geschehen. Das Taxi rauschte über die Autobahn und wir kamen ›BaLi‹ jede Minute näher. Mein ganzes Leben glich einer Farce. Es waren keine dreißig Stunden verstrichen, seit Torben uns – in der Annahme, wir würden nach Rom reisen – mit Sack und Pack zum Bahnhof gefahren hatte. Mir kam es jedoch vor, als wären seitdem Tage vergangen, dabei waren es nur Stunden.

			Shiva lotste den Taxifahrer gekonnt zum Parkplatz am Elisabethpark, wo wir ausstiegen. Was hatte er nur vor? 

			Ohne danach zu fragen, folgte ich ihm. Wir gingen durch die Anlage, am Teich vorbei, hoch in Richtung Tierpark und da wurde mir etwas klar. Er wollte zu Dog, Fa Gant, wie er ihn nannte.

			»Richtig! Genau da will ich hin. Um die Uhrzeit muss er hier sein«, sagte Shiva entschlossen.

			»Glaubst du, er kann uns helfen?«

			»Ja!« Das kam deutlicher als erwartet. Ich war überrascht und freute mich darauf, Dog wiederzusehen. Heute war bereits Donnerstag, der 3. Mai. Seit Samstag, als er mir das Elixier gegeben hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ob er wusste, dass uns die Rava verfolgten? Gleich würde ich es erfahren. Shiva ging direkt zum Amphibienhaus und ich sah Dogs blonde, lange Mähne schon von Weitem. Er war gerade dabei, die Echsen zu füttern.

			Als er uns durch die Tür kommen sah, stellte er perplex den Eimer ab und schlug beide Hände über dem Kopf zusammen. Dann kam er zu mir und nahm mich in seine starken Arme. 

			»Dass ich euch noch mal sehe … Seit Sonntag kreist die Swiffa unablässig über BaLi. Was ist nur da oben los?«

			»Ich schätze, die suchen uns, und das Dumme daran ist, dass sie uns auch immer finden!«, erklärte Shiva.

			»Suchen? Finden? Aber warum? Moment – hier wird das nichts. Ich mache Feierabend, habe sowieso Hunderte von Überstunden. Ihr habt keine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe«, gestand er, warf den Echsen Futter rein und schloss das Terrarium, bevor er einem Kollegen mitteilte, dass er dringend gehen müsse. 

			Wir folgten ihm zu seinem Jeep. Ich setzte mich mit Shiva auf die Rückbank und wir fuhren mit Dog. Noch im Auto fragte er uns Löcher in den Bauch. »Warum suchen die nach euch, was wollen die von euch? Das ist doch nicht normal, es sei denn …«

			»Ja, genau. Es sei denn! Wir haben uns ihnen widersetzt«, bestätigte Shiva und Dog schlug verärgert aufs Lenkrad.

			»Verdammt, damit habt ihr sie aufgebracht. Shiva, du kennst die Strafen! Das ist aussichtslos, ihr müsst schnellstens eure Sender entfernen und dann abtauchen«, riet uns Dog.

			»Was glaubst du, was ich getan habe? Die Sender sind wir seit Montag los und heute ist Donnerstag. Sie finden uns, wohin wir auch gehen, ganz gleich, welche Fährte ich lege. Das ist niederschmetternd und etwas stimmt da nicht.« Dog drehte sich kurz zu uns. »Du hast die Sender entfernt und sie finden euch dennoch? Das geht nicht!«, stellte er schockiert fest und Shiva lachte bitter. 

			»Tja, das dachte ich auch!«

			An dem Hundegebell bemerkte ich gleich, dass wir angekommen waren. Dog fuhr bis vor die Hütte und wir stiegen aus. Mein Gepäck sowie die Handtasche ließ ich im Auto zurück. Darko kam zu mir gelaufen und verlangte nach Streicheleinheiten, die ich dem Riesenhund gerne schenkte.

			»Lasst uns reingehen. Wollt ihr einen Kaffee?«, bot Dog an und wir stimmten dankend zu. »Jetzt erzählt erst mal: Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass sie euch jagen?«, wollte er wissen, während der Kaffee durchlief. Ich hatte erwartet, dass Shiva antworten würde, aber er blieb erstaunlicherweise still und sagte gar nichts. Dog sah uns abwechselnd fragend an. Was sollte ich antworten?

			›Es ist meine Schuld, ich habe das Elixier nicht getrunken!‹ Nein, das war mir zu blöd. »Was? Du hast das Elixier nicht getrunken?«, erkundigte sich Dog bestürzt und ich war es gleichermaßen.

			»Kannst du etwa auch meine Gedanken lesen?«

			»Ja, das kann er! Dir ist doch bekannt, woher er kommt«, erinnerte mich Shiva und ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich starrte Dog überrascht an. Konnte er das schon die ganze Zeit und wusste er stets, was ich dachte?

			»Ja, Kleines, ich weiß fast immer, was du denkst. Aber warum um alles auf dieser Erde hast du das Elixier nicht getrunken? Habe ich dir nicht deutlich gemacht, wie verdammt wichtig es ist, dass du es trinkst?«, machte er mir auf eine nette Art Vorwürfe, die gewiss berechtigt waren. Ich sah beschämt zu Boden.

			»Lass nur, das Thema haben wir durch. Jetzt geht es um Wichtigeres!«, ergriff Shiva für mich Partei und Dog schenkte den Kaffee ein. »Erzählt genau, was da oben geschehen ist!«

			Shiva nickte und berichtete ihm alles … Von der Nacht auf der Swiffa und unserer Flucht auf die Wartburg, weiter nach Frankfurt und wieder bis hierher. Dog schüttelte die ganze Zeit den Kopf, als könnte er es nicht begreifen, wobei seine geflochtenen Strähnen flatterten.  »Du bist tatsächlich mit ihr aus einer Swiffa geflohen?« Er schien beeindruckt zu sein. 

			»Und, haben sie es vorher rausholen können?«, setzte Dog nach. Wieder nickte Shiva, aber ich verstand nicht, was diese Frage zu bedeuten hatte.

			»Was haben sie rausgeholt?« 

			Beide Männer sahen sich in die Augen. Mir gefiel ihr Blick gar nicht. »Nichts, Stella, gar nichts!«, säuselte Shiva und Dog kratzte sich am Kinn. 

			Was wussten die beiden nur, was ich nicht wissen durfte? Am Tisch war es totenstill geworden. Die beiden sahen sich immer noch an, ohne den Blick auch nur eine Sekunde voneinander zu lösen. Mir war klar, was sie taten, sie unterhielten sich auf ihre Art, mental, sodass ich nichts verstehen konnte. Lange, sehr lange sogar.

			Ich kam mir vor wie ein dummes kleines Mädchen, das es nicht wert war, dass man mit ihm sprach oder es einweihte. Gekränkt verließ ich den Tisch und ging nach draußen zu den Hunden. Ich stand am Gatter und blickte die vielen Vierbeiner an, die Dog über all die Jahre aufgenommen hatte, und musste weinen. Wieso erzählte mir Shiva nicht, was er ihm gerade sagte?

			Weshalb verheimlichten mir beide so viel? Es tat unglaublich weh, in diesen Wahnsinn involviert zu sein, die Last der Schuld zu tragen, mit keinem normalen Menschen darüber reden zu dürfen, Familie und Freunden fernbleiben zu müssen und von den Einzigen, denen man vertrauen konnte, ausgestoßen zu werden. Ich vertraute Shiva über alles. Warum nur behandelte er mich wie ein Kind? Weshalb rückte er nicht endlich mit der Wahrheit heraus?

			 

			Als ich die Tür knarren hörte, wischte ich mir die Tränen weg. Sie sollten nicht sehen, dass ich ihretwegen weinte. Ich hörte Schritte, beide kamen auf mich zu und jemand umarmte mich – es war Dog. Es waren seine starken Arme, die mich hielten. Shiva hatte beide Hände in der Hosentasche und stand leicht abseits. Ich suchte seinen Blick, aber er sah mich nicht an. Er schaute auf den Boden, als er zu sprechen begann.

			»Stella, ich muss jetzt gehen. Dog wird sich in Zukunft um dich kümmern. Du kannst ihm vertrauen, bei ihm bist du sicher …«

			Ich nahm nur noch Gesprächsfetzen wahr. In meinem Kopf startete gerade ein Karussell und meine Knie fingen zu zittern an. Alles drehte sich und ich fühlte mich wie betäubt. In meinen Ohren begann es zu rauschen und vom Hals an abwärts spürte ich plötzlich gar nichts mehr. 

			Ich blickte benommen zu den Baumwipfeln, diese schwankten bedrohlich, aber vielleicht war ich auch diejenige, die schwankte. Ich wollte meine Tränen zurückhalten, doch das brauchte ich gar nicht – da waren keine Tränen. In mir fühlte ich die pure Leere.

			»Gehen?«, flüsterte ich kaum hörbar.

			»Ja, es ist besser so, vertrau mir! Dog wird dir alles erklären«, sagte Shiva streng und sah mich noch immer nicht an. 

			»Zusammen können wir es schaffen, bestimmt! Ich tue auch alles, was du sagst, und folge dir überallhin! Irgendwie schütteln wir sie schon ab«, unternahm mein Innerstes kläglich einen verzweifelten Versuch, aber Shiva ging nicht darauf ein. Er drehte sich sogar von mir weg und blickte in das Dickicht des Waldes hinter uns.

			»So geht es nicht weiter, Stella. Es wird zu gefährlich, wenn wir zusammenbleiben. Ich muss weg!«

			»Du willst wirklich gehen und lässt mich alleine?«

			»Nicht alleine, sondern bei Dog!«

			»Und wenn sie mich kriegen? Was ist dann?«, wisperte ich und Shiva sah mich endlich an. Ich löste mich schwerlich aus Dogs Umarmung und trat Shiva zitternd gegenüber.

			»Sie kriegen dich nicht! Ich habe dir schon mal gesagt, dass du stärker bist als sie. Du musst dich in den nächsten Wochen nur gut verstecken und solltest du dennoch auf sie treffen, denk an meine Worte: Du kannst dich ihnen widersetzen, sie haben keine Macht über dich, gar keine! Nur deine Angst macht dich schwach, die musst du bekämpfen! Siehst du einen Rava, dann dreh dich um und lauf weg, denn sie können dir nichts anhaben! Nur du musst gehen, weg von ihnen und unter Menschen. Dahin folgen sie dir nicht. Schlaf am Tag und sei wachsam in der Nacht, du bist stark und ich weiß, dass du das schaffst!«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, hauchte ich fast spöttisch und glaubte ihm kein Wort. »Es liegt in eurer Familie, ich weiß es einfach. Vertrau dir selbst und dem, was ich dir gesagt habe!«

			»Was hat meine Familie damit zu tun?«, kam es mir in den Sinn, aber er winkte ab. »Ich muss jetzt los!«

			»Los …? Wohin?« Meine Stimme geriet bei der Frage in eine hohe Tonlage. Wieder blickte Shiva zu Dog – das machte mich rasend. Warum weihten sie mich nicht ein?

			»Es wird dir zu gefährlich, richtig? Du hast Angst und befürchtest, dass sie uns bekommen. Da gehst du lieber, ist es nicht so?«, setzte ich nach und hoffte, dass er mir widersprechen würde, leider tat er es nicht!

			»Ja, so ist es dann wohl. Ich wünsche dir alles Liebe und Gute, Stella!«, sagte Shiva und der kühle Antikva von einst blickte mich beherrscht an. Ich suchte in seinen Augen nach einer Entschuldigung, oder nach einer Lüge, fand aber nur die Ernsthaftigkeit, mit der er sprach. 

			Die Welt um mich herum versank in ein schwarzes Loch, als er sich von mir entfernte. Er ging tatsächlich! Schweigend trugen ihn seine Beine in den Wald, der hinter Dogs Hütte lag – dorthin, wo er schon am Samstag verschwunden war, als ich ihn hier das erste Mal erblickt hatte. 

			Es war vermutlich der eigene Überlebenstrieb, der das Blut in meinen Adern gefrieren ließ, mich steif, gefühllos und unbeweglich machte. Mein ganzer Körper schien betäubt und narkotisiert zu sein, denn ich fühlte gar nichts mehr. Ich stand nur da und starrte ihm nach. Selbst nach einer endlosen Stunde, in der von Shiva schon lange nichts mehr zu sehen war, hatte ich mich noch keinen Zentimeter von der Stelle gerührt.

			»Komm, Kleines, lass uns reingehen!«, flüsterte mir Dog ins Ohr. Er legte seinen Arm um mich, selbst das nahm ich kaum noch wahr. Ich wollte nicht in seine Hütte gehen, sondern hier stehen bleiben. Fast musste ich lachen; es war komisch, aber ich dachte an die Rava und spürte dabei keinen Funken Angst mehr in mir. Ich sehnte sie sogar herbei. Sollten sie nur kommen und mich holen, mir war alles egal – alles!

			Statt Dogs Wunsch zu folgen, setzte ich mich auf den Moosteppich, der sich gleich neben dem Baum ausgebreitet hatte, vor dem ich schon die ganze Zeit stand. Die Zeit floss an mir vorbei, allmählich wurde es Abend und die Sonne ging unter. Meine Augen waren weiterhin starr in den Wald gerichtet – exakt auf die Stelle, wo Shiva vor Stunden verschwunden war. Es muss schon spät gewesen sein, als Dog mir etwas zu essen brachte. Er stellte ein Tablett neben mir ab und reichte mir eine Tasse mit heißem Kakao, die ich jedoch gleich wieder auf das Tablett zurückstellte.

			»Iss bitte etwas!« Ich brachte es noch nicht einmal zustande zu verneinen. Regungslos wie ein Stein hockte ich auf dem feuchten Boden. Ich wollte nichts essen, nichts trinken und am liebsten auch nicht mehr atmen. Meine Augen suchten am Himmel nach der Swiffa, nach ihren Lichtern, und ich sehnte die Nacht herbei, denn dann würden sie kommen, dann würden sie mich holen …

			»Sie werden nicht kommen, nicht zu dir«, sagte Dog leise und setzte sich neben mich. Ich verstand nicht recht. Ganz sacht begann mein Gehirn, die gesagten Worte zu verarbeiten.

			»Wie… wieso glaubst du das?«, würgte ich heraus und bemerkte, dass mein Mund ganz ausgetrocknet war. Ich hatte seit Stunden keinen Ton mehr gesagt und musste nun schwer schlucken. Meine Lippen waren spröde und meine Zunge staubtrocken. Wieder reichte mir Dog den Kakao.

			»Trink bitte, Stella, die heiße Schokolade wird dir guttun.«

			»Mir tut gar nichts mehr gut!« Dennoch nahm ich das Getränk und nippte daran.

			»Shiva ging doch nur, um dir zu helfen«, startete Dog einen erneuten Versuch und ich lachte bitter auf. Wenn ich alles hören wollte, aber nicht diese faule Ausrede. Ich verstand, dass er gegangen war, und nahm es ihm auch nicht übel – im Gegenteil. Er hatte Angst – zu Recht, wie ich fand. Die Rava wollten ihn bestrafen, er war ein Aussätziger und das war alles meine Schuld! Nur ich alleine war für diese Misere verantwortlich. Mich wollten die Rava, hinter mir waren sie her. Shiva hätte mir gar nicht helfen dürfen. Sollten die Rava nur kommen und mich holen, ich war bereit. Mehr Schmerz und Leid, als ich gerade spürte, konnten sie mir nicht mehr zufügen.

			Jedes Mal, wenn Shiva gegangen war, brach es mir das Herz. Ich kannte die Zeit ohne ihn – es dominierte der Schatten in meinem Leben. Nur mit ihm kam die Sonne zurück, er war das pure Glück für mich. Ich fürchtete die Rava nicht annähernd so stark wie den Verlust von Shiva. Das Schlimmste war also schon geschehen.

			 

			Da saß ich nun und wartete auf sie, ich wünschte die Rava sogar herbei. Und würden sie mich auf einen anderen Planeten bringen, nur zu; ich hatte hier sowieso alles verloren.

			»Du denkst vollkommen falsch! Die Rava werden nicht zu dir kommen. Shiva ist gegangen, um dich zu beschützen, Kleines. Er wollte nicht, dass sie dich finden. Er nimmt an, dass er selbst irgendwo einen zweiten Sender hat und sie euch deshalb immer ausfindig machen. Er will dich in Sicherheit wissen und dich keiner Gefahr aussetzen. Nur darum ist er fort – nur zu deinem Schutz«, erklärte Dog, der ebenfalls in meinem Kopf las wie in einem offenen Buch. Entsetzen überkam mich. War das jetzt ein Vorwand, um mich zu trösten, oder etwa die grauenvolle Wahrheit?

			»Glaubst du wirklich, er hätte dich bei mir gelassen, wenn er einen anderen Ausweg gesehen hätte? Der Junge hat sein Leben riskiert, als er dich entgegen der Anweisung aller Rava von der Swiffa brachte. Das tut normalerweise kein Antikva. Ihm muss viel an dir liegen – sehr viel, Stella, und das weißt du auch! Er würde dich nie zurücklassen mit der Gewissheit, dass du hier in Gefahr sein könntest. Shiva würde wahrhaftig alles für dich tun. Als er heute ging, bewies er dir seine Liebe in ihrer reinsten Form.«

			 

			Dogs Worte wurden zu einem Dolch, der mein Herz durchbohrte. Er riss es in tausend Stücke und meine Tränen flossen wie ein sprudelnder Bach. Ich hätte alles hören wollen, alles, nur das nicht! Shiva spielte den Märtyrer, um mich ein zweites Mal zu retten.

			»Wie konntest du das nur zulassen? Du lässt ihn aufbrechen mit der Gewissheit, dass die Rava ihn finden werden? Er ist eine lebende Zielscheibe und du lässt ihn einfach gehen? Wer hilft ihm, wenn sie kommen?«, rief ich laut und sprang auf.

			»Shiva weiß, was er tut! Und wenn er einen zweiten Sender hat, werden sie ihn ohnehin finden. Besser, er stellt sich seiner Strafe. Damit holt er dich wenigstens aus der Gefahrenzone!«

			»NEIN!«, schrie ich laut. »Wo ist er hin? WOHIN?«

			»Beruhige dich doch, Stella! Ich weiß es nicht, wirklich nicht«, sagte Dog besänftigend, aber ich ging wie eine Furie auf ihn los. Meine Fäuste trommelten gegen seine starke Brust und er hatte alle Mühe mit mir. Ich würde es ihm niemals verzeihen, dass er Shiva nicht zur Seite stand, ihn alleine und schutzlos in die Verdammnis rennen ließ.

			»Wo ist er hin? Sag es mir!« Ich schlug wild um mich, als Dog versuchte, mich in seine Arme zu nehmen. Aber er hatte keine Chance, resignierte und redete stattdessen beruhigend auf mich ein. 

			»Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt. Shiva sagte nur, es sei besser, sich zu trennen, und er müsse weg von dir. Sie würden seiner Spur folgen und somit deine Fährte vollkommen verlieren. Er hatte nur einen Wunsch: dass du ein friedliches Leben führen kannst – ohne Angst vor weiteren Entführungen durch die Rava haben zu müssen. Er möchte, dass du auf der Erde glücklich alt wirst!«

			»Glücklich? Ohne Shiva? Das ist unmöglich! Er ist der Inbegriff des puren Glücks für mich und egal, wo in diesem Universum … ich kann erst wieder glücklich sein, wenn er in meiner Nähe ist.«

			»Die Zeit heilt alle Wunden. Irgendwann wirst du ihn vergessen«, versuchte Dog, mich zu trösten. Darüber konnte ich nur müde lächeln. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Shiva ist mein Leben! Heute, morgen und für alle Zeit!«

			Dog kam mir noch ein wenig näher. »Ich will dir ja nicht deine Illusionen zerstören, Kleines, und Shiva mag dich auch, anscheinend sogar sehr, doch er ist und bleibt ein Antikva! Er fühlt nicht so wie du – das kann er gar nicht. Selbst wenn er geblieben wäre, hättet ihr niemals eine normale Liebesbeziehung führen können, wie du sie von der Erde kennst. Ich verstehe deine Gefühle gut, aber er kann sie nicht verstehen oder gar erwidern. Die Antikva kennen keine Paarungen, wie sie auf der Erde üblich sind, und Familien in der Form wie hier gibt es auf Antikva leider nicht. Seine Liebe für dich zeigte er in dem, was er heute getan hat. Nimm das große Geschenk, das er dir gab, deine Freiheit, und such dir einen netten Jungen auf der Erde. Der wird dich glücklicher machen können als Shiva.«

			 

			Dogs Worte waren der reine Spott für meine Ohren und ich wollte sie nicht hören. »Beziehung? Wer redet denn davon? Shiva ist ein Teil von mir, ich brauche ihn und ich schwöre, so wahr ich hier stehe: Ich werde zukünftig alles tun, um die Rava auf mich aufmerksam zu machen. Sie sollen kommen und mich holen. Nur dann habe ich vielleicht eine Chance, ihn wiederzusehen. Nur dafür werde ich weiterleben!«

			In Dogs hellblauen Augen konnte ich Entsetzen sehen. Er fasste sich an die Stirn und prustete laut aus. »Stella, pass auf, was du tust! Du kennst die Rava nicht. Vergiss deinen wahnsinnigen Plan. Das hat Shiva nicht gewollt!«

			»Und ich habe nicht gewollt, dass sie ihn bekommen! Wir hätten es weiter versuchen können, zusammen, aber nein, du hast ihn einfach gehen lassen!«, zischte ich verbittert und wandte mich von Dog ab. Ich blickte wieder nach oben in den Nachthimmel. Inzwischen war alles finster, nur die Sterne funkelten. Mein Herz begann, einen Takt schneller zu schlagen, denn da war sie, die Swiffa. Ich konnte ihre Lichter hervorragend von den unzähligen leuchtenden Sternen unterscheiden. Sie kam näher. Was früher Angst bedeutete, verwandelte sich nun in Freude. Die Lichter wechselten die Farbe. Das Orange wich dem hellen Blau und mein Puls raste, aber diesmal nicht vor Panik. Ich sah sie herannahen, immer dichter und immer tiefer.

			»Wieso kommen die hierher?«, raunte Dog ängstlich und starrte ebenfalls nach oben. »Vielleicht ist Shiva hier in der Nähe? Vielleicht ist er noch im Wald? Vielleicht haben sie ihn noch gar nicht und wir können ihm helfen?«, quoll die Hoffnung in mir hoch und ich schrie mehrmals laut seinen Namen voller Euphorie in die Nacht.

			»SHIVA, SHIVA, SHIVAAA! KOMM! BITTE KOMM!«

			»Stella, sei still! Ruhig! Irgendetwas stimmt hier nicht!«, mahnte mich Dog, aber ich wollte an nichts anderes denken, als an die Hoffnung, dass Shiva noch irgendwo in der Nähe sein konnte. 

			»Stella, wir müssen hier weg, schnell!«

			»Aber ich gehe doch jetzt nicht hier weg! Sie kommen und ich muss wissen, wo Shiva ist. Die Rava können es mir möglicherweise sagen!«, protestierte ich, als Dog mich zu seinem Wagen schleifen wollte.

			»Normalerweise sollten die Rava nicht hier sein! Die fliegen genau auf meine Hütte zu. Da läuft etwas falsch! Shiva wollte sie von uns weglotsen«, äußerte sich Dog voller Sorge und hielt mich am Handgelenk fest. Er wollte mich zu seinem Jeep bringen, der unweit von uns vor der Hütte geparkt war, doch ich wehrte mich nach Leibeskräften.

			»Und was ist, wenn sie ihn schon haben? Er kann in der Swiffa sein. Ich muss hierbleiben! Lass mich los!«, fauchte ich ihn an und befreite mich aus seinen Fängen. 

			»Verdammt, Stella, ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen!«

			»Das hättest du dann mal besser nicht tun sollen! Ich gehe hier nicht weg – ganz egal, was passiert!« Dog war die Verzweiflung anzusehen. Voller Sorge blickte er nach oben, wo die silberne Sichel der Swiffa mit jeder verstreichenden Sekunde sichtbarer wurde. Es war ein imposantes Schauspiel, als dieses runde, scheibenförmige Flugobjekt ruhig am schwarzen Nachthimmel zum Stillstand kam. Die Swiffa schwebte weit über Dogs Hütte. »Mist, die kommen nicht näher!«, sagte ich und die Enttäuschung war mir anzumerken.

			»Stella, die müssen auch nicht näher ran! Diese Entfernung reicht den Rava vollkommen, um zu uns zu finden. Wir müssen hier weg, SOFORT!« Ich antwortete gar nicht mehr, sondern schüttelte nur den Kopf. Dog kramte in seiner Hosentasche nach den Autoschlüsseln, als ich ein vertrautes Summen vernahm.

			»Scheiße, los jetzt, weg hier!«, rief er böse und warf mich über seine Schulter. Ich trat um mich, schlug auf ihn ein, kratzte und biss Dog in den Arm. Er ließ mich fallen und ich rannte weg von ihm, weg vom Auto. Das Summen wurde stärker. Und da waren sie! Fast wäre ich in einen Rava reingelaufen. Es war wie Zauberei: Sie kamen aus dem Nichts. Zwei der großen Gestalten standen plötzlich auf dem Weg, der von Dogs Hütte wegführte, und die pure Erleichterung breitete sich in mir aus.

			»Wo ist er, wo ist Shiva? Habt ihr ihn? So lasst ihn frei, bitte, es war alles meine Schuld!«, sprudelte es aus mir heraus.

			»Stella, komm sofort zurück!«, verlangte Dog laut, der neben seinem Jeep stand. Ich drehte mich noch nicht mal zu ihm um, denn ich wartete auf eine Antwort der Rava, doch die blieben stumm. Ich wusste, dass sie nicht sprechen konnten. Sie hatten keinen menschlichen Mund, sondern nur einen Ansatz, eine Art Kerbe mit schmalen Lippen, die sich nicht von ihrer Hautfarbe unterschied. Dennoch war ich voller Hoffnung, Informationen zu bekommen, die mir Dog nicht geben konnte. 

			Alles war still. Ich hörte nur dieses Summen, das nun erneut erklang. Es wurde lauter und prompt standen zwei weitere Rava zu meiner rechten Seite. Leicht erschrocken fuhr ich herum. Nun waren sie zu viert. Trotzdem blieb ich standhaft und stellte meine Frage erneut: »Wo ist Shiva?« 

			Die acht großen, dunklen Augen der Rava waren auf mich gerichtet, aber ich vernahm keine Äußerung von ihnen. Ich blickte einen nach dem anderen an und empfand dabei merkwürdigerweise keine Angst mehr. Shivas Wunsch, meine Furcht zu kontrollieren, war in Erfüllung gegangen. Diese gummiartigen Gestalten wirkten hilflos und zerbrechlich. Selbst ihre Größe ließ mich kalt. Wieder summte es und abermals erschienen zwei Rava, diesmal links von mir. »Stella, das wird zu gefährlich, die kreisen dich ein! Verdammt, komm doch zu mir, bitte, komm!«, warnte Dog, doch ich wollte es nicht hören.

			»Wo ist Shiva? Bitte sagt es mir! Habt ihr ihn?« 

			Es summte wieder und ich wusste, dass noch mehr Rava hinter mir aufgetaucht waren. Sie kreisten mich tatsächlich ein, aber auch das war mir egal. »Was habt ihr mit Shiva gemacht? Nun sagt schon!«, drängelte ich und sah einem Rava nach dem anderen direkt in die nackten Augen, wo weder Wimper noch Braue wuchsen.

			»Komm mit uns, dann wirst du es erfahren«, ertönte es in meinem Kopf und mein Herz machte einen Sprung. Ich blickte nach oben zu der Swiffa. »Ist er dort? In der Swiffa?«

			»Komm mit uns, dann siehst du es selbst.«

			»STELLA! Hör nicht auf sie, das ist eine Finte, die haben ihn nicht!«, schrie Dog laut durch die Nacht und ich drehte mich ruckartig zu ihm um. Erst da bemerkte ich, dass mindestens zehn Rava um mich herum standen. Zwei von ihnen hielten einen langen, silbernen Stab in der Hand, der vorne ganz spitz war. »Stella, wenn du noch kannst, dann komm zu mir!«, flehte Dog, der steif am Auto lehnte.

			»Aber ich muss wissen, was mit Shiva ist!«

			»Die haben ihn nicht, die wissen noch nicht mal, wo er ist! Glaub mir, ich kann sie verstehen. Shiva ist definitiv nicht bei ihnen!« 

			Dogs Worte trafen mich wie Schläge.

			»Aber ich denke, er hat einen zweiten Sender«, säuselte ich verständnislos. »Das hat Shiva angenommen, ja, aber er lag falsch! Sie sind hinter dir her, nicht hinter ihm! Du musst da jetzt irgendwie rauskommen«, rief Dog, bevor er plötzlich zusammenbrach. Er lag auf der feuchten Erde vor seinem Auto und krümmte sich schmerzhaft. Entsetzt sah ich zu den Rava. 

			Das konnte doch kein Zufall sein. Was machten sie nur mit ihm? Ohne weiter darüber nachzudenken, stieß ich einen Rava zur Seite und lief zu Dog.

			»Hast du Schmerzen? Tut dir etwas weh? Was ist mit dir?«, fragte ich besorgt und drehte Dog auf den Rücken. »Stella, steig in den Wagen und fahr weit weg! Geh unter Menschen, wie Shiva es sagte. Ich bitte dich, tu es!«, quälte er sich mühsam heraus, aber ich schüttelte den Kopf. »Komm hoch, erst mal musst du ins Auto!« 

			Ich zerrte an Dog, doch er war zu schwer und seine Glieder schienen alle steif zu sein. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie die Rava auf uns zukamen.

			»Es ist sinnlos, lass mich hier liegen. Sie haben mich betäubt. Mein Körper ist ein schmerzhaftes, heißes Eisen, völlig bewegungslos. Du musst alleine fliehen. Dich wollen sie, Stella, nicht mich, also geh, bitte geh!«, bedrängte er mich unter Pein und drückte mir die Autoschlüssel in die Hand.

			»Ich kann dich doch hier nicht liegen lassen!«

			»Stella, es ist, wie Shiva sagte: Sie können dir mental gar nichts anhaben. Ich wollte es erst nicht glauben, das ist einzigartig – du bist einzigartig! Du musst dich retten, bitte geh jetzt!« 

			Dann brach Dog völlig zusammen. Er zuckte, stöhnte und blieb starr mit geöffneten Augen liegen. Ich erschrak – war er etwa tot? Das Entsetzen kroch mir in jede Zelle und ich wich zurück. Verstört wandte ich mich an die Rava, die alle dicht hinter mir standen.

			 

			»Was habt ihr mit ihm gemacht? Hört auf damit, lasst ihn in Ruhe – sofort!«, schrie ich die großen Gestalten an und blickte mich Hilfe suchend um. Darko lag zusammengekauert auf der Veranda. Er schien Angst zu haben. Selbst die vielen anderen Hunde gaben keinen Laut von sich. Nicht ein einziges Bellen war zu hören – eine gespenstische Atmosphäre. Ich hatte die Chance zu gehen, fühlte die rettenden Autoschlüssel in meiner Hand und sah Dog vor meinen Füßen liegen. Die Rava – es waren inzwischen mindestens ein Dutzend – kamen näher. Die beiden mit dem silbernen Stab gingen vorneweg. Nervös blickte ich mich um. Vor der Hütte stapelte sich Holz, worauf einige kräftige Knüttel lagen. Kurz entschlossen lief ich zu dem Holzstapel und nahm einen kräftigen Stock. 

			Kampfesmutig stellte ich mich vor die Rava. »Ihr könnt mir gar nichts anhaben und ich habe auch keine Angst vor euch!« Das war gelogen, denn inzwischen breitete sich eine Furcht in mir aus. Trotzdem staunte ich über meinen eigenen Mut. Ich war fernab der Ortschaft und mein Beschützer lag unbeweglich am Boden, während eine Horde Außerirdischer mich einkreiste. Ich sah zu den Rava, die näher kamen, und redete mir unaufhörlich ein, dass ich viel stärker war als sie.

			Plötzlich packte mich etwas von hinten. Ich fuhr herum. Ein Rava hielt meinen Arm fest. Instinktiv schlug ich mit dem Stock nach ihm. Er fiel zur Seite und ich nutzte die Chance, um durch diese Lücke zu schlüpfen. Aber es schien aussichtslos zu sein, da weitere Rava vor mir standen. Ich hatte keine andere Wahl – ich musste sie niederschlagen. Meine Hände umfassten den Stock. Ich war angespannt vom Kopf bis zu den Zehen. Kampfbereit stand ich ihnen gegenüber und benutzte den Knüttel wie einen Baseballschläger.

			Einerseits tat es mir leid, zumal ich noch nie ein gewalttätiger Mensch war, doch als ich zu Dog blickte und hinnehmen musste, wozu die Rava fähig waren, wich jede Scheu von mir und ich schlug fest zu.

			Der Reihe nach fielen sie um. Teils blieben sie liegen, einige standen wieder auf. Es war makaber, aber trotz ihrer enormen Größe waren sie tatsächlich kraftlos wie Gummipuppen. »Hör auf damit, Stella, und folge uns! Wir wollen dir nichts Böses.«

			»Fa Gant wird nichts geschehen, er schläft nur.«

			»Sobald du mit uns kommst, erlösen wir ihn aus der Starre.« 

			Unentwegt drangen ihre Botschaften in mein Hirn und sie verwirrten mich. Sollte ich darauf eingehen?

			»Wir werden dich zu Shiva bringen!«, hallte es und das saß. Ich hielt sofort inne. In dem Moment stach mich etwas von hinten in den Rücken, ich fuhr herum. Es war der eine Rava, der mich soeben mit der Spitze seines Stabes getroffen hatte. Als ich ihn voller Entsetzen ansah, stach mir der nächste ins Bein und mir wurde sofort schwindelig. Sollte es das jetzt gewesen sein? Nein, ich wollte nicht aufgeben, nicht, solange ich noch aufrecht stand.

			Erneut holte ich zum Schlag aus und traf den Rava, der mich als erster verletzt hatte. Er fiel zu Boden und ich schlug auf ihn ein. Da spürte ich, wie meine Kraft schwand. Trotzdem erwischte ich auch noch den anderen, der mich verletzt hatte, bevor meine Beine komplett nachgaben und ich selbst in die Knie ging. Der Stock fiel mir aus der Hand und die Welt um mich herum begann, sich immer schneller zu drehen.

			Neben mir lagen viele Rava – regungslos und teilweise verwundet. Leider standen noch drei. Sie kamen zu mir und berührten mich. Nur noch leicht schlug ich auf ihre widerlichen langen Finger und versuchte, sie wegzudrücken, aber die drei Rava blieben stehen. Ich war vollkommen entkräftet und ließ mich auf den Boden sinken. Ich drehte mich auf den Rücken und hielt meinen Kopf ganz fest. Dieser Schwindel war unerträglich. Alles drehte sich und mir wurde sogar übel. Ich hatte ganz offensichtlich verloren.

			Die drei unverletzten Rava beugten sich über mich. Da hörte ich das Summen und wusste, was es diesmal zu bedeuten hatte. Es würden keine weiteren Rava mehr kommen, nein; nun wollten sie mich nach oben holen. 

			Was auch immer sie mir injiziert hatten, es war dermaßen stark, dass ich noch nicht einmal das Entsetzen spüren konnte, das mich gerade überkam. Das Summen wurde lauter. Die Rava blickten zur Swiffa – gleich würden wir dort sein. Ich ergab mich meinem Schicksal und schloss die Augen.

			 

			Plötzlich hörte ich ein dumpfes Geräusch, ein Gerangel brach los. Dann hob mich jemand auf – oder schwebte ich zur Swiffa? 

			Nein, ich wurde offenbar getragen. Entkräftet blinzelte ich in die Dunkelheit und mein Herz machte einen Sprung.

			Das Glück war zurück – Shiva hielt mich im Arm.
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			Herz an Herz

			 

			 

			Ich erwachte an einem helllichten Tag in einem fremden Zimmer. Dort lag ich auf einem Bett. Außer mir war niemand hier. 

			Es herrschte Schweigen. 

			Ich sah mich bedächtig im Raum um. Wo war ich nur? Sorgen erfüllten mein Herz. Hatte ich meine Rettung nur geträumt? Ich stand auf, setzte langsam einen Fuß vor den anderen und betrachtete das Zimmer bis ins kleinste Detail. In der Ecke standen ein karger, nicht dekorierter Tisch und ein alter Stuhl. Hinter mir befanden sich das rustikale Bett und ein Eichenschrank aus Omas Zeiten. Die Wände waren vergilbt und überall hingen Spinnweben. Der Boden war aus unbehandelten, alten Dielenbrettern. Ich bekam Angst und musste an den Plan der Rava denken: Umsiedlung! 

			Ein anderer Planet, eine andere Zeit. Konnte das möglich sein? Hatten sie mich etwa umgesiedelt? 

			Und Shiva – war er nur Einbildung gewesen? 

			Oder vielleicht ein gewolltes Trugbild der Rava, damit ich mich ergab? Verängstigt ging ich zu dem großen Fenster, durch das die Sonnenstrahlen hereinströmten. Vor mir erstreckten sich eine endlose Wiese, grüne Täler und ein wallender Teppich reiner Natur. In der Ferne erblickte ich einen Wald. Alles sah sehr irdisch und vertraut aus, aber hier war ich noch nie gewesen. Das Zimmer schien aus einer anderen Zeit zu sein, da es sehr altmodisch eingerichtet war. Aber auf einem anderen Planeten? Das erschien mir suspekt. Und warum war ich ganz alleine? Ich musste wissen, wo ich mich befand.

			Langsam schlich ich zu der Zimmertür und drückte die Klinke nach unten. Ängstlich trat ich hinaus auf einen langen Flur, von dem mehrere Zimmer abgingen. Ich hörte in der Ferne leise Stimmen. Als ich genauer hinhören wollte, verstummten sie. Ganz sacht schlich ich an das Ende des Flurs, wo ich eben noch Geräusche vernommen hatte. Der Korridor mündete in ein Wohnzimmer. 

			Die Tür stand einen Spaltbreit offen. 

			Ich lugte hinein … und sah Shiva!

			Er und Dog saßen gemeinsam an einem großen, runden Tisch – ich konnte es kaum glauben. Ich stand wie versteinert im Türrahmen und wäre doch am liebsten vor lauter Freude und Erleichterung in die Luft gesprungen. Stattdessen überwand ich zum ersten Mal meine Scheu, lief zu Shiva und fiel ihm um den Hals. Sichtlich erschrocken über meine Euphorie versuchte er, mich zu besänftigen.

			»Ist ja alles gut, Stella, beruhige dich bitte«, sagte er leise zu mir. Ich hielt ihn ganz fest, drückte ihn und wollte ihn nicht mehr loslassen. 

			Ihm war mein Verhalten offenbar unangenehm, zumindest schaute er leicht verlegen aus, als ich ihn nach einer ausgiebigen Umarmung ansah. Ich war dennoch überglücklich und das sollte er auch spüren. Er tätschelte mir tröstend auf die Schulter, so brauchte er meine Umarmung nicht zu erwidern. 

			»Tut mir leid, Stella. Ich hätte euch niemals alleinlassen dürfen, es war falsch von mir!«

			»Ist schon gut … Du bist hier, du bist wieder da. Das ist alles, was zählt!« Nur langsam löste ich meine Arme von ihm. 

			»Ich dachte, ich hätte einen zweiten Sender. Ich glaubte es wirklich, sonst wäre ich nie gegangen, niemals!«, gestand er.

			»Hättest du mir das nicht sagen können?«

			»Dann hättest du mich nicht gehen lassen«, flüsterte Shiva und lag damit richtig. Also wusste er, wie es um meine Gefühle für ihn stand. Ich war es auch leid, sie länger zu verbergen. Vermutlich war es mir sowieso noch nie gelungen. Auch wenn ich mich äußerlich beherrschen konnte. In meinen Gedanken las er wie andere in einem Buch. Ich griff nach seinen Händen und hielt sie ganz fest. Ich wollte ihn fühlen und Shiva ließ es zu meiner Überraschung geschehen. Doch dann blickte er mich ernst an.

			»Was du gestern getan hast, war sehr dumm von dir, Stella! Du hättest gehen können – es wäre ein Leichtes für dich gewesen, den Rava bei ihrem Angriff zu entkommen; aber nein, du hast gewartet, viel zu lange! Hatte ich dich nicht gewarnt?«

			»So war es gar nicht! Ich habe auf die Rava gewartet, ja, aber bewusst und aus einem guten Grund. Ich dachte, du bist in der Swiffa, einzig darum …«, protestierte ich und Shiva fiel mir ins Wort. »Ich weiß, Dog hat es mir erzählt. Das ist ja das Schlimmste: Du hättest niemals meinetwegen bleiben und dich einem Kampf mit den Rava stellen dürfen! Das ist Wahnsinn gewesen! Sie herbeizusehnen, um auf die Swiffa zu kommen – wegen …«, sagte er und schüttelte verständnislos den Kopf. »Stella, ich bitte dich, tu so etwas nie wieder, ganz gleich, was geschehen wird! Du darfst dein Leben niemals wegen mir in Gefahr bringen!«

			»Aber es war nur … Ich dachte … Es ist alles meine Schuld! Sie wollen mich und ich habe dich in diese Lage gebracht. Es tut mir so leid, was du meinetwegen alles verloren hast.« Nun zeigte sich ein Hauch von Scham auf seinem schönen Gesicht, er konnte mir noch nicht einmal in die Augen sehen.

			»Nein, Stella, ich hätte besser aufpassen müssen. Es war mein Fehler, dass alles aufflog«, gab er kleinlaut zu, während Dog die ganze Zeit schweigend am Tisch saß und das intime Gespräch zwischen uns mit anhörte.

			»Wenn ihr zwei Turteltauben euch jetzt mal einer ernsten Unterhaltung zuwenden könntet, wäre das super«, sagte Dog und Shiva wurde leicht rot. Ich musste grinsen, ließ endlich seine Hände los und setzte mich brav an den Tisch. Ich hatte auch eine Frage, die mir auf der Zunge brannte.

			»Wie sind wir da gestern Abend rausgekommen?«

			»Ich habe dich meinen Namen rufen hören. Du hast geschrien, dass ich kommen soll. Ich war noch im Wald, sah die Swiffa und dachte zuerst, sie kämen zu mir, doch dem war leider nicht so!« 

			Ich musste schmunzeln. Also war mein Rufen doch nützlich gewesen.

			»Aber sie hatten mich erwischt und mich mit den spitzen Stäben gestochen. Dog hatten sie auch irgendwie betäubt. Wie hast du uns von dort wegbekommen?«

			»Dank deiner guten Vorarbeit war es nicht schwierig. Du hast es wahrlich geschafft, sieben Rava k. o. zu schlagen! Ich kann es bis heute kaum glauben. Du wurdest zum Schluss von ihnen narkotisiert. Die Stiche mit den Stäben sind ein starkes Betäubungsmittel und Dog unterlag ihrer Gedankenkontrolle. Ich habe euch beide ins Auto getragen und bin dann weggefahren.

			Dadurch wurde die Kontrolle, die die Rava über Dog hatten, nach einer Weile unterbrochen. Und deine Betäubung hat ja nun auch nachgelassen«, erklärte er mir und ich dachte an die beiden Stiche mit dem Stab. Unbewusst griff ich an mein Bein.

			»Aber eines hat der ganze Irrsinn letzte Nacht ans Licht gebracht: Shiva hat keinen zweiten Sender! Dir folgen sie, Stella, dich orten sie immer wieder«, versicherte Dog.

			»Also habe ich noch irgendwo einen Sender?«

			»Nein, das kann nicht sein!«, sagte Shiva entschieden und setzte sich zu uns. »Ich kenne deine Akte auswendig. Du hattest nur einen einzigen Sender und den habe ich entfernt. Sie haben dir keinen zweiten eingesetzt – das hätten sie vermerkt!« Dog konterte. 

			»Aber mal angenommen, sie haben ihr im Kleinkindalter einen transplantiert, praktisch den ersten, der noch gar nicht in den Akten vermerkt ist!«

			Shiva reagierte energisch. »Alles wir bei den Rava protokolliert! Sie hatte nur einen Sender, ich weiß es ganz genau! Ich musste Stella in den letzten Jahren kontrollieren und orten, ich allein war für ihre Observation zuständig und habe nichts anderes getan, als sie anhand des Senders zu verfolgen. Auf den Monitoren blinkte immer nur der eine Sender am Zeigefinger. Es gibt definitiv keinen zweiten in ihr!«

			Wow! Er observierte mich seit Jahren und wusste sogar besser als ich, wo sich was in meinem Körper befand. Fast hätte mich diese Tatsache erschrocken.

			»Dann kann ich mir absolut nicht erklären, wie sie Stella ständig ausfindig machen. Das ergibt keinen Sinn, Shiva!«, sagte Dog bestimmend.

			»Ich weiß, ich kann es auch nicht verstehen.«

			»Und wenn sie uns mit diesem Dings, diesem Teleocula, oder wie immer es heißt, verfolgen?«, warf ich ein und Shiva lächelte. 

			»Gut gemerkt, so heißt es, aber derart präzise arbeitet das Teil nicht. Durch Wände kann man damit nicht sehen, und niemals hätten sie dich in Frankfurt im Zimmer Nummer 33 damit ausfindig machen können! Wenn sie auftauchen, dann generell sehr nah bei uns und das geht nur, sofern es einen Sender gibt, der ihnen die genauen Koordinaten anzeigt.«

			Das interessierte mich schon die ganze Zeit. »Wie machen die das eigentlich, ich meine, wie kommen die von der Swiffa runter, ohne zu landen? Das ist wie Magie, sie kommen aus dem Nichts!«

			Shiva grinste. »Dieses ›Nichts‹ ist ein Teleporter, auch Eleva genannt. Du musst ihn dir vorstellen wie einen durchsichtigen, röhrenförmigen Fahrstuhl, in dem man kilometerweit in Lichtgeschwindigkeit reisen kann. Der Teleporter passt sich seiner Umgebung an. Er ist wie ein Chamäleon, weshalb man ihn mit dem bloßen Auge nur schwer erkennt. Die Teleportation ist die gebräuchlichste Art zu reisen – auch bei uns auf Antikva. Es geht sehr schnell und ist sicher. Allerdings werden die Teleporter von einer Swiffa aus aktiviert und dazu muss man die Koordinaten eingeben!«

			»Ah!« Ich staunte nicht schlecht und musste an den roten Knopf auf der Swiffa denken, den Shiva damals gedrückt hatte, und an diese Scheibe, auf der wir standen, bevor ich innerhalb weniger Sekunden wieder in meinem Zimmer gelandet war.

			»Genau so ist es!«, bestätigte mir Shiva. »Und dafür genügt kein Teleocula. Es muss etwas anderes sein!«

			»Ehe wir weiter darüber rätseln: Dürfte ich erst mal erfahren, wo wir hier überhaupt sind?«, wollte ich wissen und sah mich skeptisch in dieser Bauernstube um. Es war sehr schmutzig und die Möbel wären der Renner auf einem antiken Trödelmarkt gewesen. 

			»Dieses alte Haus gehört einem Freund. Es steht schon lange leer. Wir wussten die Nacht nicht wohin, dies war das Erstbeste«, erzählte Dog.

			»Gibt es in diesem Haus vielleicht ein Badezimmer? Ich würde gerne duschen gehen, sofern es damals Duschen gab, als dein Freund hier auszog. Das muss schon Jahrzehnte her sein!« Dog grinste. »Es gibt sogar ein Badezimmer mit einer Dusche und einer Badewanne. Du hast die freie Wahl! Das Bad liegt gleich draußen auf dem Gang, direkt gegenüber von deinem Zimmer«, erklärte er mir. Ich war erleichtert, denn ich fühlte mich schmutzig und unwohl, da ich seit einigen Stunden dieselben Klamotten trug.

			Leider hatte ich nichts zum Wechseln dabei, aber Wasser würde fürs Erste reichen. So gerne ich auch mit den beiden weiter spekuliert hätte, warum uns die Rava immer wieder fanden, gönnte ich mir zunächst eine Erfrischung. Bevor ich ins Badezimmer ging, legte ich mein Medaillon auf den antiken Schreibtisch, der neben der Zimmertür in der Stube stand. Seit Shiva mich in der Nacht zum ersten Mai auf die Swiffa geholt hatte, hatte ich das Medaillon nicht abgelegt. 

			Aber ich wollte ein Bad nehmen, da war es hier sicherer aufgehoben. Ich erinnerte mich daran, meine Handtasche in dem Schlafzimmer gesehen zu haben. Und tatsächlich – sie stand gleich neben dem Bett. Nur gut, dass ich sie gestern in Dogs Jeep zurückgelassen hatte, sonst wäre ich jetzt aufgeschmissen gewesen. Ich kramte in der Tasche und fand den kleinen Kulturbeutel mit mehreren Kosmetikproben, darunter auch Duschgel und Shampoo. Zufrieden nahm ich ihn mit in das alte Badezimmer und genoss ein duftendes Schaumbad. Eine halbe Stunde später kehrte ich wohlgelaunt und gut riechend in die Stube zurück. Ich fühlte mich fast wie neugeboren. Shiva und Dog standen am Fenster.

			»Wir überlegen gerade, wie es heute weitergeht. Erst mal sollten wir essen gehen. Danach müssen wir schlafen, um für die Nacht fit zu sein!«, sagte Dog und ich musste an die bevorstehende Nacht und an die Rava denken, die ich nur zu gerne aus meinen Gedanken gestrichen hätte. Sicherlich würden sie wiederkommen und uns meinetwegen erneut finden! Dieses schreckliche Schuldgefühl schmerzte. Geläutert griff ich nach meinem Medaillon und wollte es mir gerade umlegen.

			»Was ist das?«, fragte mich Shiva schroff und zeigte auf den kleinen, silbernen Anhänger. Ich sah es an und nahm es fest in meine Hand. 

			»Das ist ein Medaillon in Herzform. Ich trage es doch schon die ganze Zeit«, antwortete ich verteidigend und Shivas Blick gefiel mir gar nicht. Seine Augen funkelten und er kam direkt auf mich zu. Eingeschüchtert stand ich neben dem Schreibtisch und hielt das Familienerbstück, an dem ich so sehr hing, fest in meiner Hand. 

			»Gib es her!«, forderte er mich barsch auf. 

			»Was willst du damit?«

			»Gib es mir! SOFORT!«

			Seine Worte waren eindeutig und ließen keinen Widerspruch zu. Zitternd streckte ich den Arm aus und öffnete meine Hand, in der das geschlossene Herz lag. Shiva nahm es gleich an sich, hielt es an 

			der Kette fest und ließ es baumeln. Er betrachtete den silbernen Anhänger im Schein des Sonnenlichts, öffnete das Medaillon und blickte nichtssagend auf die Fotos von Paps und Tessa. Sein Gesicht bekam plötzlich einen entspannten Ausdruck. Er schloss das Herz wieder und schaute sich suchend im Raum um. Seine Augen blieben an einem robusten Briefbeschwerer haften, der auf dem Schreibtisch stand. Er nahm den Briefbeschwerer in die Hand und ging wieder zu dem runden Tisch. Dort legte er meine Kette ab. 

			 

			    Ich konnte nicht so schnell reagieren, um die Ereignisse zu stoppen. Shiva hob seinen Arm und bevor ich wusste, was geschah, hämmerte er mit dem Briefbeschwerer mehrfach mit voller Wucht auf mein kleines Medaillon. Jeder Schlag, der das Herz traf, traf auch mich.

			Das Medaillon verformte sich, sprang auf und das Scharnier brach. Paps’ Bild fiel heraus und Tessas wurde fast völlig von den Schlägen zerstört.

			Mir war zum Weinen zumute. Anstatt einzugreifen, stand ich geschockt daneben und sah betäubt dabei zu, wie er mir mein liebstes Stück demolierte. Das Herz war das Wichtigste, was ich von Vater und Tessa hatte. Und nun war es kaputt! 

			Tessas kleines Kindergesicht war kaum noch zu erkennen – ihr Fotoschnipsel flatterte herunter. Ich fing ihn auf und drückte den zerstörten Rest an mich. Shiva hielt inne und legte den Briefbeschwerer zur Seite.

			»Was tust du da nur?«, fragte ich vollkommen verständnislos. 

			Shiva griff gezielt zu einem stecknadelkopfgroßen, schwarzen Punkt mit Draht, der in den Trümmern des Medaillons lag, und hielt mir das Ding vor die Nase.

			Ich wusste sofort, was es war – ich hatte es schon einmal gesehen! Nur damals, es war noch keine Woche her, hatte er es aus meinem Finger geschnitten. »Ein Sender!«, hauchte ich fassungslos. Er nickte stumm und Dog kam zu uns.

			»Verdammt, wieso haben die das Teil in einem Anhänger versteckt? Es ist doch gar nicht gesagt, dass sie die Kette trägt!«, gab Dog zu bedenken und sah abwechselnd von dem Sender zu dem zerstörten Medaillon.

			»Dieser Sender galt auch nicht Stella«, sagte Shiva kühl.

			»Wem gehört das Medaillon dann?«, erkundigte sich Dog interessiert und in meinem Kopf begann es zu rattern.

			»Es gehört mir, ich meine, jetzt ist es meins. Es gehörte früher Tessa, meiner Schwester. Es war ihr Taufgeschenk. Tessa wurde leider vor Jahren entführt, und nachdem sie verschwunden war, habe ich es von Paps bekommen«, flüsterte ich betroffen, blickte auf die Trümmer des Herzens und drückte Tessas demoliertes Bild an mich.

			»Ihre Schwester?«, raunte Dog und sah verwirrt zu Shiva. Er nickte unmerklich und beide hielten länger Blickkontakt als nötig. Mir ging es durch und durch. Ich wusste, was ihre Blicke zu bedeuten hatten. Instinktiv spürte ich, was Shiva ihm zu verstehen gab.

			»OH NEIN, das kann doch nicht sein!«, schrie ich laut und blickte voller Schrecken zu Shiva, der es nicht schaffte, mir in die Augen zu sehen. 

			»Sag, dass das nicht wahr ist!«, forderte ich ihn auf, doch er blieb stumm. »Sag es mir, BITTE! Sie haben nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, das kann doch nicht sein! 

			SIE WAR EIN KLEINES KIND!«

			»Ein Kind, das zu viel wusste«, flüsterte er kalt und wandte sich gänzlich von mir ab. Er warf den Sender in eine Ecke und ging schweigend zu dem großen Fenster gegenüber.

			»Sie war erst sieben … SIEBEN JAHRE!«

			 

			…

			 

			»Und sie besaß deine Fähigkeiten – mit sieben Jahren! Kein Rava vermochte sie zu kontrollieren. Sie war einfach zu gefährlich.«

			»Mit sieben Jahren? GEFÄHRLICH?«, schrie ich wütend. Ich lief zu Shiva, der noch immer ungerührt am Fenster stand und nach draußen starrte.

			»Sieh mich an! Dreh dich um und sieh mich an!«, verlangte ich und zerrte an seinem Arm. Widerwillig gab er nach, blickte aber dennoch zu Boden. 

			»Du wusstest es die ganze Zeit und hast mir nichts davon gesagt!«, stellte ich ihn zur Rede. Seine Augen wanderten zu meinen und wir sahen uns schweigend an. Sein Blick war leer, sein Mund blieb stumm.

			»Lebt sie noch? … LEBT SIE NOCH?«

			»Vermutlich … Ich nehme es an, ja …«

			Ich kann die Gefühle nicht beschreiben, die sich mein Körper in diesem Moment zu eigen machte. 

			 

			Leben, sterben, neu geboren werden … Alles in mir rebellierte und eine nie da gewesene Hoffnung breitete sich in meinem Herzen aus. Tessas Verschwinden verursachte das kranke Verhalten meiner Mutter und vermutlich den frühen Tod meines Vaters. Durch ihren Verlust wurde das Glück unserer Familie auf alle Zeit zerstört. 

			Die schreckliche Ungewissheit all die Jahre war das Schlimmste, und nun? Ich dachte an Tessa und sah ihr kindliches Gesicht und ihre langen, dunklen Zöpfe vor mir.

			Ein großer Schmerz erfüllte mein Herz. Es war ein Schmerz der Verzweiflung und der Hoffnung zugleich.

			Sie lebte – Tessa war am Leben!

			»Was weißt du darüber? Sag es mir, was weißt du noch?« 

			Ich hatte so viele Fragen und der Mann, den ich liebte, dem ich eigentlich vertraute und der mir alle Informationen liefern konnte, stand mir nur schweigend gegenüber. 

			»Bitte, Shiva, sei doch jetzt endlich mal ehrlich zu mir! Was weißt du über Tessas Verschwinden?«

			»Nicht viel! Und genau deswegen wollte ich diese Diskussion vermeiden. Ich wusste, wie du reagieren würdest!«

			Ich war perplex. Ein paar Schläge hätten vermutlich den gleichen Effekt erzielt. »Wie ich reagieren würde? Tessa war ein kleines Kind, als sie entführt wurde. Dieses Verbrechen hat meine Familie zerstört, meine Mutter, mein ganzes Leben! Sie ist meine Schwester und ich liebe sie! Kannst du nicht verstehen, dass es mein sehnlichster Wunsch ist zu erfahren, wie es ihr geht und wo sie ist?«

			Shiva schüttelte nur den Kopf.

			Offenbar verstand er mich nicht.

			»Das macht euch Erdlinge so kompliziert. Du reißt alte Wunden auf, die schon längst verheilt waren. Die Geschichte liegt fünfzehn Jahre zurück. Lass sie ruhen und lebe dein Leben!« 

			Mir blieb der Mund offen stehen.

			Diese Geschichte …

			›Tessa ist meine Schwester und keine Geschichte, die zurückliegt‹, wollte ich ihm sagen, aber mir verschlug es die Sprache. 

			Hatte ich mich dermaßen in ihm getäuscht? Noch gestern hätte ich mein Leben für diesen Mann gegeben, und heute? 

			Verständnislos sahen wir uns an …

			Er war mir fremd wie nie zuvor.
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			Menschlichkeiten

			 

			 

			Ich war zu geschockt, um Shiva weiter auszufragen, obwohl ich mir sicher war, dass er mehr Informationen hatte. Aber ich schwieg und schluckte meine Sorgen wieder herunter. Die Gewissheit, dass Shiva über die Entführung meiner Schwester, mein Leben, meine Vergangenheit und die Experimente an meinem Körper mehr wusste als ich selbst und mich mit all meinen Ängsten alleine im Dunkeln ließ, trug nicht gerade zu unserem Vertrauensverhältnis bei.

			Während wir mit Dog nach Eisenach fuhren, um dort etwas zu essen, herrschte Schweigen. Ich saß alleine hinten und schaute teilnahmslos aus dem Fenster heraus. Die Spannung in Dogs Jeep war deutlich zu spüren. Selbst er wagte es nicht, den Knoten zu lösen. Stattdessen fuhr er stumm die Landstraße entlang und parkte etwa zwanzig Minuten später vor einem Restaurant in der Stadt. Wir gingen hinein und nahmen an einem Tisch, an der Fensterfront, Platz. Shiva suchte wie gewöhnlich in der Speisekarte nach einem Menü. Ich vermutete, nach einem ohne tierische Bestandteile – aber diesmal half ich ihm nicht. Es wunderte mich nur, dass Dog sich ein Steak bestellte. Er schien kein Problem mit unserer Nahrung zu haben. Shiva hielt sich an Pasta und sah leicht angewidert zu, wie Dog sein Steak genüsslich verzehrte.

			»Sag bloß, du isst dieses Zeug? Es sind Tiere! Lebendige Tiere werden hier verspeist!«, bemerkte er kritisch und Dog kaute genießerisch, bevor er antwortete. 

			»Ehrlich gesagt, lebt dieses Rind hier nicht mehr.«

			»Wird man tatsächlich so … barbarisch, wenn man lange auf der Erde lebt?«, flüsterte Shiva und erwartete auf die Frage wohl keine Antwort.

			Ich hatte nur ein müdes Lächeln für diesen Kommentar übrig. Er empfand es als barbarisch, Fleisch zu essen, aber Entführungen von Menschen sollte man schweigend hinnehmen. Das war absurd! 

			Er blickte mich skeptisch von der Seite an; oh, er hatte offensichtlich meine Gedanken gelesen. Egal. Ich konzentrierte mich auf das Putenfilet auf dem Teller. 

			Normalerweise aß ich nur äußerst selten Fleisch, aber heute war es eine Trotzreaktion. Ich wusste, dass es ihn anwiderte, darum hatte ich es mir bestellt.

			»Wie soll es nun weitergehen?«, brach Dog nach einiger Zeit das Eis. Shiva legte sein Besteck zur Seite und trank einen Schluck Wasser, bevor er antwortete.

			»Ich denke, der Sender in dem Medaillon war der letzte. Somit werden sie Stella nicht mehr finden. Trotzdem bleibe ich zur Sicherheit noch einige Tage bei ihr. Gibt es in den nächsten Wochen keine Anzeichen für eine offensichtliche Verfolgung durch die Rava, hat sich meine Pflicht hier erfüllt und ich werde einen Weg suchen, um wieder zurückzukehren.«

			Ich schluckte schwer und versuchte hartnäckig, meine Tränen zu verdrängen, die gerade auf dem Vormarsch waren. Sie durften jetzt nicht herunterkullern. Ich kaute stärker als nötig und blickte durch das große Fenster nach draußen auf die Straße.

			›Pflicht‹, hallte es in mir. Also war ich doch nur eine Art Projekt, an dem er seine Pflicht zu erfüllen hatte – vorschriftsmäßig, wie ein Antikva nun mal handelte. Erst als Dog es ansprach, erinnerte ich mich an Shivas letzte Anspielung, die mir eben gar nicht bewusst geworden war.

			»Wie willst du zurückfinden? Es gibt keinen Weg zurück, glaub mir, ich habe alles versucht! Es sei denn, du lieferst dich ihnen aus.« Shiva trommelte mit den Fingerspitzen sacht gegen das Wasserglas. 

			»Einen Weg gibt es, du bist nur zu lange auf der Erde, um ihn zu kennen. Ich hoffe, es gelingt mir.« 

			Dogs Augen funkelten. »Wie?«, fragte er sichtlich angetan.

			»Noch ist die Zeit nicht reif. Ich muss Stella erst in absoluter Sicherheit wissen, aber dann …« Sogleich fiel ich ihm ins Wort. 

			Ich wollte mir das nicht länger mit anhören müssen. »Geht nur, geht! Meinetwegen müsst ihr nicht auf diesem schrecklichen Planeten bleiben! Und die Rava können mir doch gar nichts antun. Zur Not schlage ich sie alle zusammen!«, sagte ich trotzig und wandte mich Shiva zu. »Und mach dir meinetwegen keine Gedanken! Ich will deinem Glück nicht im Weg stehen.« Es klang sichtlich gekränkt, was gar nicht meine Absicht gewesen war. 

			»Hier geht es aber nicht um Glüc…«

			Ich unterbrach ihn mitten im Satz. »Oh ja, ich vergaß. Die Antikva kennen ja kein Glück, zumindest kein gefühltes! Dann wünsche ich dir ein schönes Leben – wo auch immer!«

			Ich hielt diese Situation keine Sekunde länger aus und kramte in meiner Handtasche nach dem Portmonee. Ich zog einen Schein heraus, warf ihn auf den Tisch und rannte nach draußen. Bloß weg hier! 

			Während ich in einem rasanten Tempo den Bürgersteig entlanglief, rannen mir die Tränen herunter. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und obwohl es ein warmer Maitag war, fühlten sich meine Wangen nach einer Weile eisig an. Ich wischte die Tränen weg, doch das Weinen hörte nicht auf; ich vermochte es einfach nicht zu kontrollieren. Selbst meine Sicht war getrübt, ich konnte kaum fünf Meter geradeaus sehen. Hinter mir hörte ich zügige Schritte. 

			Offenbar folgte mir jemand. Ich vermutete Dog, wollte mich aber nicht umdrehen. Stattdessen ging ich noch schneller und rannte dann wieder. Als der Bürgersteig endete, stieß ich auf eine stark befahrene Straße. Verschwommen sah ich auf der anderen Straßenseite eine Ampel, die dummerweise rot war. Ich drückte auf den Auslöser für die Fußgängerampel und musste nun auf das grüne Signal warten. 

			Sekunden wurden zu Minuten und die Schritte näherten sich unaufhörlich. Ich schniefte und wischte abermals die Tränen weg, um besser sehen zu können. Zwei Autos fuhren vorüber, dann kam ein Lkw und immer noch stand die Ampel auf Rot. Ich spähte nach links – frei. Ich sah nach rechts – frei! 

			Ein weiterer Blick zur Ampel … das Rot strahlte mich an und die Schritte waren so nah, viel zu nah. 

			Ich fühlte mich wie ein in die Enge getriebenes Tier und wollte nur noch eines: über diese Straße gehen. 

			Es war kein Auto in Sicht …

			Der Schatten der Person hinter mir erreichte mich. Im Verfolgungswahn setzte ich einen Fuß auf die Straße und wollte loslaufen. In dem Moment zog mich jemand zurück und ein lautes Hupen ertönte. Ich stolperte rückwärts auf den Bürgersteig und ein Bus, der eben noch gar nicht zu sehen war (zumindest hatte ich ihn nicht bemerkt), fuhr knapp an mir vorüber.

			Es waren nur Zentimeter – beinahe hätte er mich erwischt.

			»Da mache ich mir Sorgen um die Rava und du rennst vor den erstbesten Bus«, flüsterte mir mein Retter ins Ohr. Es war Shiva! 

			Er stand dicht hinter mir, doch ich schaffte es nicht, mich umzudrehen und ihm in seine vertrauten Augen zu blicken. Es tat unendlich weh, ihn so nah zu spüren und seine Berührung wahrzunehmen (er hielt noch immer meinen Arm fest) mit der Gewissheit im Herzen, dass er gehen wollte – weg von hier, weg von mir.

			›Du bist nur eine Pflicht für ihn‹, sagte mir meine innere Stimme unaufhörlich, als könnte ich das je vergessen. Dennoch durchzog Wärme meinen zitternden Körper an der Stelle, an der seine Hand meinen Arm berührte. Dieses wohltuende Gefühl schenkte mir in dem Moment ein kleines Stückchen Himmel. Es durchwanderte meinen Arm, kroch tiefer in meinen Bauch und erfüllte mich mit Glück.

			Da stand ich nun, am Rande eines Bürgersteigs. Die Ampel war schon lange grün, aber ich wusste nicht, ob ich vor oder zurück gehen sollte. Am liebsten wäre ich hier mit Shiva für alle Zeit stehen geblieben.

			»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen – weder gestern noch heute!« Ich fröstelte bei seinen Worten. Bedächtig sprach er weiter. »Wir kommen bedauerlicherweise aus unterschiedlichen Welten. Die Herkunft prägt jeden Menschen. Unser Verständnis füreinander ist nicht als normal zu bezeichnen. Mir fällt es schwer, die Entscheidungen und Lebensweisen der Erdlinge nachzuvollziehen – ebenso kannst du mich nicht verstehen. Wir müssen toleranter werden, um in den nächsten Wochen friedlich miteinander leben zu können.«

			Wenn ›tolerant‹ bedeutete, dass er mir weiterhin alles verschweigen und mich wie ein dummes Kind behandeln würde …

			»Aber das tue ich doch gar nicht! Mag sein, dass ich dir nicht immer alles sage, aber nur aus einem Grund: Ich will dir nicht wehtun. Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen!«, erklärte er mir, obwohl ich meine Befürchtung gar nicht ausgesprochen hatte.

			 

			Menschen liefen an uns vorüber, blieben stehen, warteten auf das Ampelsignal und gingen über die Straße. Nur wir beide verharrten an Ort und Stelle. Ganz langsam drehte ich mich zu ihm um, erhob meinen Blick, der bis eben starr auf den Bürgersteig gerichtet war, und suchte gezielt seine Augen, diesen smaragdgrünen, vertrauten Eingang zu seiner Seele. Wie sehr sehnte ich seine Blicke herbei, wie gut taten sie und wie oft fürchtete ich, auf Unverständnis in seinen Augen zu stoßen. Jetzt gerade offenbarten sie mir Sanftmut und Barmherzigkeit. »Du musst in den nächsten Wochen nicht bei mir bleiben, wenn du nicht willst!« Ich wollte nicht nur etwas für ihn sein, auf das er aufzupassen hatte.

			»Wer sagt denn, dass ich nicht will?«

			»Du selbst! Du musst mich beschützen, weil es deine Pflicht ist!«, erinnerte ich ihn. Shiva wurde ruhig und sagte eine Weile gar nichts. Er suchte wohl nach den richtigen Worten; und er fand sie …

			»Ja, es ist meine Pflicht – weil ich nirgendwo im Universum beruhigt existieren könnte, wenn ich annehmen müsste, dass du in Gefahr schwebst! Nur wenn ich mir absolut sicher sein kann, dass du unversehrt und glücklich bist, werde auch ich es sein können. Darum ist es eine Pflicht für mich selbst und für mein eigenes Seelenheil.«

			Wie gerne hätte ich ihm mitgeteilt, dass er dann für immer bei mir bleiben müsste, denn nur in seiner Gegenwart empfand ich Glücksgefühle. Doch ich schwieg und hoffte inständig, dass er meine Gedanken nicht las. Vorerst begnügte ich mich mit der Gewissheit, dass wir die nächsten Wochen zusammen verbringen würden. Was danach kommen würde, daran wollte ich nicht denken.

			 

			»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich interessiert, während meine Augen hinter ihm den Bürgersteig absuchten. Wo blieb Dog? 

			»Fa kommt nicht mit uns, er ist nach Hause gefahren. Er muss zu seinen Tieren und wir sollten zurück ins Restaurant gehen, denn dort steht deine Reisetasche«, antwortete er mit einem kritischen Blick auf seine Uhr. Wir standen wirklich schon eine ganze Weile an der Straßenkreuzung. Shiva griff sacht nach meiner Hand und wir gingen gemeinsam zurück in die Gaststätte. 

			»Wollen wir noch bleiben und einen Kaffee trinken?«, erkundigte sich Shiva. »Gerne!«

			Schweigend saßen wir uns gegenüber und ich trank den warmen Kaffee, den uns der Kellner eben gebracht hatte. Ich dachte an meine Zukunft: Sie war wie ein schwarzes Loch und ich hatte keine Ahnung, was kommen würde. Ich wusste noch nicht einmal, wo wir heute schlafen sollten. Ich wollte auf gar keinen Fall wieder in eine Großstadt, nur um abzutauchen, denn dort fühlte ich mich nicht wohl. Größere Städte empfand ich als zu grell, zu laut und das Leben zog zu schnell vorbei. Die Reize waren optisch und akustisch einfach zu stark für mich. Ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden, einem sauberen Zimmer und Schlaf. Wie musste es nur Shiva gehen? Wann hatte er das letzte Mal geschlafen, fragte ich mich gerade und dachte an unsere gestrige chaotische Nacht.

			»Ich bin okay und halte noch etwas durch, keine Sorge! Aber wir sollten uns wirklich nach einer brauchbaren Unterkunft umsehen«, sagte er und fuhr fort. »Du magst Burgen und Schlösser?« 

			Wieso fragte er überhaupt? Er wusste es wahrscheinlich besser als ich. Shiva grinste. »Ich weiß noch lange nicht alles über dich!«

			»Da bin ich aber erleichtert. Wäre schön, wenn es auch so bleibt!«

			»Ich geb mein Bestes. Allerdings sind deine Gedanken wie eine Sprache für mich. Ich weiß oft gar nicht, wann du redest und wann du nur denkst«, erklärte er mir. Das war neu für mich. 

			Ich erinnerte mich an die Stimmen der Rava, die ich in meinem Kopf gehört hatte. Die klangen auch immer ganz real. Aber ich konnte sie nie orten, sie waren einfach nur da.

			»Genau so ist es! Man kann es schlecht kontrollieren. Die Gedanken spielen sich auf einer anderen Ebene ab. Wenn man sich geistig auf diese Ebene begibt und die mentale Kommunikation erlernt, nimmt man sie früher oder später wie eine Sprache wahr – es ist die Sprache der Rava. 

			Wer sie einmal gelernt hat, dem bleibt diese Fähigkeit für immer. Aber ich bemühe mich, bei dir wegzuhören, wenn es heikel wird … na ja, ich denke, du weißt schon«, stotterte er und ich konnte eine leichte Rötung unterhalb seiner markanten Wangenknochen erkennen. Dabei hätte ich rot werden müssen. 

			»Wieso kann ich dann die Anweisungen der Rava wahrnehmen? Deine Gedanken höre ich leider nie!«

			»Die Rava haben dich gezielt mental angesprochen. Sie haben ja keine Stimmen wie wir. Ich könnte das auch und habe es sogar schon ein paarmal auf der Swiffa getan – erinnerst du dich? Dort wird nämlich nicht laut gesprochen. Aber ich denke, es würde dich auf der Erde verwirren, wenn du mich nur in deinem Kopf hörst und sich meine Lippen nicht bewegen.«

			Damit konnte er recht haben. Zudem liebte ich seine samtweiche, tiefe Stimme. Shiva lächelte verschmitzt – das hatte er wohl auch gehört. Um diesen Peinlichkeiten zu entkommen, lenkte ich schnell ein: »Wo gehen wir nun hin?«

			»Das entscheidest du diesmal und ich folge dir.«

			Nun fühlte ich mich leicht überfordert. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gehen sollten. Ich dachte an die Wartburg, fand es aber zu riskant, dahin zurückzukehren. Die Rava würden die Wartburg gewiss verstärkt nach uns absuchen. Dann fiel mir ein ähnliches Domizil ein, das sich ganz in der Nähe befand: die Krayenburg. Eine wunderschöne Burg mit integriertem Hotel. Da war ich schon mit Paps gewesen.

			»Also soll es doch wieder eine Burg sein«, sagte Shiva lächelnd. 

			»Ja, wäre schön und die Krayenburg ist nicht weit von hier. Auch wenn es nur für ein paar Tage zum Erholen ist. Ich bin es leid, von einem Ort zum anderen zu hetzen, und brauche etwas Ruhe. Die letzte Woche war mit Abstand die verrückteste in meinem Leben.« Shiva zückte sogleich sein neues Spielzeug und begann, mit seinem Handy nach Informationen zu der Burg zu suchen.

			»Ja, die Krayenburg ist ganz in der Nähe, das ist passend. Wenn es dich nicht stört, gehen wir jetzt erst mal einkaufen, denn mein Gepäck konnte ich leider nicht retten. Ich brauche ein paar Klamotten und einige andere Kleinigkeiten. Anschließend fahren wir mit einem Taxi zu dieser Burg und dort bleiben wir dann für eine Weile, in Ordnung?«, wollte er wissen und ich war Feuer und Flamme. Während ich eifrig nickend zustimmte, rief Shiva gleich auf der Krayenburg an und reservierte ein Doppelzimmer für die nächsten sieben Tage. Ich konnte es kaum glauben und freute mich ungemein. Eine ganze Woche allein mit ihm – in einem Doppelzimmer – auf einer abgelegenen Burg … Ein Traum wurde wahr!

			Shiva grinste mich schelmisch an und ich senkte verlegen meinen Blick.

			»Komm, lass uns shoppen gehen!«, bat er mich, nachdem wir den Kaffee ausgetrunken und bezahlt hatten. 

			 

			Wir schlenderten gemeinsam zum Bahnhof, gingen zu Shivas Schließfach und stellten dort meine Reisetasche hinein. Danach machten wir uns auf den Weg in die City, wo ein ausgiebiger Einkaufsbummel folgte. Es machte großen Spaß, ihm neue Kleidung zu besorgen. Er nahm sogar meine Ratschläge in Bezug auf die Kleiderwahl an. Sein Stil – wahrscheinlich der Stil der Antikva – war eher schlicht und er bevorzugte Grau und Beige. Ich brachte etwas Abwechslung in seine Einkaufstüten. Es ging bereits auf sechs Uhr am Abend zu, als wir wieder ein Lokal aufsuchten. Zu meiner Überraschung stellte Shiva nur seine Taschen ab.

			»Ich muss noch mal schnell weg. Bleib bitte hier und bestell schon für uns, es wird nicht lange dauern. Spätestens in einer halben Stunde bin ich wieder da.« Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon durch die Glastür verschwunden und ich blieb alleine am Tisch zurück. Da saß ich nun und mir gefiel es gar nicht, wenn er nicht in meiner Nähe war. Shiva fehlte mir bereits nach ein paar Minuten. Immer wieder blickte ich sehnsüchtig zur Tür.

			Was hatte er nur vor?

			Ich fragte ihn nicht danach, als er mit weiteren gefüllten Taschen zurückkam. Ich war nur erleichtert und glücklich, ihn wiederzusehen. Sichtlich zufrieden setzte er sich neben mich und trank seinen Orangensaft, den ich ihm bestellt hatte. Wir aßen noch gemeinsam, bevor wir bepackt zum Bahnhof zurückgingen. Während ich die Einkaufstüten in unser Taxi lud, holte Shiva meine Reisetasche und dann begann die Fahrt zur nahe gelegenen Krayenburg. 

			Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis der Fahrer uns den bewaldeten Berg hinauffuhr und Erinnerungen bei mir wach wurden. Ich musste an mein Zuhause denken … und an Mutter. Wie gerne wäre ich jetzt zu Babette gefahren, hätte nach Cosimo geschaut, bei den Schreibers geklingelt und Rania umarmt. Sie fehlten mir alle so sehr. Was Tommy und mein kleiner Piri wohl machten?

			»Du wirst sie alle wiedersehen, schon bald!«, hauchte mir Shiva ins Ohr und ich hoffte, dass seine Worte wahr werden würden. 

			 

			Es war kurz nach neun Uhr abends, als wir in das Hotel der Krayenburg eincheckten. Das Zimmer hier war – im Gegensatz zu dem in Frankfurt – ein kleiner Traum. Es war rustikal und gemütlich. Neben einem alten Bauernschrank stand ein hölzernes Bett mit Verzierungen. Alle Möbel waren mintfarben gestrichen, was den gesamten Raum auffrischte. Die Fernsehecke mit Tisch und zwei Sesseln befand sich direkt neben der riesigen Fensterfront. Leider konnte man die Aussicht nicht genießen, da es draußen bereits düster wurde. Ein weiterer kurzer Blick ins Badezimmer zeigte mir, dass es hier sauber war – mehr brauchte ich in den nächsten Tagen nicht. Rundum zufrieden ließ ich mich in den Sessel fallen. Die Müdigkeit machte sich langsam bemerkbar, aber Shiva wollte für alle Fälle wach bleiben, was ein leichtes Unbehagen in mir schürte.

			Erwartete er etwa noch immer die Rava? Er verneinte und tat es als Vorsichtsmaßnahme ab. Da ich nichts gegen eine friedliche Nacht mit ihm einzuwenden hatte – ganz im Gegenteil –, stimmte ich zu und genoss erst mal ein ausgiebiges Duschbad. Als ich anschließend meine nassen Haare föhnte und dann in mein geblümtes, verspieltes Nachtkleid schlüpfte, konnte ich es kaum erwarten, wieder zu Shiva zu gehen. 

			Zaghaft betätigte ich die Türklinke im Badezimmer. Die Furcht davor, den erschreckenden Gestalten der Rava zu begegnen, wann immer es Nacht wurde, war präsent. Ich konnte die Ereignisse der letzten Woche nicht verdrängen. Seit fünf Tagen hatten sie es geschafft, uns immer wieder zu finden. Sollte es ab heute wirklich vorbei sein? War der Grund nur das Medaillon gewesen? Ich hoffte es so sehr und trat entschlossen aus dem Bad. Erstaunt blieb ich auf der Schwelle stehen. Ich traute meinen Augen nicht …

			Unser Zimmer war abgedunkelt und Shiva stand schweigend in der Ecke. Ich sah nur seine schemenhafte Silhouette. Sein perfektes Gesicht leuchtete im Schein der Kerze, die auf dem Tisch brannte und unser Zimmer träumerisch verwandelte. Ich vernahm sanfte Klänge einer Harfe. Diese Melodie kannte ich und hatte sie oft gehört. ›Irische Impressionen‹ hieß die CD, die ich liebte. Aber …

			»Du magst solche Sachen, richtig? Auf deiner Fensterbank standen immer Kerzen und diese Musik lief oft nachts, wenn ich dich holte.« Shivas warme Stimme durchbrach den Zauber. Ich nickte still und näherte mich langsam dem Tisch. Darauf stand eine Kristallschale, in der unzählige kleine Donuts in sämtlichen Variationen lagen. Jetzt wusste ich, was er noch besorgen wollte. Lächelnd vor Rührung blickte ich in seine Augen. Sie deuteten auf ein kleines Präsent neben der Kristallschale, das ich eben gar nicht gesehen hatte.

			Es war eine Schatulle in Herzform aus weinrotem Samt. Interessiert betrachtete ich dieses Geschenk und nahm es dann behutsam an mich. Meine Hände zitterten sogar, als ich es öffnete. Immer wieder suchten meine Augen die seinen, bis mein Blick auf dem silbernen Inhalt der Schatulle verharrte. Meine Augen wurden glasig und ich konnte nur noch verschwommen sehen; das lag wohl an meinen Tränen. Ich schniefte sie weg und griff nach dem kleinen, silbernen Herzen – einem Medaillon.

			»Es ist nicht dasselbe, nur so ähnlich. Ich habe es heute in einem Schaufenster entdeckt. Ich weiß, dass es dein Erbstück nicht ersetzen kann, nicht im Geringsten. Aber … ich wollte dir damit nur sagen, dass es mir leidtut! Ich hätte heute Morgen nicht … ich meine, ich hätte den Sender wahrscheinlich auch anders entfernen können.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Vermutlich gab es keine Worte, die meine Gefühle im Augenblick auch nur ansatzweise beschreiben konnten. Überwältigt ging ich zu ihm und umarmte ihn. Ich konnte fühlen, dass Shiva stocksteif dastand und sich kaum rührte. Er wagte es nicht, seine Arme um mich zu schließen. Stattdessen vernahm ich ein sanftes Klopfen auf meinen Schultern und spürte seine Hände, die beruhigend auf- und abwärts über meinen Rücken strichen, ohne mir dabei wirklich nahe zu kommen, denn seine Arme hielten weiterhin krampfhaft Abstand. 

			Aber ich mochte ihn nicht gleich wieder loslassen. Ich wollte ihn fühlen, ich brauchte das jetzt und drückte mich noch näher an seine Brust.

			»Du magst keine Umarmungen«, stellte ich flüsternd fest, ohne mich von ihm zu lösen. »Das würde ich nicht behaupten, ich kenne es nur nicht. Es ist mir nicht vertraut«, sagte er leise und seine Hände stoppten plötzlich an meinem Rücken. Dann zog er mich näher zu sich heran und schloss mich sanft in seine Arme …

			Shiva drückte mich wahrhaftig – fest und innig!

			Ich genoss diese Sekunden wie nichts zuvor in meinem Leben. Es tat wahnsinnig gut und ich wünschte, es würde nie enden. Doch ich wollte ihn nicht weiter quälen. Ich spürte, dass es ihm fremd war und er es nur mir zuliebe tat. Daher löste ich mich schweren Herzens aus seinen Armen. 

			Er sah mich an. Sein Blick war so scheu und so schüchtern. 

			»Umarmt ihr eure Freunde oder Familie auf Antikva nicht?«

			»Nein!«

			»Niemals?«

			»Nein, niemals!« 

			Ich konnte es nicht glauben und bemerkte, dass mich Mitgefühl überkam. Menschen, die sich niemals umarmten – in welcher Gesellschaft war er nur aufgewachsen? Shiva tat mir leid, aber er grinste mich nur an. 

			»Es ist nicht so, wie du denkst. Wir leben nun mal ganz anders, das hat auch Vorteile. Wir haben diese irdischen Schwächen vor vielen Hundert Jahren abgelegt. Dadurch lässt es sich leichter leben, glaube mir!«

			Wenn eine Umarmung bereits Schwäche bedeutete, was hielten die Antikva dann von Liebe? Ich hatte unendlich viele Fragen an Shiva und eine lange, schlaflose Nacht lag vor uns.
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			Hiebe und Triebe

			 

			 

			»Können wir reden, offen und ehrlich?«, fragte ich hoffnungsvoll. Shiva atmete tief ein. Er fürchtete offensichtlich meine Fragen, nickte aber trotzdem. 

			»Wirst du mir etwas über Tessa erzählen?«, flüsterte ich kaum hörbar und drückte das neue Medaillon an mein Herz.

			»Das ist die größte Schwäche von euch Erdlingen: eure Liebe! Es könnte alles so einfach sein, doch ihr macht es euch dermaßen schwer. Jedes einzelne Wort von mir über sie wird dir wehtun! Allein ihr Name löst in dir Schmerzen aus, das spüre ich. Möchtest du allen Ernstes über sie reden?« Ich schluckte schwer. »Ja! Bitte.«

			»Du kannst sie nicht vergessen, oder?«, wagte er einen weiteren Versuch. 

			»Wie könnte ich? Sie ist meine Schwester!«

			»Ich weiß nicht viel über Tessas Akte und ich weiß auch nicht, wo sie sich derzeit aufhält!«, machte er gleich zu Beginn klar.

			 Gierig hing ich an seinen Lippen und wartete auf mehr.

			»Setzen wir uns erst mal«, bot Shiva an und ich folgte seinem Wunsch. Während er in einer Tasche nach Getränken suchte, kauerte ich mich aufs Bett. Ich konnte es kaum abwarten, Antworten zu bekommen, aber Shiva schenkte seelenruhig zwei Gläser Wasser ein und reichte mir eines. Ich nahm es ungeduldig an.

			»Bitte, Shiva, welche Informationen hast du über Tessa? Geht es ihr gut?«, hakte ich zaghaft nach und trank einen Schluck. Er kam zögernd zu mir und setzte sich ebenfalls aufs Bett. 

			»Ich denke schon, dass es ihr gut geht. Aber ich weiß wirklich nichts Genaues. Im Rahmen deiner Untersuchungen wurden ihre Akten hin und wieder für Vergleiche verwendet. Eure Fähigkeiten, diese immense Immunität gegen Gedankentransformationen, sind fast identisch. Daher nehmen die Rava einen genetischen Defekt bei euch an. Nur so erfuhr ich überhaupt von deiner Schwester.«

			»Genetischer Defekt?«, wisperte ich fassungslos.

			»Stella, um die Handlungsweisen der Rava zu verstehen, musst du versuchen, dich in ihre Lage zu versetzen! Das ist für Erdlinge schwer, ich weiß. Aber die Rava sind nicht die Bösen, im Gegenteil. Sie tun alles für einen höheren Zweck – zum Schutz aller Lebewesen auf sämtlichen Planeten.

			Sie selbst sind eine universelle Allianz mit dem höchsten Status einer Spezies. Sie sind unsterblich, aber im Vergleich zu der übrigen Menschheit in der Anzahl gewaltig unterlegen. Es gibt nur noch wenige Rava. Durch ihre geistige Überlegenheit haben sie keine natürlichen Feinde. Sie sind seit Anbeginn die stärkste Kraft und das muss auch so bleiben! Sie schützen alle Lebewesen im gesamten Universum. Bedrohte Arten siedeln sie um, ausgestorbene Gattungen lassen sie durch Genmanipulation neu entstehen.

			Das Leben der anderen und deren Erhalt ist die Berufung der Rava. Ihre Arbeit ist selbstlos und unentbehrlich. Wenn jedoch Menschen geboren werden, die sich ihnen auf unerklärliche Weise widersetzen können, bedeutet das eine Gefahr für die gesamte menschliche Rasse. Deshalb müssen Entscheidungen zum höheren Wohl gefällt werden, die nicht immer einfach sind!«

			»Willst du mir damit etwa sagen, dass Tessa und ich eine Gefahr für die Menschheit darstellen? Nur weil wir nicht den mentalen Anweisungen der Rava Folge leisten?«

			»Nicht direkt. Die Tatsache, dass es Menschen wie euch gibt, die überhaupt nicht kontrollierbar und den Rava weder physisch noch psychisch unterlegen sind, birgt jedoch eine Gefahr. Dass du und deine Schwester nicht der Auslöser für das Ende der Menschheit sein werdet, ist mir klar. Jetzt stell dir vor, es werden mehr geboren, die so sind wie du oder Tessa. Mehr mit euren Fähigkeiten, mehr, die sich den Rava widersetzen können. Eine ganz neue Rasse, die stärkste von allen! Das muss nicht in einem Jahr sein, auch nicht in zehn. Aber wenn es genetisch bedingt ist und ihr euch fortpflanzt, diesen Defekt, wie ihn die Rava bezeichnen, weitervererbt, kann es in einigen Hundert Jahren zu einem solchen Szenario kommen. Machthunger und die Gier, zu herrschen, waren schon immer menschliche Sehnsüchte. Dafür starben bereits viele, das wird sich auch nie ändern. Wenn Menschen geboren werden, die den Rava ebenbürtig oder sogar überlegen sind, wird es irgendwann ein Kräftemessen geben. Beim Kampf siegt immer die stärkere Macht und das wären in diesem Fall nicht die Rava. Ihre Niederlage wäre der Beginn der Ausrottung aller Lebewesen!«, verdeutlichte er mir eindringlich und schien bedrückt zu sein. 

			Ich konnte nichts dazu sagen, da ich zu aufgewühlt war. 

			Dieser elementaren, schutzbringenden Bestimmung der Rava war ich mir bis eben nicht bewusst gewesen. Shiva trank sein Wasser, stellte das Glas auf den Nachttisch ab und wandte sich dann wieder mir zu.

			»Ich habe dir immer gesagt, wie unglaublich stark du bist. Das war keine Floskel. In dir schlummert fundamentalste Macht. Nur, woher sie kommt, das wissen wir bisher nicht. Aber wenn sich deine Fähigkeiten vererben – wovon die Rava ausgehen, da Tessa dieselben besitzt –, wird es gefährlich.

			Es bedarf nur zwanzig oder dreißig eurer Nachkommen, sie alleine hätten die Stärke, die körperlich unterlegenen Rava zu stürzen, da ihnen auf geistiger Ebene kein Widerstand droht. Du hast selbst gesehen, wozu du fähig bist! Ein einzelnes Erdenmädchen hat sieben Rava k. o. geschlagen! Du hättest sie töten können, es wäre ein Leichtes für dich gewesen! Mental können sie dir nichts anhaben und physisch haben sie ebenfalls keine Chance gegen dich! 

			Stella, nicht du selbst, jedoch deine Kinder und Kindeskinder würden über die Macht verfügen, das Leben im gesamten Universum auszulöschen. Der Untergang der Rava wäre der Anfang vom Ende für alle!«, machte Shiva deutlich und sah mir eindringlich in die Augen. Er wartete wohl auf eine Antwort, doch ich konnte nichts sagen. Ich fühlte mich wie nach einer eiskalten Dusche und war völlig perplex. Verwirrt starrte ich auf die geblümte Bettwäsche und kam mir wie ein Verbrecher vor. Shiva ergriff noch mal das Wort.

			»Was ich dir eben erzählt habe, betrifft die ferne Zukunft und weder du noch ich werden es erleben. Aber das bedeutet leider nicht, dass die Apokalypse nicht eintreffen kann. Wir müssen alles unternehmen, damit es nicht zu dem beschriebenen Sturz kommt. Wir alle tragen Verantwortung für die Zukunft und das Leben. Wir alle sind ein Teil dieser wundervollen Natur, die uns auf den verschiedenen Planeten umgibt, und wir alle müssen dafür sorgen, dass sie unsterblich bleibt, so, wie es die Rava seit Tausenden von Jahren tun! Dafür sind Opfer notwendig. Darum kam es zu Tessas Entführung und den Tests an dir. Das geschah aber nicht, um euch zu schaden oder wehzutun, sondern nur um die Menschheit vor der Vernichtung zu retten. Ich glaube, dass weder du noch deine Schwester die Verantwortung für den Untergang tragen wollt, oder?«

			 

			Shiva versetzte mir einen Tiefschlag nach dem anderen. Ich trug also ein Gen in mir, dessen Vererbung verheerende Folgen haben könnte. Man erfährt nicht täglich, dass man eine tickende Zeitbombe ist.

			»Wieso hast du mich dann gerettet? Warum hast du mich aus der Swiffa befreit und hilfst mir, wenn du doch um meine grausame Bestimmung weißt?«, wisperte ich kläglich und verstand seine Absichten immer weniger. Wenn meine Gene tatsächlich so gefährlich waren, dann … 

			»Die Rava haben alles Notwendige bei dir unternommen, um Ausschreitungen entgegenzuwirken. Ich finde, du hast den Preis bitter bezahlt. Jetzt geht es nur noch um dein Wissen. Darum wollen sie dich – und das ist nicht fair!« Shivas Worte verwandelten sich in Pfeil und Bogen. Er traf mit jeder einzelnen Silbe.

			»… alles Notwendige unternommen … den Preis bitter bezahlt«, hallte es beständig in mir.

			Was konnte das bedeuten? Nicht ich selbst war gefährlich, sondern meine Nachkommen. Die Rava hatten alles Notwendige unternommen … 

			Mir fielen die Untersuchungen an meinem Bauch wieder ein. Die vielen unerträglichen Stiche, die tiefe, offene Wunde am Unterleib bei meiner letzten Entführung. Die Puzzleteile meines Lebens fügten sich endlich zu einem Bild zusammen, das ich diesmal erkennen konnte. Mir wurde übel und reflexartig hielt ich mir die Hand vor den Mund. Ich stand abrupt auf und ging zu der großen Fensterfront. Mit starrem Blick suchte ich in dem schwarzen Nichts vor mir nach einem Licht, einem Halt in der dunklen Nacht.

			Ich stützte mich mit einer Hand auf der Fensterbank ab und berührte mit der anderen Hand meinen Bauch.

			Was hatten sie getan? Was hatten die Rava nur mit mir gemacht? Ich suchte den dunklen Himmel ab, aber da war nichts außer der dünnen Sichel des Mondes. Kein Leuchten, kein Schein – die Swiffa war nirgends zu sehen.

			Du hast den Preis bitter bezahlt!

			Shivas Worte hatten sich in mein Gehirn eingebrannt. Der Preis – das waren die Kinder, die ich nie haben würde! 

			 

			Ich hatte von mir selbst bedingungsloses Entsetzen erwartet, einen Schock über die Tat der Rava, Fassungslosigkeit und Schmerz … doch da war nichts dergleichen. Ich war erschüttert über meine eigene Gefühlskälte. 

			Es war abstrus und geradezu masochistisch, aber ich spürte eine Erleichterung. Meine Nachkommen würden nicht für die Vernichtung der Menschheit verantwortlich sein, ich würde niemals welche haben, nie – dafür hatten die Rava gesorgt! 

			Ich bemerkte, dass Shiva zu mir gekommen war. Beschützend stand er hinter mir und legte behutsam seine Hand auf meine Schulter. »Du steckst es erstaunlich gut weg. Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte, du reagierst viel emotionaler.«

			»Das dachte ich auch, aber wahrscheinlich ist es gut so. Nun muss ich mir wenigstens keine Vorwürfe mehr machen, die mögliche Ursache für den Untergang der Menschheit zu sein.«

			»Wow! So viel Verständnis von einem Erdling. Ich bin tief beeindruckt von deiner Stärke, Stella«, gestand Shiva flüsternd und ich konnte Mitgefühl und einen Hauch von Stolz auf seinem perfekten Gesicht erkennen, das sich spiegelnd im Schein der Fensterfront abzeichnete. Gefasst drehte ich mich zu ihm um. Ich wollte direkt in seine Augen sehen und endlich weitere Antworten haben.

			»Was genau haben sie mit mir gemacht? Mich ausgenommen?« Dabei musste ich an das blutige Etwas, das der eine Rava in der Hand gehalten hatte, denken. Shiva schüttelte sofort den Kopf. 

			»Oh nein, nein! Nichts dergleichen. Rein körperlich hat sich nichts bei dir verändert. Sie haben dir nur ein Präparat injiziert, das die Zerstörung einer befruchteten Eizelle verursacht. Sobald du schwanger wirst, wird sich der Embryo nicht weiter teilen, sondern sich innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden selbst eliminieren. Du hättest davon nie etwas mitbekommen – außer der Tatsache, dass keine haltbare Schwangerschaft möglich ist.« 

			Ich nahm Shivas Erklärung gefasst auf, nickte sogar zustimmend und fand diese Variante human, sofern meine Nachkommen tatsächlich für die Vernichtung der Menschheit verantwortlich gewesen wären. Aber etwas anderes verwirrte mich.

			»Für dieses Präparat, das mir injiziert wurde«, begann ich stockend, »war da wirklich eine derart große Wunde im Bauch erforderlich?«

			Shiva kratzte sich nervös am Kopf, verwuschelte sein Haar und drehte sich von mir weg. Er schaute auf den Tisch. 

			»Wie wäre es mit ein paar Donuts? Hast du Hunger? Ich mag die Dinger inzwischen. Schau nur, in wie vielen Sorten es sie gibt!«, sagte er und zeigte auf die randvoll gefüllte Kristallschale, bevor er zum Tisch ging. 

			Ein so offensichtliches Ablenkungsmanöver war zu plump für Shiva. Demnach gab es da noch mehr Details, die er mir mal wieder nicht mitteilen wollte. Im Grunde war ich diese Geheimniskrämerei satt und wünschte nur eines: die ganze Wahrheit. Dennoch gab ich erneut nach und setzte mich schweigend zu ihm, um einen Donut zu essen. Ich hatte eigentlich gar keinen Hunger, im Gegenteil, mir war sogar übel. Meine Zukunftspläne, eine Familiengründung, die grundlegendsten Wünsche eines Erdlings, waren soeben für mich gestorben. Ich hatte mir zum Glück noch nie über eigene Kinder Gedanken gemacht, sonst hätte mich die Erkenntnis, dass ich niemals welche haben dürfte, vermutlich in den Wahnsinn getrieben.

			»Stella, deine Denkweise ist richtig, du erstaunst mich im Positiven. Dass du die Konsequenzen des Eingriffs akzeptierst, ist bewundernswert, aber mach dir jetzt bitte keine weiteren Sorgen!«

			»Keine Sorgen? Da gibt es noch mehr, richtig? Und du willst es mir nicht sagen!«, forderte ich ihn heraus und biss betrübt in den Donut. Ich war sauer und enttäuscht zugleich. Diese Heimlichkeiten hasste ich. 

			»Ich finde, für heute reicht es. Ich will dich nicht unnötig quälen. Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich über dein Verhalten bin. Es ist ein Zeichen von großer Stärke. Ich weiß, dass es sehr schwierig für dich sein muss.«

			»Ja, irgendwie schon. Ich werde niemals Kinder haben können, dabei liebe ich sie so sehr.« Shiva griff nach meiner Hand. Er drückte sie leicht, als ich deprimiert auf den Tisch starrte. 

			»Sieh mich an«, bat er sanft und ich kam in den Genuss seines vertrauten Blickes. »Du kannst immer Kinder haben, jederzeit – nur keine eigenen. Es gibt so viele arme elternlose Kinder auf eurem Planeten, die für ein Zuhause dankbar wären. Mag sein, dass sie nicht deine Augen oder deine Haarfarbe haben, doch dafür kannst du ihnen andere Dinge mit auf ihren Lebensweg geben. Die Gene sind bedeutend, ja, aber auch das Umfeld formt einen jungen Menschen. Du kannst ein fremdes Kind zu deinem eigenen machen, es aufnehmen und lieben. Das wird dir niemals jemand verbieten können!«

			Seine Worte berührten mich. Ich musste an die Heimkinder denken – an meinen Piri und an Sascha. Ja, Shiva hatte recht. Ich musste mich nicht weiter sorgen, es wäre nur egoistisch von mir. 

			»Deine Ansicht ist imponierend, wirklich! Ich wünschte, die Rava würden hören, wie du denkst!«

			»Tja, wie es aussieht, komme ich ganz gut mit dieser neuen Situation klar. Man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass man keine richtige Frau mehr ist … unfruchtbar …«

			»So ein Quatsch!«, fiel er mir ins Wort. »Erstens bist du nicht unfruchtbar! Deine Eizellen wurden nur so manipuliert, dass sie sich bei einem Wachstum selbst vernichten. Zweitens bist du eine ganz wundervolle Frau und das wirst du immer bleiben!« (Ich hätte mir gewünscht, dass er an dieser Stelle eine Pause einlegt, damit ich die Intensität seiner Worte vertiefen konnte, aber da folgte schon der nächste Schlag.) »Und drittens bist du zum Glück nicht derart triebhaft wie die anderen Erdlinge.« Es dauerte einige Sekunden, bis ich den Inhalt seiner Äußerung verstand.

			»Bitte?« Wie meinte er das jetzt?

			»Ihr tragt noch dieses animalische Paarungsverhalten in euch!«

			»Dieses WAS?«

			»Na ja, du weißt schon. Ihr werdet hormonell gesteuert, wählt immer noch diese primitive Art der Fortpflanzung«, druckste er herum und schien peinlich berührt zu sein.

			»Ihr etwa nicht?« Empörung klang dabei aus meiner Stimme. »Oh nein! Wir haben dieses Primatentum schon lange abgelegt. Dass Tiere so etwas tun, sei ihnen verziehen, aber Menschen …«, sagte Shiva und sah sichtlich angewidert aus, als er davon sprach.

			»BITTE?«, piepste ich heiser. Ich konnte es nicht fassen. Wofür hielt er uns? Und wie gefühlsarm waren die Antikva? 

			»Ich finde diese natürliche Art der Fortpflanzung einfach nur animalisch und zivilisierte Menschen sollten sich nicht derart gehen lassen!«

			»Wie um alles in der Welt pflanzt ihr euch denn fort, wenn ich mal fragen darf?«

			»Künstlich natürlich! Das hat viele Vorteile. Krankheiten werden erst gar nicht weitergegeben, sie sterben auf diese Weise automtisch aus. Zudem kann man das Geschlecht des Kindes festlegen und das Aussehen beeinflussen. Man weiß einfach immer, was man bekommt«, verteidigte er die Kultur der Antikva. 

			»Kinder auf Bestellung«, flüsterte ich fassungslos.

			»Ja, so in etwa. Das wird es bei euch auf der Erde auch irgendwann geben. Im Grunde seid ihr – rein technisch gesehen – schon seit einiger Zeit so weit. Aber eure falsche Moral zwingt euch weiterhin zu diesem tierischen, unkontrollierten Paarungsverhalten, das die gesamte Population der Erde aus dem Gleichgewicht bringt.«

			Jetzt war ich wahrhaftig schockiert.

			Primatentum – animalisch, tierisches Paarungsverhalten!

			Ich war entsetzt über seine Ansichten. Gut möglich, dass ich nicht so triebhaft war wie die anderen Erdlinge – das hatte mir selbst Peter schon einmal gesagt. Doch gerade keimte in mir das Verlangen, diesem unterkühlten, wunderschönen Antikva eine kleine Kostprobe unseres unzivilisierten Paarungsverhaltens zu geben.
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			Das Leben auf Antikva

			 

			 

			Leider war ich an diesem Abend zu müde, um ihn einen kleinen Vorgeschmack unserer Liebe zu zeigen. Und so kam es, dass wir ganz brav – nach der Manier der Antikva – unberührt nebeneinander einschliefen.

			Wir erwachten am Samstagmittag bei wundervollem Sonnenschein. Unser Zimmer lag offensichtlich zur Südseite, denn heiße Strahlen verwöhnten uns durch die große Fensterfront. Während Shiva augenblicklich im Badezimmer verschwand, rekelte ich mich genüsslich in den sauberen Laken.

			Ich hörte das Wasser rauschen und musste an die vergangene Nacht denken. Shivas Auffassung über das Leben und die Liebe schockierte mich jetzt noch mehr als vor ein paar Stunden. Ich erinnerte mich an Dogs Worte: »… er fühlt nicht so wie du, das kann er gar nicht; ihr könnt keine normale Liebesbeziehung führen; die Antikva kennen keine Paarungen, wie sie auf der Erde üblich sind …«

			Erst jetzt verstand ich, was Dog mir damit sagen wollte, allerdings war es mir egal. Lieber wollte ich leben wie ein Antikva, aber aufgeben wollte ich Shiva niemals. Noch hatte ich Zeit, kostbare Zeit, die ich mit ihm verbringen durfte, und ich nahm mir vor, jede Minute zu nutzen, um das vereiste Herz meines Antikva schmelzen zu lassen. Es musste einen Weg geben. Im Endeffekt war er doch auch nur ein Mensch. Wir haben alle unsere Schwächen – im günstigsten Fall würde ich seine werden.

			 

			Ich verbrachte den ganzen Samstag mit Shiva auf der Krayenburg und in deren näherer Umgebung. Die Burg war ein faszinierendes Bauwerk im Werra-Tal und lag auf einem kegelförmigen Berg im Thüringer Wald.

			Die Burganlage mit ihrem runden Turm war selbst in den umliegenden Ortschaften gut sichtbar. Wir wanderten am Nachmittag ganz nach unten, bis in den Ortskern von Tiefenort, und kamen erst am Abend wieder oben an. Als Shiva vor den Burgmauern stand und ins Tal spähte, war er vollkommen in den angrenzenden Wald vertieft. »Es ist schön hier. So abgelegen und still. Wenn man die Burg betrachtet, merkt man, wie viel Geschichte in diesen Mauern steckt. Ein guter Platz, um sich zurückzuziehen und diese fabelhafte Natur zu genießen.«

			Ich hingegen blickte zum Himmel – es wurde allmählich düster. Die ersten Sterne funkelten und jedes Mal, wenn ich dort oben etwas glitzern sah, begann mein Herz, schneller zu schlagen. 

			»Glaubst du, die Odyssee ist vorbei? Denkst du wirklich, die Rava finden uns hier nicht?«, fragte ich in der Stille dieses wundervollen Abends. Shiva atmete tief ein und drehte sich zu mir um. »Ich bin mir sicher, dass sie hier nicht nach uns suchen werden.«

			»Und wenn doch?« Er grinste. 

			»Sag bloß, du hast wieder Angst vor ihnen? Es müsste andersherum sein: Sie sollten sich vor dir fürchten! Aber nein, sie haben unsere Fährte offenbar verloren und finden uns bestimmt nicht, wenn wir vorsichtig sind«, versicherte er mir und nahm meine Hand. Wir gingen gemeinsam in die Gaststätte der Burg, da Shiva etwas essen wollte. Inzwischen hatte er sich an unseren Speiseplan gewöhnt. Er aß zwar immer noch kein Fleisch, probierte jedoch stets neue Gerichte. 

			Als wir beide Hand in Hand – worauf ich mächtig stolz war – in das Lokal spazierten, wies uns die Kellnerin an, wieder nach draußen auf den Flur zu gehen. Wir waren verwirrt, folgten dennoch ihrem

			Wunsch. Die Kellnerin kam hinter uns her. »Bitte hier entlang«, sagte sie freundlich und lotste uns durch einen langen Gang, der in die Kellergewölbe der Burg führte.

			»Beeinflusst du ihre Handlung?«, flüsterte ich Shiva ins Ohr, der allerdings genauso überrascht aussah wie ich und kopfschüttelnd verneinte.

			An den kahlen Wänden dieses unterirdischen Kellergewölbes brannten überall Fackeln und es roch moderig. Der Gang endete an einem verschlossenen Türbogen. Die Kellnerin öffnete das verriegelte Schloss und ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

			»Ich dachte, ihr beide würdet lieber hier unten zu Abend essen – ganz ungestört«, sagte sie lächelnd.

			Was mich betraf, lag die Frau damit richtig. Begeistert schaute ich mich um. Ein weiteres Gewölbe aus Lehmwänden mit drei Rundbögen, die auf uralte Säulen gestützt waren, eröffnete sich uns. Auch hier brannten Fackeln an den Wänden. Ein alter, hölzerner Tisch mit ebenso alten Stühlen stand in einer Ecke, die mit Heu und Stroh ausgelegt war. Die Kellnerin war so freundlich, die großen, dicken Kerzen auf dem Tisch anzuzünden, an denen das Wachs einst heruntergetropft war und deutliche Spuren hinterlassen hatte.

			»Was darf ich euch zu trinken bringen?«

			Ich konnte vor lauter Verwunderung gar nicht antworten. 

			»Zwei Wasser, bitte«, sagte Shiva besonnen.

			»Kommt sofort. Ich bringe dann auch gleich die Speisekarten!« Die Frau verschwand umgehend durch die bogenförmige Tür. Ich fühlte mich wie in eine andere Zeit versetzt. Es war wie im Märchen. Ich sah an mir herunter: Leider trug ich nur meine Jeans, schade. Ein Gewand hätte besser gepasst, um es perfekt zu machen. Aber mein Märchenprinz stand mir gegenüber, was zählte da die Kleidung? Auch Shiva sah sich angetan im Raum um.

			»So ähnlich muss es auf der Erde vor rund sechshundert Jahren ausgesehen haben. Ein spannendes Stück Geschichte. Interessant, nicht?«, wollte er von mir wissen. Ich selbst dachte gerade weniger an die Geschichte als vielmehr an diese romantische Gegenwart, in der ich mich befand. Aber was konnte ich von einem Antikva erwarten? Romantik? Wohl kaum! 

			Wahrscheinlich wusste er noch nicht mal, was das war. Hinter mir klirrte es, die Kellnerin kam zurück. »Einmal das bestellte Wasser, dann noch einen Pott Rotwein und guten selbst gemachten Met«, erläuterte sie und stellte alles vor uns ab. 

			Die Getränke befanden sich in Krügen und Amphoren, auch Kelche wurden uns gereicht. Dazu gab uns die Kellnerin jeweils noch ein Blatt gerolltes Pergament. 

			»Das ist die Speisekarte. Wenn ihr gewählt habt, dann klingelt«, sagte sie und reichte Shiva eine Glocke aus Messing. Jetzt fühlte ich mich wirklich wie im tiefsten Mittelalter.

			»Ist es nicht wundervoll hier und so romantisch?«, wagte ich, ihn schwärmerisch zu fragen, als die Kellnerin verschwunden war.

			 Shiva stellte die Glocke ab und wurde sehr ernst. Er sah mich streng an. »Dieser Raum hat einen archaischen Stil. Ich persönlich finde es äußerst interessant, reale Einblicke in die Wohnkultur des Mittelalters zu erhaschen«, machte er deutlich und zeigte auf die umliegenden Wände, die Fackeln und das antike Mobiliar. »Aber die Epoche des Mittelalters würde ich ganz und gar nicht als romantisch beschreiben. Es war eine schwere Zeit auf der Erde – die härteste für die Menschen in Europa. Krieg, Unterdrückung, Krankheiten und Freiheitsberaubung waren an der Tagesordnung. So unendlich viele Menschen starben in jungen Jahren. Es war ein Leben in Armut, voller Leid und von Hungersnot geprägt. Erst mit der Wissenschaft hielt die Neuzeit Einzug und rate mal, wer euch die gebracht hat«, forderte er mich auf. Ich wollte es gar nicht hören. Bestimmt seine tollen Rava.

			»Ja, genau die, Stella! Ohne dir zu nahe treten zu wollen, ich finde es hier auch interessant, rein kulturell betrachtet, doch Romantik ist hier nicht angebracht. Du empfindest nur so, weil du dich in Sicherheit wiegst. Seinerzeit hatten die Menschen ein grausames und hartes Dasein.« Mit dieser Beschreibung löschte er wahrlich den letzten Funken Romantik in mir. 

			»Gut! Dann willst du vielleicht lieber wieder nach oben – in die Gaststätte der Neuzeit?«, fragte ich schnippisch, stand auf und drehte mich weg von ihm.

			»Hey, jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt!«, sagte er und kam zu mir. Ich wandte Shiva noch immer den Rücken zu und war tatsächlich ein wenig eingeschnappt, weil er mir die schönsten Momente durch kategorische, grausame Darstellungen kaputt machte. Während ich vor mich hin schmollte, kam er noch näher und legte von hinten beide Arme um mich. Sofort startete in meinem Bauch die geliebte Achterbahn. Es kribbelte so sehr, als würde jemand Brausepulver in mir aufschäumen. Meine Beine wurden weich und ich hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben.

			»Ihr Erdlinge und eure Hormone! Bemerkst du nun, was die anrichten, wenn man sie nicht kontrolliert? Du kannst es gerade fühlen, nicht wahr?«, flüsterte er mir ins Ohr und ich war seinen Worten und meinen Hormonen hilflos ausgeliefert. Wie eine Marionette drehte er mich zu sich, legte seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hob es leicht an. Ich sollte ihm offensichtlich in die Augen sehen, doch ich kniff meine Augen fest zu. Ich konnte ihn nicht ansehen – nicht jetzt.

			»Mein kleines Erdenmädchen, ich weiß, dass du es hier unten traumhaft schön findest – romantisch, wie du sagst. Und ich Trampel mache dir diese Empfindungen zunichte – absichtlich! Wir wollen doch beide einen kühlen Kopf bewahren und nur etwas essen, nicht wahr? Ich muss dich ab und an etwas erden und deine Hormone unter Kontrolle bringen, wenn du es nicht selbst schaffst – um Ausschreitungen zu vermeiden.«

			Nun gingen meine Augen und mein Mund automatisch auf.

			»A-, Ausschreitungen?«, lallte ich und konnte es nicht glauben. Zuneigung und Liebe waren Ausschreitungen für ihn? Ich starrte Shiva verdattert an und sah ein kurzes Lächeln über sein gefasstes Gesicht huschen. Er trieb mich manchmal an den Rand des Wahnsinns – so wie jetzt. Er spürte meine Gefühle und machte sie durch schreckliche Geschichten bewusst zunichte.

			Er beherrschte das Spiel der Gefühle besser als ich, und er siegte jedes Mal. Ich würde nie eine echte Chance bei ihm haben, niemals. Shiva beobachtete mich die ganze Zeit. Sein Blick verharrte auf meiner schockierten Miene.

			Ich bemerkte, dass sich sein linker Mundwinkel nach oben verzog. Er unterdrückte offensichtlich ein Grinsen. Es war zum Verrücktwerden und peinlich dazu. Er wusste genau, was ich dachte und fühlte, und er war mir immer einen Schritt voraus.

			»Lass uns mal diese Pergamentrolle nach etwas Essbarem durchsuchen, okay?«, unterbrach er meinen Schockzustand. Ich nickte willenlos und setzte mich schweigend mit ihm an den Tisch. 

			Shiva bestellte für uns beide Gemüseauflauf und selbst gebackenes Brot. Es duftete herrlich, als uns die Kellnerin eine halbe Stunde später bewirtete. Die Mahlzeit wurde uns in Pfannen serviert. Selbst das Besteck bestand mehr oder weniger nur aus einem Holzlöffel und einer Art Dolch. Shiva betrachtete seinen Löffel von allen Seiten und lachte kurz auf. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Seine seltenen offensichtlichen Emotionen waren ansteckend. In mir erwachte eine tiefe Freude, obwohl ich ihm das von eben noch immer nicht verziehen hatte. Aber wenn ich sein perfektes, sonst so kühles Antlitz strahlen sah, wurde auch mir warm ums Herz.

			»Meine Güte, das ist wirklich tiefstes Mittelalter. Eine echte Zeitreise, amüsant«, feixte er. Ich fand es ebenfalls lustig und das Eis schien wieder gebrochen zu sein, allerdings wagte ich hier unten keinen einzigen romantischen Gedanken mehr aufblühen zu lassen. 

			 

			Erst als wir eine Stunde später auf unserem Zimmer waren und ich den schwarzen Nachthimmel nach einer Swiffa absuchte, wurde ich sentimental. Da draußen war nichts außer den Sternen und dem abnehmenden Mond. Kein farbiges Leuchten, kein Flugobjekt – nichts war in Sicht. Die Gewissheit, dass die Rava unsere Spur verloren hatten, machte mir mehr Angst als die Vorstellung, sie würden uns weiterhin verfolgen. Ich wünschte sie herbei, nur ein kleines farbiges Glitzern am Himmel würde mir Hoffnung schenken – Hoffnung darauf, dass Shiva bei mir bleiben würde.

			»Sie werden nicht kommen! Nicht heute und nicht morgen. Es ist vorbei, Stella. Es war wirklich nur dein Medaillon, sonst hätten wir sie schon viel früher abschütteln können!«

			Das, was er sagte, tat mir weh. Ich drehte mich weg vom Fenster, hin zu ihm. Shiva saß auf dem Bett und betätigte wieder sein Handy. Er suchte nach einem Auto für uns. Wozu eigentlich, fragte ich mich gerade. »Wenn die Rava nicht mehr kommen, dann wirst du bald gehen, richtig?«, stellte ich die alles entscheidende Frage, vor deren Beantwortung ich große Angst hatte. Shiva schaltete das Handy aus und legte es zur Seite. Er sah mich an. 

			»Früher oder später, ja, dann werde ich gehen. Dieser Planet ist nicht meine Heimat.«

			»Gefällt es dir hier denn nicht?«

			»Darum geht es doch gar nicht, Stella. Natürlich ist es auf der Erde teilweise sehr schön. Aber ich gehöre nicht hierher! Die Gewölbekeller auf dieser Burg tragen einen Hauch Vergangenheit in sich, ein Blick in eine andere Zeit, das findest du anziehend – kurzweilig. Ich glaube allerdings nicht, dass du in dieser Zeit für immer leben möchtest. Und so geht es mir auf eurem Planeten. Es ist eine interessante Erfahrung für mich und man kann sich auch an einiges gewöhnen, aber ich bin ganz anders aufgewachsen. Ich empfinde es größtenteils als primitiv. Es ist für mich ein Schritt zurück.« 

			Ich drehte mich um, da ich nicht wollte, dass er meine Tränen sah. Primitiv … das war ich also für ihn. 

			Ich hörte das Bett knarren, Shiva stand auf und kam zu mir. 

			»Nein, Stella, du bist nicht primitiv. Das habe ich auch nicht gesagt. Ich mag dich, sehr sogar – zu sehr für einen Antikva. Und es wird mir gewiss schwerfallen, dich hier zurückzulassen. Aber noch ist dieser Tag irgendwo in der Ferne, noch haben wir Zeit und die sollten wir gemeinsam nutzen und nicht an den Abschied denken.«

			Nein, daran wollte ich nicht denken, niemals. Die reine Vorstellung von einem endgültigen Abschied zerriss mein Herz in tausend Stücke. Das Schlimme war nur, dass ich Shiva diesmal zustimmen musste. Ich wollte auch nicht in einer anderen Zeit auf einem fremden Planeten leben. Er tat es schon so lange – meinetwegen. Konnte ich mehr verlangen? Vermutlich nicht.

			»Wie ist es bei euch auf Antikva?« 

			Ich wollte mehr über seine Heimat erfahren, um ihn besser zu verstehen.

			»Setzen wir uns, das wird eine lange Geschichte.« Er nahm meine Hand und zog mich sanft aufs Bett. Wir kauerten uns gemütlich an das obere Ende. Neugierig blickte ich ihn an und wartete auf Einzelheiten. Shiva lächelte und streckte seine Hand aus. Ich sah seine makellosen Finger und mein Blick blieb auf dem vertrauten Ring haften – der Ring, der mich einst in Angst und Schrecken versetzt hatte.

			»Das ist meine Heimat! Das ist eine Planetengruppe im angrenzenden Sonnensystem. Dort ist die Wiege des Lebens, genau da hat alles begonnen. Die große Kugel in der Mitte ist der Zentralplanet, das ist Galaktica. Von dort stammen die Rava. Galaktica wird von fünf weiteren Planeten umkreist, die teilweise bewohnt sind. Der größte unter ihnen ist Antikva – dort wurde ich geboren«, erklärte er und zeigte dabei stolz auf seinen Ring.

			»Galaktica?«, wiederholte ich fragend.

			Er nickte. »Ja, galaktisch … Dieses Synonym kennst du gewiss. Es steht für Größe, Fantastisches und Grandioses. Das kommt nicht von ungefähr. Natürlich geht dieser Begriff auf die Heimat der Rava zurück. Ebenso verhält es sich mit Antikva … Antikva ist ein wundervoller Planet, auf dem das klassische Altertum erhalten und in die Moderne übernommen wurde. Der Planet gleicht einem Relikt. Ganz anders ist es hingegen auf Galaktica. Das, was ihr als Zukunftsvisionen erachtet, ist dort Normalität. Alles, aber auch alles, basiert auf Hightech und wird künstlich gesteuert. Dort leben die Rava. Von Galaktica aus werden alle Fäden gezogen, es ist die Zentrale des Universums. Ich lebe seit einigen Jahren dort«, vertraute er mir an.

			»Und da willst du wieder hin?«

			»Würde ich ja gerne, aber ich denke nicht, dass sie mich lassen. Ich schätze, ich kann froh sein, wenn ich wieder nach Antikva darf!«

			»Oh!« Ich stöhnte leicht auf. Ja, es war meine Schuld. Er war ein Aussätziger und hatte ein Verbrechen begangen, als er mich gerettet hatte. Sie würden ihn dort wohl nie wieder dulden. Er tat mir leid. Um der trüben Stimmung entgegenzuwirken, tippte ich die anderen, kleineren Kugeln auf seinem Ring an. 

			»Was ist das? Wohnen dort auch Menschen?«

			»Gleich neben Antikva, das ist Lordica. Dort würde es dir gefallen. Auf Lordica stehen wundervolle Schlösser und Burgen. Und ja, Menschen leben dort ebenfalls. Sie sind noch lange nicht auf unserem Stand, wollen aber auch keine Hilfe, da sie ihr eigenes Leben führen. Der kleinere Planet daneben ist Hydra. Wie der Name verrät, besteht er an der Oberfläche zu achtzig Prozent aus Wasser. 

			Er hat nur wenige Inseln, ist kaum bewohnt und das Leben dort ist überaus primitiv. Gegenüber von Antikva befindet sich der Planet Natura. Die Rava haben dort alles unkontrolliert wachsen lassen und nie eingegriffen. Dieser Planet ist ein Experimentierfeld der unberührten Natur. Ich war nur einmal dort. Die Pflanzen, die auf Natura wachsen, sind phänomenal. 

			Und der letzte und kleinste Planet, Glazia, liegt östlich von Antikva – unser Nachbar sozusagen. Er ist komplett vereist. Leben ist da nicht möglich«, berichtete er. Ich fand seine Ausführungen sehr spannend und wollte noch mehr wissen. 

			»Sind die ganzen Linien, die von Galaktica abgehen und eure Planeten halten, nur an deinem Ring oder gibt es wirklich Verbindungen zwischen den Planeten?«

			Shiva sah seinen Ring an und lächelte wieder. »Das sind Ellipsen. Jeder Planet ist durch eine Ellipse mit Galaktica verbunden. Es ist in der Tat so, wie es der Ring zeigt.«

			»Und dieses Zeichen auf dem Zentralplaneten ist eine Rune, Odala, sie steht für Heimat«, überraschte ich Shiva.

			»Ja, genau!«, sagte er sichtlich beeindruckt. »Wieso ist Galaktica deine Heimat?«, erkundigte ich mich verwundert, denn er hielt doch so viel darauf, ein Antikva zu sein, oder etwa nicht? 

			»Ich betrachte beide Planeten als meine Heimat. Auf Antikva wurde ich geboren und habe meine Kindheit dort verbracht. Auf Galaktica lebe ich seit über zehn Jahren. Viele Antikva leben dort und arbeiten für die Rava. Ich habe auf Galaktica Studien betrieben und hatte einen festen Platz im Forschungsteam. Seit fünf Jahren ist mein Zuhause allerdings überwiegend die Swiffa, was nicht zuletzt an dir liegt«, flüsterte er und ich konnte Sehnsucht aus seiner Stimme heraushören. Gewiss vermisste er seine Heimat und seine Familie – daran hatte ich noch gar nicht gedacht.

			Babette, Tommy und Rania fehlten mir bereits nach ein paar Tagen, obwohl sie ganz in der Nähe waren. Wie musste es ihm dann gehen? Mitfühlend griff ich nach seiner Hand und drückte sie leicht. 

			»Dir fehlt deine Familie …«

			»Nein!«, kam es prompt und ich war erstaunt. 

			»Nein?«

			»Ich habe keine Familie im klassischen Stil. So etwas gibt es bei uns nicht«, sagte er leise. Ich verstand nicht recht.

			»Wie meinst du das: keine Familie im klassischen Stil? Das interessiert mich schon lange, denn jeder hat doch Eltern und demzufolge auch eine Familie«, lies ich nicht locker. Shiva wurde ernster, atmete tief ein und starrte auf die Bettdecke, als er zu sprechen begann. »Die Menschen der Erde leben im Vergleich zu uns noch ursprünglich, um nicht wieder ›primitiv‹ sagen zu müssen – dazu zählt auch eure Vorstellung von einer Familie. Bei einigen Tieren sind es Herden, bei Vögeln Schwärme und bei euch Menschen der Erde ist es die Familie. Sie alle finden zusammen und vermehren sich unkontrolliert, darum ist euer Planet inzwischen vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten und überbevölkert. In vielen Teilen herrscht bittere Armut. Menschen sterben auf der Erde an Hunger – sie verhungern tatsächlich auf einem Planeten, auf dem es so viel Nahrung gibt, dass sie für alle ausreichen würde! Das ist paradox, so etwas würde es bei uns nie geben.«

			»Und was hat das jetzt mit deiner nicht vorhandenen Familie zu tun?«, erkundigte ich mich irritiert. Ich verstand nicht recht und Shiva blickte mir bedächtig in die Augen.

			»Bei uns wird kein Mensch mal schnell geboren, auch nicht natürlich gezeugt. Jedes einzelne Leben ist akribisch geplant! Das Leben auf Antikva entsteht künstlich in einem Labor. Es werden dort nur so viele Menschen erschaffen, wie es der Umwelt guttut.«

			Ich nickte still und doch fand ich diese Vorstellung unheimlich. 

			»Auch wenn ihr alle künstlich erschaffen werdet, musst du trotzdem eine Mutter und einen Vater haben, oder? Und bei wem bist du aufgewachsen? In deiner Familie, bei Verwandten oder etwa in einem Labor?«

			Ich hatte Fragen über Fragen und Shiva gefiel keine einzige, wenn man seinem Gesichtsausdruck glaubte. Vielleicht sprach er nicht gerne über seine hochgelobte Heimat, aber ich ließ nicht locker und sah ihn weiter interessiert an. Er gab nach.

			»Wir leben in Clans. Ich stamme aus dem Clan der Novaks. Das ist so eine Art Familie. Ein Clan umfasst bis zu fünfhundert Mitglieder. Wer von denen meine Mutter oder mein Vater ist, weiß ich nicht. Vermutlich habe ich zig Geschwister und kenne keinen Einzigen davon. Nur die besten Gene werden für den Nachwuchs ausgewählt. Die Frucht wird künstlich gezeugt und anschließend einer Frau für zehn bis zwölf Wochen eingepflanzt, damit sich der Embryo entwickeln kann. Ab der zwölften Schwangerschaftswoche kann man den Fötus auch außerhalb eines menschlichen Körpers großziehen.

			Das geschieht bei uns in Labors unter strengster Überwachung. Im Säuglingsalter, wenn die Lunge richtig ausgebildet ist und der Saugreflex funktioniert, kommen die Babys auf Antikva zu einer Ziehmutter, einer Art Amme. Dort bleiben sie ungefähr zehn bis zwölf Monate. Ab dem ersten Lebensjahr wird jedes Kind in verschiedene Häuser versetzt, in denen der Nachwuchs individuell gefördert wird. Im Laufe der Jahre werden die Kinder von Haus zu Haus innerhalb des Clans weitergereicht, um ihnen die bestmögliche Förderung angedeihen zu lassen. Wir lernen unermüdlich und werden rund um die Uhr geschult. Eine bessere Unterstützung als auf Antikva kann kein Kind haben. Mit einem Jahr kann es laufen, schwimmen und die Bewegungsabläufe gezielt steuern. Mit zwei Jahren können bei uns alle perfekt reden – sogar in mehreren Sprachen! Wir sind dann bereits mental so weit, um Telepathie einzusetzen. Ab dem dritten Lebensjahr lernen wir lesen und schreiben …«

			»Und mit sechs Jahren studiert ihr Medizin, um mit acht auf der Swiffa im Forschungsteam arbeiten zu können – oder so ähnlich«, schlussfolgerte ich und war sichtlich getroffen. Ich konnte dieses Leben nicht nachvollziehen.

			Es machte mich sogar wütend, davon zu hören. Ihnen wurde nicht nur die Liebe geraubt, sie durften noch nicht einmal Kind sein. 

			»Nun verstehe ich, weshalb ihr so unterkühlt und kopforientiert seid! Ihr habt nichts anderes gelernt. Wissen und Können, Gehorsamkeit und Drill – dafür bleiben alles Menschliche, die Familie, Freunde und jedes Gefühl auf der Strecke. Ist es das wirklich wert? Shiva, du kennst nun das Leben der Erdlinge. Ist euer Dasein so viel besser als unseres? Ich finde euer Leben einfach nur grausam und nicht lebenswert! Diese Art ist nicht zukunftsorientiert – es ist der reinste Horror!«

			Eine Antwort blieb er mir schuldig.

			»Nun wundert es mich nicht mehr, dass du bei Tessa so kalt geblieben bist. Wie sollst du wissen, wie es ist, wenn man eine Schwester verliert?«

			»Aber ich weiß es. Ich kann es spüren. Immer, wenn ihr Name fällt, fühle ich deinen Schmerz«, wisperte er in die Nacht und senkte verletzt seinen Blick.

			»Spüren? Fühlen? … du?«, hauchte ich verwundert. Er nickte. 

			»Ja, irgendetwas geschieht mit mir. Ich kann es selbst nicht verstehen, denn immer häufiger habe ich Empfindungen. Die ängstigen mich, wobei ich eigentlich auch keine Angst spüren dürfte. Es ist so verwirrend.«

			Er war sichtlich ergriffen und mein Herz entflammte. Neue Hoffnung keimte in mir. Ich nahm all meinen Mut zusammen und rückte näher zu ihm – so nah, dass er mich wieder ansehen musste. 

			»Shiva, bitte erzähl mir endlich, was du über Tessas Verschwinden weißt! Wurde sie umgesiedelt?« Ich sprach das letzte Wort behutsam aus. Es tat weh, beim bloßen Hören. »Wo ist sie, wo nur?«, bettelte ich nachdrücklich und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Ich wollte seine Nähe genießen und ihn fühlen. 

			Er ließ es geschehen.

			»Tessa wurde nicht umgesiedelt. Die Rava behielten sie bei sich. Deine Schwester war schon als Kind mental bemerkenswert stark. Sie schaffte es nicht nur, ihren Geist vor den Rava zu verschließen und sich gegen die Gedankentransformationen zu wehren, sondern sie drehte den Spieß sogar um: Sie kontrollierte die Rava! Sie war telepathisch zu weit, die Rava konnten sie nicht auf die Erde zurück lassen. Tessa war einfach zu mächtig und außerdem wusste sie zu viel«, erzählte er und strich mir sanft über den Rücken.

			Ich genoss seine vorsichtige Zärtlichkeit, während ich gedanklich bei meiner Schwester war und mir einige Details meiner Kindheit, die ich verdrängt haben musste, wieder ins Gedächtnis rief. 

			Er hatte recht: Tessa hatte bemerkenswerte Fähigkeiten besessen. Mir fiel alles wieder ein: ihr Lachen, ihre Stärke, ihr Spieltrieb. Sie hatte Mom durchschaut, Paps und mich sowieso. Sie hatte immer gewusst, was ich wollte, ohne dass ich es ihr je gesagt hatte. War das eine Form der Telepathie? »Ja!«, sagte Shiva. 

			Ich kuschelte mich noch näher an ihn und schlang sogar meine Arme um seinen Oberkörper. Ich befürchtete, er würde jeden Moment unsere Zweisamkeit beenden, aber dem war nicht so. Er erwiderte sogar meine Sehnsucht nach Geborgenheit und mir standen die Tränen in den Augen. »Was ist mit Tessa passiert? Was haben sie mit ihr gemacht? Wie ging es weiter und wo ist sie jetzt?«

			Shiva kraulte meinen Nacken und strich mir sanft über das Haar, als er antwortete. »Niemand weiß, wo Tessa jetzt ist. Sie lebte sieben Jahre bei den Rava auf Galaktica. Als sie vierzehn Jahre alt war, floh sie von dort. Vor ihr hatte das noch keiner geschafft. Ich erfuhr davon aus ihrer Akte. Das erstaunte mich und war auch die Motivation in der Nacht, als ich mit dir fliehen musste. Durch sie erkannte ich, dass auch wir eine Chance haben.«

			Nun liefen mir die Tränen ganz ungeniert über mein Gesicht und tropften auf Shivas Hemd. Ich wusste nicht, welches Gefühl stärker war: Schmerz, weil meine Schwester nun wahrhaftig verloren war, irgendwo im Universum verschollen, oder Freude, weil sie den Rava hatte entkommen können und frei war – irgendwo da draußen. Zwischen Freud und Leid, Tränen und Glück schliefen wir beide Arm in Arm ein. 

			 

			So schön, wie dieser Abend endete, begann der nächste Morgen. Die ehrliche Aussprache und die Nähe zueinander hatten uns beiden gutgetan. Shivas verborgenes Wissen um Tessa stand nicht mehr zwischen uns und mein schöner Antikva zeigte allmählich seine menschlichen Seiten. Dieser Wochenstart war perfekt. Die Krönung an diesem Montag war allerdings ein Ehepaar – sie stellten sich uns als Rainer und Katrin vor. Beide verbrachten ihre Ferien ebenfalls auf der Krayenburg und Rainer fotografierte uns unverhofft. Er verewigte uns direkt vor dem alten Standesamt der Burg mit seiner Kamera. Wie gerne hätte ich diesen Zufall als Zeichen gewertet. 

			Während Shiva abends unter der Dusche war, schlich ich in das Zimmer von Rainer und seiner Frau. Zu meinem Glück hatte er das Foto bereits ausgedruckt und schenkte mir diesen kleinen Schatz. Ich konnte das Bild gar nicht oft genug angucken: Shiva mit mir, wir beide zusammen – es war so real. Ich drückte es an mich, dankte Rainer und ging wieder in unser Zimmer. Dort steckte ich das Foto heimlich in meinen Reisepass und wollte diesen gerade im Gepäck verstauen, als mir die kleine rote Schachtel mit Shivas Medaillon in die Finger kam. Ich öffnete sie und sah das neue Herz. Gleich ergoss sich ein Schwall des Glücks über mir.

			Es zu leugnen, wäre falsch: Shivas Medaillon bedeutete mir mindestens genauso viel wie das von Tessa und Paps. Ich nahm mir vor, es in den kommenden Tagen mit Fotos zu bestücken und musste damit gar nicht lange warten. Bereits am nächsten Morgen verkündete Shiva, dass er heute ein Auto kaufen wolle. Er hatte einen Kombi im Internet entdeckt und wollte ihn sich schnellstens anschauen. Wir fuhren zu dem Händler und nach einer Probefahrt war Shiva stolzer Besitzer eines neuen Wagens.

			»Der fällt optisch nicht auf und viel Stauraum haben wir ebenfalls. Zudem sind wir endlich wieder unabhängig«, erklärte er mir, als wir nachmittags in die kleine Stadt Bad Salzungen fuhren, wo er das Auto bei der zuständigen Verkehrsbehörde anmelden musste – natürlich auf seinen offiziellen Namen Robert Simon. Während Shiva das Bürokratische erledigte, suchte ich in der Stadt nach einem Fotoladen. Ich wollte eine Kopie von meinem kleinen Heiligtum machen lassen und eine Stunde später waren aus dem Foto von Rainer gleich zwei geworden. Zufrieden ging ich mit meinen beiden Bildern an den Burgsee. Als Treffpunkt hatte ich mit Shiva den Platz vor dem Kurhaus ausgemacht. Da ich noch etwas Zeit hatte, setzte ich mich auf die Parkbank vor dem See und zerschnitt schweren Herzens eines dieser Fotos mit meiner Nagelschere. Ich brachte es tatsächlich über mich, Shiva, der auf dem Bild dicht neben mir vor dem Standesamt stand, mit einem Schnitt von mir zu trennen und uns beide jeweils herzförmig auszuschneiden. Dann zog ich mein Medaillon aus der Hosentasche. Ich betrachtete den Anhänger und strich sanft über das Herz. Die beiden getrennten Bildstücke passten perfekt. Shiva bekam einen Platz auf der linken Seite, wo einst das Bild von Paps gewesen war. Den kleinen Bildschnipsel von mir steckte ich auf die rechte Seite – dahin, wo ich Tessas Foto immer hatte.

			Mein altes Medaillon war zerstört. Mein Erbstück, das Taufgeschenk von Tessa, war zur Falle geworden, aus der mich Shiva befreit hatte. Wenn ich sein neues Medaillon mit den alten Bildern, die größtenteils beschädigt waren, bestückt hätte, wäre es nie wieder dasselbe gewesen. Also folgte ich an diesem Tag meinem Herzen und fügte in dem neuen Medaillon zusammen, was nach meiner Ansicht schon lange zusammengehörte: Shiva und mich.

			Glücklich hing ich mir das Schmuckstück um, als plötzlich jemand hinter mir mit Papieren raschelte. Es war Shiva. Stolz hielt er mir die Zulassung hin. »Mal ganz ehrlich: Auf euren Behörden, das ist wirklich tiefstes Mittelalter, und gewiss waren sie zu dieser Zeit auch schneller als die Dame heute, die meinen Fall bearbeitet hat. Aber nun ist es endlich erledigt und wir können das Land erkunden!«

			Er ließ sich neben mir nieder und starrte plötzlich interessiert auf meinen Hals. »Du hast das Medaillon um! Es tut gut, es an dir zu sehen. Wir sollten die beiden Bilder von Tessa und deinem Vater wieder hineinsetzen. Ich werde sie am Computer bearbeiten. Sie sind meinetwegen ja leider etwas kaputt.«

			»Schon gut, lass nur. Das muss momentan nicht sein, das Herz sieht auch so hübsch aus«, flunkerte ich und verschwieg vorerst den wahren Inhalt.

			Ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er erfährt, dass er selbst einen Platz in meinem Herzen hatte – in meinen beiden Herzen.
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			Die Woche verging wie im Flug. Wir unternahmen täglich etwas anderes, da wir weder verfolgt wurden noch von Zügen oder Taxen abhängig waren.

			Wir erkundeten Land und Leute und Shiva brachte mir viele Weisheiten unserer Erde näher. Ich war stets darauf bedacht, bei jedem Ausflug ein Höchstmaß an Spaß mit einzubauen, um meinem Antikva zu zeigen, wie schön das Leben auf unserem Planeten sein kann, wenn man es unkontrolliert erlebt und nicht bewusst steuert.

			So kam es, dass wir am Donnerstag bei einem Kanuausflug verspielt im Wasser planschten, uns gegenseitig nass spritzten und das Kanu dabei fast zum Kentern brachten. Lachend erreichten wir trockenen Fußes das Ufer, wo die Neckereien noch immer kein Ende fanden. Shiva jagte mich durch Büsche und Sträucher, bis eine hohe Wurzel unser Haschen unterbrach und wir beide auf das weiche Moos fielen. Shiva lag auf dem Rücken und seine weißen Zähne blitzten aus seinem lächelnden Gesicht. Er grinste gen Himmel und in mir nahm das Glück neue Ausmaße an. Den Mann so fröhlich und frei zu erleben, der noch vor ein paar Wochen still, unterkühlt und kontrolliert die Erde betreten hatte, machte mich in diesem Moment zum glücklichsten Menschen des Universums.

			Ich kuschelte mich an ihn und wir betrachteten die Wolken. Ein strahlend blauer Himmel freute sich mit uns. 

			In einigen Stunden würde es dunkel sein und dort oben wäre nichts außer dem Mond und den Sternen … keine Swiffa, keine Rava – nichts. Die Tatsache, dass sie uns nicht weiter verfolgten und mich nicht mehr suchten, verunsicherte mich zutiefst. 

			Ich wünschte mir sogar das Gegenteil. Bei dem Gedanken daran, dass es für Shiva keinen Grund mehr gab, bei mir zu bleiben, kehrte die Traurigkeit in mein Leben zurück.

			»Was ist?«, fragte er prompt. Er vernahm inzwischen tatsächlich meine Gefühle. Früher waren es meine Gedanken, die er stetig las, aber nun konnte er vermehrt auch Empfindungen wahrnehmen – meine ebenso stark wie seine eigenen. Ich musste ihm antworten, wollte jedoch nicht wieder das für ihn leidige Thema Abschied ansprechen und versuchte, mich herauszureden.

			»Es ist nichts weiter. Ich vermisse nur Mom, Rania, Tommy und die Schreibers. Ich meine, wir sind so nah bei ihnen und doch so weit entfernt. Ich würde sie gerne wiedersehen.« 

			Obwohl es nur eine Ausrede sein sollte, spürte ich wahrhaftig die Sehnsucht nach meiner Familie. Zudem gab es den Hauch einer Chance, dass die Rava in Bad Liebenstein auf uns lauern könnten, worauf ich insgeheim hoffte. Zu meinem Erstaunen setzte sich Shiva hin und sah mich zuversichtlich an.

			»Kein Problem, wir können gerne nach Bad Liebenstein fahren. Gleich morgen, wenn du magst, oder am Samstag?«

			 

			Ich durfte an diesem Abend sogar bei den Schreibers anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Einerseits freute ich mich, dass ein wenig Normalität in mein Leben zurückgekehrt war, andererseits hielt Shiva die Gefahr für gebannt und das gefiel mir gar nicht. Aber ich nahm die Gelegenheit beim Schopf und wählte Ranias Nummer. Es klingelte lange, bis Maria sich endlich meldete. Sie freute sich hörbar. »Stella, ist das schön! Wie geht es euch? Wie ist es in Rom?«

			»Gut, alles bestens, danke. Wir wollten dieses Wochenende mal vorbeischauen, wenn es euch nicht stört«, druckste ich herum und kam mir ziemlich blöd vor. 

			Rom … wieso war uns nichts Besseres eingefallen?

			»Was ist das für eine Frage? Natürlich könnt ihr kommen, jederzeit! Wir freuen uns auf euch! Rania ist heute bei Tommy – ich weiß nicht, wann sie wiederkommt, aber ich werde es ihr gleich erzählen, sobald sie zu Hause ist. Weißt du, was, wir schmeißen Samstag eine große Gartenparty. Das wird super!« Wir vereinbarten einen festen Termin für Samstag, den 12. Mai.

			Bereits am Nachmittag sollten wir zu ihnen kommen. Noch während ich sprach und wir uns verabschiedeten, ging mir ein Satz nicht aus den Kopf … ›Rania ist bei Tommy‹, hatte sie gesagt. Wie sollte ich das jetzt verstehen? Rania und Tommy – das war stets wie Hund und Katze, Feuer und Wasser … Was machte sie abends bei ihm? Was war dort nur los? Ich konnte kaum den Samstag erwarten, um sie endlich alle wieder zu sehen.

			Als wir uns zwei Tage später auf den Weg zu den Schreibers machten, keimte in mir die Hoffnung, eine Swiffa zu erblicken. Vielleicht wären die Rava dort irgendwo in der Nähe, vielleicht würden sie mich wiedererkennen und die Verfolgung aufnehmen. Allein die Hoffnung, dass sie mich wieder jagen könnten und Shiva gezwungen wäre, länger bei mir zu bleiben, ließ mich glücklich in den Beifahrersitz sinken. Die Gewissheit, dass ich gleich meine Familie und Freude wiedersah, wurde bei dieser Vorstellung zweitrangig.

			»Dir ist bewusst, dass du gleich wieder so tun musst, als wären wir ein Paar, oder?«, fragte ich ihn freudig.

			Er grinste vor sich hin. »Schon klar. Nicht, dass ich mich noch daran gewöhne«, neckte er mich und drehte sich sogar leicht in meine Richtung, um mir ein Lächeln zu schenken, bevor er wieder vollkommen ernst wurde und der Antikva in ihm die Kontrolle übernahm. »Nun zu etwas Wichtigerem, ich hatte es ganz vergessen; es geht um deine Mutter!« Sogleich stach es in meinem Bauch. 

			»Wieso, was ist mit ihr?«

			»Ich will nicht, dass du wütend wirst, es ist auch nicht meine Schuld und an der Vergangenheit kann ich leider nichts mehr ändern«, begann er und stockte.

			»Was meinst du damit?« Mir ging es durch und durch, als ich an Babette und Shivas Anspielungen dachte.

			»Kannst du dich an den Abend bei den Schreibers erinnern? Als sie mich sah und schrie?«, erkundigte sich Shiva.

			Also doch, der Schrei galt damals ihm – ich hatte es die ganze Zeit befürchtet. »Ja, ich kann mich erinnern, sogar besser, als mir lieb ist. Aber warum? Ich meine, was hast du mit meiner Mutter zu tun?«

			»Deine Mutter … Sie weiß es! Sie weiß so ziemlich alles. Sie weiß, wer Tessa entführt hat, und sie ist sich auch im Klaren darüber, was mit dir all die Jahre geschah. Besser gesagt: Sie kennt mich – mehr oder weniger. Für sie bin ich einer der bösen Übeltäter, der ihre Töchter holt. Als sie mich an dem Abend bei den Schreibers sah, war das offenbar zu viel für sie. Und so wird es wohl auch heute werden, wenn du nicht mit ihr darüber redest und ihr klarmachst, dass ich dich nicht entführen will!«

			Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Das konnte doch nicht wahr sein! Babette wusste es? All die vielen Jahre? Aber weshalb hatte sie nichts gesagt, mich nicht beschützt … kam es mir in den Sinn.

			»Wie sollte sie? Gib ihr keine Schuld, Stella! Sie hatte zu keiner Zeit eine Chance gegen diese Übermacht. Sie steht dem Geschehen hilflos gegenüber. Was hätte sie tun können? Dein Vater wusste nicht, was um ihn herum geschah, sie weihte ihn nie ein. Erst in der Nacht, in der er starb, erkannte er, wer für die Entführung seiner ältesten Tochter verantwortlich war und wer dir ständig die Verletzungen zufügte. Das war zu viel für ihn – er erlag einem Herzinfarkt. Ich war dabei, ebenso wie deine Mutter. Wir konnten nichts mehr für ihn tun!«

			 

			Ich war fassungslos, einfach nur erschüttert. Meine Gefühle wurden durch ein unsanftes Schleuderprogramm gedreht. Shiva fuhr den Wagen an den Straßenrand und hielt an.

			»Musstest du mir das ausgerechnet jetzt erzählen? So kurz bevor wir zu  …«

			»Du hast recht, ich hätte es dir früher erzählen sollen – oder am besten gar nicht, wenn es nach mir gegangen wäre. Ich weiß, wie sehr dich diese Informationen schockieren, aber wir müssen jetzt darüber reden, es geht nicht anders! Du musst deiner Mutter erklären, dass ich keine Gefahr für dich darstelle. Wie sonst können wir heute eine Party zusammen feiern, ohne dass es eskaliert, da sie vermutlich wieder schreien wird, sobald sie mich sieht«, verdeutlichte Shiva seinen Standpunkt.

			»Aber kannst du ihr nicht irgendeinen positiven Gedanken in den Kopf pflanzen? Ich glaube, ich schaff es nicht, mit ihr darüber zu sprechen. Du kannst sie doch lenken wie die anderen und ihr klarmachen, dass alles okay ist, oder?«

			»Nein, bei deiner Mutter geht das leider nicht, ansonsten hätte ich es schon längst getan! Deine Mutter hat auch dieses besondere Gen, das sie geradezu immun gegen Gedankentransformationen macht. Es ist allerdings ein wenig anders als bei Tessa und dir – unsere Aufforderungen erreichen Babette nicht einmal. Während ihr euch gegen die Rava gewehrt habt, kamen die Signale bei deiner Mutter gar nicht erst an. Babette ist nicht kontrollierbar. Aber sie war für die Rava auch nie gefährlich. Sie verfügt über gar keine mentalen Kräfte.« 

			Während er mir das berichtete, wurde mir einiges bewusst. 

			»Also haben sie Mom auch …«, begann ich zaghaft. 

			»Ja, schon lange vor deiner Zeit. Deine Mutter war selbst seit ihrer Kindheit in die Testreihen integriert. Nur durch ihr Defizit, dass sie in keiner Weise mental empfänglich ist, wurden die Rava überhaupt auf ihre Töchter aufmerksam. Babette weiß, wie es läuft. Und dann geschah dasselbe mit ihren Kindern. Sie sah sich dem allen gegenüber vollkommen hilflos ausgesetzt und konnte mit niemandem darüber reden. Wer hätte ihr auf der Erde schon geglaubt? Eine Frau, die erzählt, ihre Tochter sei von Außerirdischen entführt worden … Was hätte man dann mit ihr gemacht? Sie wahrscheinlich für verrückt erklärt! Also tat sie das Einzige, was ihr half, mit diesem Wissen weiterzuleben: Sie schwieg und verstummte … Es tut mir außerordentlich leid, Stella!«

			Ich nickte anerkennend. »Ich danke dir dafür, dass du es mir anvertraut hast. Meine Mutter, ich dachte immer, sie wäre … ich meine, oh Gott …« 

			Ich musste wieder weinen. Shiva nahm mich sogar in seine Arme, um mich zu trösten. Diesmal verbot er mir die Tränen nicht!

			»Aber Mom hätte es doch Paps oder mir erzählen können! Wieso hat sie uns nie etwas gesagt?«

			»Wem hast du von deinen Sorgen und Ängsten erzählt? Deiner Mutter? Deinen besten Freunden Rania oder Tommy? Oder den Schreibers? Nein, bei keinem, der dir nahestand, hast du ein Wort über uns verloren! Und warum? Weil dir vermutlich niemand geglaubt hätte! Keiner auf der Erde will es wahrhaben. Euer Glauben beruht auf der Einzigartigkeit der menschlichen Rasse eures Planeten. In eurer Vorstellung gibt es kein anderes intelligentes Leben außer dem auf der Erde. Das ist das Manko der Erdlinge: ihr überzogener Egoismus und der Irrglaube an ihre eigene Einzigartigkeit! Dem fiel deine Mutter, ebenso wie du, auch zum Opfer.«

			 

			Shiva hatte recht – mit jeder Silbe, die er aussprach. Ich hatte mich niemandem anvertraut und war damals mit meinen Befürchtungen zu einem wildfremden Menschen gegangen, zu Dog – anstatt auch nur ansatzweise Babette, Rania oder eine andere nahestehende Person einzuweihen.

			»Und jetzt soll ich zu Mom gehen und sagen: Alles ist bestens, Shiva hat mich zwar oft nachts auf die Swiffa geholt, doch nun ist alles okay?«, fragte ich und löste mich aus seiner Umarmung. Er sah mich an und wischte mir die letzten Tränen weg. 

			»Ja, so in etwa. Deine Mutter wird sehen, dass du unversehrt bist und gemeinsam mit mir bei ihr erscheinst. Und dann redest du mit ihr darüber. Das wird sie vermutlich zum Nachdenken anregen und hoffentlich ein Desaster vermeiden. Mehr können wir nicht erwarten.«

			Ich blickte der Aussprache ängstlich entgegen, zumal sämtliche Gespräche mit Babette sehr einseitig verliefen. Aber es musste wohl sein. Shiva steuerte kurze Zeit später gezielt unser Cottage an und parkte direkt davor. Im Garten ging es schon hoch her. Torben, Maria, Rania, Tommy und Martin waren bereits da und begrüßten uns lautstark. Sie kamen, um mich zu umarmen. 

			»Schön, euch wiederzusehen. Äh, ich möchte jetzt nicht unhöflich sein, aber – wo ist Babette?«, fragte ich direkt und blickte etwas betreten zu Boden. Ich wollte das Gespräch mit ihr hinter mich bringen und verhindern, dass sie unangekündigt auf Shiva stieß. Zu gut hatte ich ihren letzten Schrei im Kopf.

			»Deine Mutter ist im Atelier und malt. Wollt ihr nicht zuvor etwas essen? Ein Stück Torte oder diese wundervollen selbst gemachten Eclairs von Rania?«, bot Maria an und zeigte auf den gedeckten Tisch. Ich sah die sahnegefüllten Törtchen und blickte schmunzelnd zu Rania. Sie konnte es also immer noch nicht lassen. Was hatte sie erwartet? Dass ich mich übergeben würde? Siegessicher ging ich zu dem Tisch, stibitzte mir ein Eclair und biss herzhaft hinein. 

			»Mmh, superlecker, Rania. Ich esse nachher gleich weiter, doch vorher muss ich zu Mom!« Entschlossen nahm ich Shiva an die Hand und verschwand mit ihm im Cottage.

			»Soll ich lieber hier warten? Willst du mit deiner Mutter alleine reden?«, erkundigte er sich zurückhaltend.

			»Nein, komm bitte mit. Es wird einfacher, wenn wir es gemeinsam durchstehen«, sagte ich leise und war mir nicht sicher, wie Mom reagieren würde. Ganz langsam betraten wir Hand in Hand das Atelier. Babette hörte unsere Schritte und drehte sich gemächlich zu uns um. 

			Augenblicklich verharrte sie und wirkte versteinert. 

			Ihr Mund öffnete sich leicht und ihre großen dunklen Augen weiteten sich. Abwechselnd blickte sie zu mir und zu Shiva, dann schaute sie mich lange an und ich sah Tränen in ihren Augen. 

			Ich suchte Hilfe bei Shiva. Er nickte mir schweigend zu und ließ meine Hand los. Ich sollte wohl zu ihr gehen und tat es auch – ganz behutsam … Babette saß so niedrig auf dem kleinen Hocker, dass ich mich vor sie kniete, um ihr gezielt in die Augen sehen zu können, aber sie starrte an mir vorbei. Ich folgte ihrem verängstigten Blick, den sie eisern auf Shiva richtete.

			»Mom, es ist nicht so, wie du denkst. Er ist ein Freund, ein guter

			Freund – wirklich! Er hilft mir schon lange, und ohne ihn wäre ich heute nicht hier. Du musst mir glauben! Bitte fürchte dich nicht vor Shiva, vertraue uns«, bat ich.

			Endlich sah sie mich an. Nichts als Schweigen umhüllte uns, aber wenigstens schrie sie nicht. Ich erhob mich, nahm die Hand meiner Mutter und zog leicht daran. Als Babette langsam aufstand, führte ich sie vorsichtig mit zu Shiva. Ängstlich stellte sie sich ihm gegenüber … da floss eine Träne über ihre Wange.

			»Nicht weinen, Mama! Lass uns ins Wohnzimmer gehen, wir müssen dir einiges erklären.« Nur zögerlich folgte sie uns und wir setzten uns gemeinsam auf die helle, runde Couch, auf der Cosimo gerade schlummerte, und ich erzählte Babette alles, was ich wusste, alles, was geschehen war …

			Ich machte ihr klar, dass Shiva mir half, ein Verbündeter war und ich ohne ihn nicht mehr auf der Erde wäre. Dann berichtete ich ihr von Tessa und ihrer Flucht. 

			Es glich einem Befreiungsschlag – sowohl für mich als auch für meine Mutter. Ich erzählte alles ohne Unterbrechung und sie hörte mir ganz bewusst zu.  Shiva saß still neben uns. Mutter faltete ihre Hände, während ich sprach. Es sah aus, als würde sie beten. Dann griff sie nach meiner Hand, betrachtete mein Handgelenk und suchte meine Arme ab. Ich vermutete, sie suchte nach Verletzungen und Blessuren. Doch da war nichts mehr, gar nichts, außer der kleinen Narbe am Zeigefinger.

			»Da war der Sender! Shiva musste ihn rausschneiden, sonst hätten wir keine Chance gehabt. Darum war auch Blut in der Küche!«, verteidigte ich Shiva sofort und die Augen meiner Mutter wanderten zu ihm. Beide blickten sich schweigend an. Dann brach Shiva die Stille. 

			»Als wir uns das erste Mal trafen, wollte ich Ihrem Mann nichts antun, ganz im Gegenteil. Es sah vermutlich anders aus, aber ich versuchte, ihm zu helfen. Ich setzte Elektroschocks ein, um sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen – leider vergebens. Er sollte nie sterben. Stella hätte ihn gebraucht und Sie gewiss auch. Es tut mir leid, was geschehen ist!«, sagte er aufrichtig und zu meinem Erstaunen nickte Babette anerkennend. Sanftmut glitt in ihr Gesicht. Sie zwang sich zu lächeln und der Stein in meinem Herzen zerbrach.

			 

			Wie erleichternd es war, dem Wahnsinn durch die Wahrheit, sei sie auch noch so unfassbar, ein Ende zu bereiten. All das, was zwischen uns gestanden hatte – der Spuk der Vergangenheit und die Angst vor dem Unbekannten –, verlor sich in der Offenheit und dem Annehmen des Unglaublichen. 

			Ich konnte sehen und fühlen, dass es meiner Mutter besser ging – so gut wie seit Jahren nicht mehr. Entschlossen stand sie auf und zeigte aufs Fenster. Sie wollte wohl zur Party. 

			Ihre Furcht vor Shiva hatte Babette zum Glück abgelegt. 

			Zufrieden betraten wir drei gemeinsam den bunt geschmückten Garten der Schreibers, in dem sich inzwischen schon eine Menge Leute tummelten. Ich sah Cynthia mit Steffen, Ronny, Susi und Peter, der mir gerade zuwinkte. Etwas betreten griff ich nach Shivas Hand. Es war merkwürdig, aber meine Welt hatte sich in den vergangenen drei Monaten komplett verändert. Aus Freunden waren Fremde geworden, und aus einem Fremden ein Freund. 

			Shiva war mir so nah und alle anderen waren mir so unsagbar fern.

			Ich beobachtete unsere alte Clique, wie sie beisammensaßen und über Belangloses plauderten, während über uns am Himmel eine andere Welt existierte. Wir waren nur ein winziger Teil davon und niemand hier ahnte auch nur ansatzweise, in welche Geschichte ich involviert war.

			 

			Da stand ich nun vor meinem Zuhause, inmitten der Menschen, die ich seit meiner Kindheit kannte … Und wäre Shiva nicht gewesen, hätte mich die Einsamkeit gefressen. 

			Nichts war so wie früher, gar nichts mehr, und ich spürte, dass es auch nie wieder so sein würde.

			Tommy blickte mich von Weitem skeptisch an und Rania verfolgte jede meiner Bewegungen. Verloren sah ich zu Shiva: Er lächelte mich an. »Das schaffst du schon, nur nicht unterkriegen lassen! Wer es mit den Rava aufnimmt, wird doch vor so ein paar Erdlingen nicht kapitulieren. Also ran ans Buffet, dort wartet ein Eclair auf dich«, flüsterte er mir aufmunternd ins Ohr. 

			Wie wahr. Während ich Shiva, der sich zu Torben gesellte, nur ungern gehen ließ, trottete ich alleine zur Kuchentafel, um aus Trotz gleich drei Eclairs auf meinen Teller zu laden.

			»Bist du am Verhungern oder willst du mir beweisen, dass ich mit der Babytheorie vermutlich daneben lag?«, erkundigte sich Rania, die gerade zu mir kam. »Beides!«

			»Was ist los mit dir, Stella? Was läuft hier? Ich meine, du und er … da stimmt doch etwas nicht«, wisperte sie leise und ich konnte ihren gequälten Gesichtsausdruck sehen.

			»Alles ist bestens, Rania.«

			»Ihr seid nie im Leben zusammen! Ich bin doch nicht so blöd! Ich habe schließlich beobachtet, was er die ganze Zeit mit dir gemacht hat!«

			Susi gesellte sich dazu und Rania stoppte mitten in ihren Ausführungen. »So, so, da hat sich unsere kleine Unschuld also tatsächlich den heißesten Typen weit und breit geangelt. Ich konnte es gar nicht glauben, als Maria uns erzählt hat, dass ihr zusammen seid. Weshalb er ausgerechnet dich genommen hat, ist mir schleierhaft«, begrüßte mich Susi in ihrer bekannt ehrlichen, mich stets verletzenden Art. 

			Ihre Worte saßen und trafen mich dort, wo es wehtat. Deprimiert und schweigend sah ich zu Boden. Susi und Rania hatten recht: Shiva und ich waren kein Paar. Und ich hatte augenblicklich nicht die Kraft und den Hochmut, ihnen diesen Traum weiter vorzuspielen. Bedrückt widmete ich mich meinen Eclairs.

			»Iss mal nicht zu viel davon, das geht auf die Hüften. Nicht, dass dir dieser Traummann durch die Lappen geht! So ein Typ wie er ist schneller weg, als du denkst«, versicherte mir Susi und ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie sich auf den Weg zu Shiva machte. Mir wurde übel. Nichtsdestotrotz biss ich umso heftiger in das Eclair.

			»Lass nur, Stella, du kennst doch Susi, nimm sie nicht ernst! Aber sag mir ehrlich: Seid ihr wirklich zusammen, du und Shiva?«, gab Rania nicht auf.

			Ich schluckte heftig, trank etwas Kaffee und schob den Teller beiseite, da mir der Appetit gründlich vergangen war. 

			»Wenn du mit ›zusammen‹ meinst, ob ich ihn liebe, ja, das tue ich. Und wenn du mit ›Liebe‹ Vertrauen meinst, dann kann ich dich ebenfalls beruhigen – ich vertraue ihm bedingungslos! Rania, ich weiß, ich habe dir viele Sorgen und Kummer bereitet, es sind merkwürdige Dinge geschehen. Du hast versucht, mich zu warnen, und ich dachte, du willst dich zwischen Shiva und mich drängen. So vieles, was passiert ist, tut mir leid, aber ich habe ihn wirklich sehr gerne!«

			Rania kam näher und nahm mich in den Arm. Sie weinte. 

			»Stella, ich vermisse dich. Und glaub mir bitte, mit Shiva stimmt etwas nicht. Überlege doch mal! Er war so oft nachts bei dir, du wusstest nichts davon und ich belüge dich nicht, ich habe ihn tatsächlich gesehen, er war bei dir!«, versuchte sie eindringlich, mich zu überzeugen.

			Ich nickte. »Ja, ich weiß, dass er nachts bei mir war!« 

			Rania sah mich irritiert an, holte aber gleich zum nächsten Schlag aus. »Und weshalb hat Babette geschrien, als sie ihn sah?«

			»Schau, Mom ist da, ebenso wie Shiva, und sie schreit nicht!« Rania ließ nicht locker. »Und was hatte er beim Frauenarzt zu suchen?« Jetzt wurde ich doch hellhörig, denn darauf hatte ich noch keine Antwort. Allerdings wollte ich mir die Unsicherheit nicht anmerken lassen.

			»Kommen wir mal zu dir. Was läuft da mit Tommy?«, lenkte ich gekonnt ab. »Ach, gar nichts. Ich bin immer noch mit Martin zusammen. Tommy ist ein netter Kerl, so, wie du immer gesagt hast. Aber bei ihm war ich größtenteils deinetwegen. Wir machen uns Sorgen um dich!«

			»Sie hat recht, das machen wir«, erklang hinter mir eine vertraute Stimme und ich erblickte Tommy, der gerade versuchte, seine braunen Locken aus dem Gesicht zu streichen. Ich umarmte ihn und es tat so gut.

			»Stella, was immer du mit diesem Typen hast, ich weiß eines ganz genau: Niemals im Leben gehst du freiwillig nach Rom, um dort Jura zu studieren! Du liebst die Kinder und die Arbeit im Kindergarten. Ich kann nicht begreifen, weshalb du das Handtuch geworfen hast, und ich weiß auch nicht, ob er dafür verantwortlich ist, aber er tut dir ganz gewiss nicht gut!«, redete mir Tommy ins Gewissen. 

			 

			Den Unmut, den er und Rania über Shiva verspürten, konnte ich ihnen nicht verübeln. Wie sollten sie es besser wissen? Je mehr ich zu Shiva stand und ihn verteidigte, desto sturer wurden sie mit ihren Ansichten. Daher ließ ich es bleiben und wir redeten über Alltägliches. Nach einer Weile konnten wir sogar wieder zusammen lachen. Inzwischen fand ich es auch amüsant, mit welchen Tricks Susi versuchte, bei Shiva zu landen. Sein gequälter Blick sprach Bände, als sie am Abend zum Rhythmus der Musik um ihn herum tanzte und es nicht ausließ, ihn dabei ständig irgendwo zu berühren. 

			Sichtlich genervt ging Shiva zu der Bank am Pavillon und setzte sich dort hin – weit von den anderen entfernt. Er wollte offenbar etwas Ruhe haben. Torben stand in gewohnter Manier am Grill, während sich Rania und Martin kuschelnd in eine Ecke verzogen hatten und hemmungslos knutschten. Auch Cynthia stellte ihre Liebe zu Steffen stolz zur Schau, der vom Alter her eher in Torbens Liga spielte. Ich saß noch immer bei Tommy und beobachtete das Geschehen im Garten. Allmählich wurde es dunkel und die Sterne begannen zu leuchten. Ich suchte verzweifelt nach etwas Farbigem am Himmel, wurde jedoch enttäuscht. 

			Mein Blick wanderte weiter und traf auf Ronny und Peter, die an dem Teich nebeneinandersaßen. Unweit von ihnen, auf der Bank vor dem Pavillon, hatte sich meine Mutter zu Shiva gesellt – ich konnte es kaum glauben –, welch ein schöner Anblick! 

			Dummerweise versuchte Susi gerade zum hundertsten Mal an diesem Tag ihr Glück bei Shiva, aber der fasste sich gestresst an die Stirn und wandte sich von ihr ab. Ich wollte ihn endlich erlösen, da er hier schon lange genug ausgeharrt hatte. Es wurde Zeit, zu gehen – das sagte ich auch Rania.

			»Jetzt schon? Es ist doch erst kurz nach zehn! Nur, wenn du bald wiederkommst«, sagte sie neckisch. Ich versprach es. Gemeinsam mit Martin und Tommy gingen wir anschließend zum Pavillon. Shiva lächelte mich still an.

			»Wollen wir aufbrechen? Hat es dir gereicht?«, fragte ich ihn.

			»Ja und ja, kann man so sagen!« 

			Ich verstand, wie er das meinte. Shiva erhob sich gerade, als Susi zu uns gestürmt kam und mich böse anfuhr. 

			»Sag bloß, du willst ihn jetzt schon wieder mitnehmen? Hast wohl doch Angst bei dieser Konkurrenz! Da solltest du mal lieber keine Eclairs essen und stattdessen öfter in den Schminktopf greifen«, gab sie lautstark zum Besten, als sich Shiva einmischte.

			»Jetzt ist es genug! Ich hoffe sehr, dass du dich nicht ernsthaft als Konkurrenz betrachtest, oder? An Stella reicht nämlich niemand heran! Und wärst du die letzte Frau im Universum, jeder Mann hätte es ohne dich besser. Ein kleiner Tipp von mir: Anstatt mehrmals täglich in deinen übergroßen Schminktopf zu greifen, solltest du lieber hin und wieder etwas essen!«

			STILLE.

			Niemand sagte ein Wort, selbst die Musik war ausgegangen. Alle starrten uns an. Susi stand mir gegenüber, ihr Kinn klappte gerade nach unten. Plötzlich ertönte ein lautes Klatschen und brach das Schweigen. Wir fuhren alle herum. Es war Peter … 

			Er saß am Teich und klatschte kräftig in die Hände. 

			»BRAVO! Endlich sagt mal einer, was hier die meisten denken! Hätte ich dem Mann gar nicht zugetraut«, ließ er verlauten, erhob sich und kam zu uns.

			»Tja, Susi, wo wir einmal dabei sind: Es ist genau so, wie Shiva sagt. Und mit den Reizen solltest vor allem du lieber geizen. Was du hier treibst, ist peinlich und ordinär, mich stinkt es schon seit Langem an! Nimm dir ein Beispiel an Stella. Sie ist liebenswert, natürlich und ein echtes Unikat. Du dagegen bist nur eine billige …«

			Das letzte Wort sprach er nicht aus. Jetzt war ich ebenfalls entsetzt und die Stille war zurückgekehrt. Irgendwie stand die Zeit im Garten der Schreibers still. 

			Susi sah aus, als hätte man sie mehrfach geohrfeigt. Wahrscheinlich wären ihr sogar einige Backpfeifen lieber gewesen. Ich schaute betroffen zu Shiva, der sich gerade ein Blickduell mit Peter lieferte. Beide starrten sich unentwegt an. Dabei nahm mich Shiva siegessicher in den Arm und Peter blickte betreten weg. Alle anderen schauten noch immer schweigend zu Susi, die wie versteinert auf der Wiese stand. 

			Um der Peinlichkeit ein Ende zu bereiten, schlich Maria zum Radio und drehte es voll auf.

			»Ich würde meinen, nun ist alles gesagt, und wir können gehen«, hauchte mir Shiva ins Ohr und ich musste lächeln. Zufrieden kuschelte ich mich an ihn und fühlte mich so gut wie schon seit Stunden nicht mehr. Die Aussicht darauf, gleich wieder mit ihm alleine zu sein – vollkommen egal, wo in diesem Universum –, trieb die Vorfreude in die Höhe. Es war schön, mal wieder hier gewesen zu sein, aber noch schöner war mein Vagabundendasein mit Shiva. 

			In dieser Sekunde war ich mir ganz sicher: Es war die beste Entscheidung meines Lebens gewesen, dass ich das Elixier nicht getrunken hatte. Shivas Griff um meine Taille wurde fester, er kniff mich in die Hüfte. »Autsch!«

			Schelmisch grinsend schaute er zu mir und kannte offenbar wieder jeden einzelnen meiner Gedanken. Doch es war mir gleichgültig. Was hätte ich noch vor ihm verbergen sollen?

			Bevor wir gingen, brachten wir Mutter zum Cottage und verabschiedeten uns von Maria und Torben, während Cynthia mit Steffen ausgelassen neben uns knutschte. 

			Shiva zog mich an den beiden ruckartig vorbei. 

			Susi war wie vom Erdboden verschluckt, allerdings trauerte ich ihr an diesem Abend nicht nach. Ich suchte lieber Rania und entdeckte sie in den Armen von Martin. Die beiden küssten sich ebenfalls heftig und ich wollte nicht stören. Da kam Tommy zu uns. Er sah mich ganz lieb an, so, wie es eben nur er konnte. Sein Blick wanderte weiter zu Shiva und dann geschah ein kleines Wunder: Tommy streckte ihm seine Hand entgegen. Shiva nahm diese freundliche Geste lächelnd an.

			»Das, was du vorhin zu Susi gesagt hast, wie du Stella beschützt hast, das war … ich wollte nur sagen … toll, ganz toll«, stammelte Tommy und sah mich anschließend an. 

			»Stella, verzeih mir, ich lag wohl falsch! Ich gönne euch das Glück von ganzem Herzen«, gestand er aufrichtig.

			Gerührt fiel ich Tommy um den Hals. Wenn er nur wüsste! So falsch lag er gar nicht, aber ich fand seine Einsicht und die Stärke, dazu zu stehen, enorm.

			 

			Als wir uns endlich auf den Nachhauseweg machten, saß ich glücklich im Beifahrersitz. Im Großen und Ganzen war es ein schöner Tag gewesen. Dass Tommy nun Shiva akzeptierte, freute mich sehr. Die Aussprache mit Babette schenkte mir Frieden, doch das Beste war Shivas verbale Attacke gegen Susi. Nicht weil er sie verletzt hatte, sondern wegen des einen kleinen Satzes: An Stella reicht niemand heran. Ob er das wirklich so meinte?

			»Wieso fragst du mich nicht einfach?«, flüsterte Shiva neben mir und drehte die Musik im Auto leiser. Ich konnte augenblicklich gar nicht antworten, dafür sprach er weiter: »Ja, ich meine es ganz genau so, wie ich es gesagt habe! Wenn ich an die anderen Mädchen auf der Party denke, wie die sich benommen haben, selbst Maria in ihrem Alter … meine Güte, da bekommt man ja Angst!«, gestand er und ich musste verschämt lachen. Nun wusste ich, worauf er anspielte. »Also bist du immer noch der Meinung, dass ich meine Hormone ziemlich gut unter Kontrolle habe?«, wollte ich wissen.

			»Geht gerade so«, stichelte er und sah mich verschmitzt an.

			»Sollte es ausufern, hilfst du bestimmt nach, um diesen animalischen Trieb in mir zu eliminieren«, erkannte ich dramatisch. 

			Shiva lachte. »Besser hätte ich es nicht sagen können. Oh ja, das werde ich tun!« Verspielt boxte ich ihn in die Seite. 

			»Das ist nicht fair!«

			»Findest du es etwa normal, was die dort treiben? Es ist frivol, und dann auch noch so öffentlich!«, äußerte sich Shiva abfällig.

			»Öffentlich und frivol?«, wiederholte ich beim Aussteigen, als wir auf der Krayenburg angekommen waren. Er nickte. Schweigend gingen wir die alten Steinstufen empor. Dabei überlegte ich angestrengt, wie ich diese Ausführungen zu interpretieren hatte, fand aber einfach keinen Anhaltspunkt dafür, was so frivol gewesen sein könnte. Selbst als wir beide schon auf dem Bett im Zimmer saßen, grübelte ich noch über seine Worte nach. 

			»Was meinst du eigentlich mit ›frivol‹?«

			»Du weißt schon!«

			»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Was haben sie denn so Schlimmes getan?«, ließ ich nicht locker.

			»Ich glaube, ihr nennt es küssen«, druckste er rum und wurde sichtlich nervös. Ich musste schmunzeln.

			»Das findest du frivol? Einen Kuss?«

			»Nenn es von mir aus, wie du willst, aber das hatte nichts mehr mit einem Kuss zu tun! Die haben sich da … das ist ja widerlich! Sogar Maria und Torben. Ich weiß, dass die Erdlinge so etwas tun, doch es zu sehen und dann auch noch so … ach egal.« Er schüttelte sich leicht und sah mich verlegen an. Diese Hilflosigkeit in seinem Blick war unglaublich süß und ergreifend.

			Ein Traummann, wie ihn Susi so passend beschrieben hatte, der es widerlich fand, sich zu küssen.

			»Nun, bei Maria und Torben war es ganz harmlos, die sind verheiratet. Und Rania kennst du! Seit sie zwölf ist, knutscht sie ständig mit irgendjemandem.«

			Shiva schüttelte verständnislos den Kopf. 

			»Ich verstehe euch nicht. Ich meine, wozu soll dieses Küssen nützlich sein? Gut, ihr paart euch – der Fortpflanzung wegen. Aber das Küssen an sich muss doch gar nicht sein, oder? Das ergibt doch alles keinen Sinn!«, redete er sich selbst ein und schien mit diesem Thema komplett überfordert zu sein. Ich fand es allerdings entzückend, mit ihm darüber zu sprechen.

			»Wir Erdlinge paaren uns nicht nur wegen der Fortpflanzung, das müsste dir klar sein. Sex ist …«

			»Schon gut, schon gut. Darüber müssen wir jetzt gar nicht reden«, fiel er mir ins Wort und verwuschelte nervös sein Haar. 

			Während ich ihm gerührt gegenübersaß, ihn permanent beobachtete, seine Schüchternheit erleben durfte und diese unglaubliche Scheu in ihm sah, überkam mich eine große Sehnsucht. Shiva blickte mich unsicher an und biss sich dabei leicht auf die Lippe. 

			»Ganz ehrlich, wozu soll das gut sein, so ein Kuss? Ich meine, was ist daran so toll?«

			Jetzt hatte meine Stunde geschlagen – jetzt oder nie. 

			Wir saßen gemeinsam und dicht beieinander auf dem Bett. Er schien verängstigt und doch neugierig zu sein. Ich wollte ihm eine Antwort geben – eine passende …

			»Was an einem Kuss so toll ist? Das kann ich dir nicht beschreiben … aber ich kann es dir zeigen«, wisperte ich und näherte mich ihm bedächtig.

			 

			Zu meinem Glück wich Shiva nicht zurück, er sah mich nur unaufhörlich an – die ganze Zeit. Seine Pupillen weiteten sich, seine Atmung wurde schneller und sein Herz raste ebenso wie meines, während ich ihm ganz nahe kam. Als meine Lippen seine berührten, schloss er die Augen …

			Es war ein unbeschreibliches Gefühl – überwältigend und voller Liebe. So sanft, so rein und unschuldig.

			Er erwiderte meinen Kuss mit einer unbekannten Zärtlichkeit. Ich roch seinen Duft, schmeckte seinen süßen Atem und fand mich einmal mehr im Himmel. Das Universum hatte mich zurück. Ich flog hinauf zu den Sternen und versank in reinster Wonne.

			Nie zuvor wurde ich so geküsst.
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			Nova

			 

			 

			Als wir am nächsten Morgen erwachten, lag ich kuschelnd in seinen Armen und wünschte mir so sehr, dass die Zeit stehen bleiben würde – leider drehte sich der Zeiger weiter …

			»Die Runde gestern Abend geht an dich! Aber nächstes Mal pass ich besser auf – auf deine Hormone!« Er gab mir zu meinem eigenen Erstaunen einen leichten Kuss auf die Stirn, bevor er im Badezimmer verschwand.

			Es war ein so warmer und sonniger Tag, dass wir uns entschieden, draußen zu frühstücken. Hand in Hand schlenderten wir kurze Zeit später durch das alte Gemäuer hinaus auf die überdachte Terrasse, wo die Kellnerin schon eingedeckt hatte. Wir waren umzingelt vom Wald, auf einem hohen Berg, die alte Burg im Rücken, und es gab nichts als Stille, die uns einhüllte; es war vollkommen.

			Wir genossen ein ausgiebiges Frühstück. Danach packte ich uns einige Snacks ein, da wir diesen Sonntag am nahe liegenden Hautsee verbringen wollten. Als wir gegen Mittag dort ankamen, hatten wir Glück, denn niemand außer uns war da. An heißen Sommertagen war der See normalerweise gut besucht – er war ein kleiner Geheimtipp –, doch heute hatten wir ihn für uns alleine. Ich wollte genauso wenig baden wie Shiva, aber die Umgebung war traumhaft zum Relaxen. Am Ufer breitete ich eine Decke aus und Shiva begann sogleich drei alte Handys, die er sich gekauft hatte, zu zerlegen.

			»Was tust du da?«

			»Ich will etwas probieren und mit diesen Dingern müsste es funktionieren«, säuselte er in seine Arbeit versunken und ich hatte eine düstere Vorahnung. 

			»Hat das etwas mit ihnen zu tun?«, erkundigte ich mich zaghaft und zeigte zum Himmel. Shiva sah mich an. 

			»Mehr oder weniger. Ich will versuchen, Kontakt herzustellen.«

			»Mit den Rava?«

			»Nein, oh nein! Mit einem anderen«, sagte er kurz und griff zu einem winzigen Schraubenzieher, um Einzelteile aus einem der Handys zu entfernen.

			»Du willst zurück, nicht wahr? Damit hat es zu tun. Du willst wieder nach Hause, dorthin, wo du noch nicht mal eine Familie hast.« 

			Ich fühlte mich niedergeschlagen und senkte den Blick. Shiva legte sofort die Handys beiseite. 

			»Bitte schau nicht so traurig! Ich will es doch nur versuchen und habe keine Ahnung, ob es funktioniert.«

			»Und wenn es funktioniert? Was ist dann?«, wollte ich wissen. 

			»Dann sehen wir weiter!«

			»›Weiter‹ heißt, du wirst gehen …«, schlussfolgerte ich und wandte mich von ihm ab. Ich wollte nicht wieder weinen und kämpfte hartnäckig mit den Tränen. Shiva rückte näher zu mir, strich sanft über meinen Rücken und legte sogar von hinten beide Arme um mich. 

			»Stella, ich muss wissen, was dort oben los ist. Der Frieden hier gefällt mir nicht. Ich war gestern absichtlich mit dir in Bad Liebenstein, da ich fest mit dem Erscheinen der Rava gerechnet hatte. Aber da war nichts, noch nicht mal eine einzige Swiffa war in Sicht. Das ist nicht typisch, die geben nicht nach so kurzer Zeit die Verfolgung auf, nur weil wir keine Sender mehr haben.«

			»Heißt das jetzt, du willst wieder nach Antikva, oder heißt das etwas anderes?«

			»Erst mal will ich wissen, was sich dort oben zusammenbraut«, sagte er ernst.

			»Und das geht mit diesen Handys?« Ich vermochte mir nicht vorzustellen, dass man mit drei alten Handys, die er als Ersatzteillager benutzte, Kontakt mit jemandem im Universum aufnehmen konnte.

			»Das weiß ich auch noch nicht. Doch ich werde es versuchen und hoffe, dass es mithilfe der Satelliten klappt.«

			»Und da bekommst du eine Antwort? Von wem?« 

			Ich kam mir dumm vor. Shiva grinste mich an. 

			»Du lässt nicht locker, oder? Na schön. Dort oben gibt es einen Mann, der meine einzige Hoffnung ist. Er heißt Dustiva, nennt sich allerdings selbst Dusty und ist auch ein Antikva. Dusty stammt aus dem Clan der Trojaks. Er ist ein Verräter – der Erzfeind der Rava – und war einst lange Mitglied bei ihnen, zudem hoch angesehen auf Galaktica. Er war im Entwicklungsteam für den Bau neuer Swiffa verantwortlich und sogar Leiter der größten Flotte. Allerdings hatte er schon damals seine eigenen Ansichten und stellte sich nicht selten gegen das Gesetz. Heute sagt man, das sei alles Berechnung gewesen, er habe nur die Zeit abgepasst. So kam es, dass er vor einigen Jahren eine Swiffa stahl und mit ihr verschwand. Er ist ein Abtrünniger und es wird gemunkelt, dass er irgendwo ein neues Bündnis anführt, eine Art Bruderschaft. Dusty vereint die Gegner und führt die Feinde der Rava zusammen. Da ich nun ebenfalls ein Feind bin, hoffe ich auf seine Hilfe!«

			Ich staunte nicht schlecht und brauchte eine Weile, bis diese Information sackte. »Er vereint die Gegner? Ich denke, die Rava haben keine Feinde?«

			»Haben sie offiziell auch nicht. Diese Leute, sofern sie wirklich existieren, haben gewiss nicht die Macht, sich gegen die Rava zu stellen. Die meisten von ihnen sind einfache Menschen, viele Erdlinge sollen darunter sein. Es sind Opfer von Entführungen durch die Rava, und Dusty soll sie angeblich befreit haben, aber das sind alles Spekulationen. Ich weiß nur, dass es den Mann tatsächlich gibt und er eigener Herr über eine Swiffa ist. Er hat einen Vertrauten in meinem Team – Deva, der dunkelhaarige Junge, der bei deinen Tests immer dabei war, das ist sein Freund und sie halten Kontakt. Und Deva wird wissen, was die Rava planen – ich muss es auch wissen!«, gestand er und wirkte so verbissen wie selten zuvor.

			»Na schön, wenn es dir so wichtig ist, dann bastle nur weiter an deinen Handys.« Während ich schweigend zusah, wie Shiva an diesem Sonntag auf einem leeren, quadratischen Metallblatt eine Konstruktion aus Handyinnereien anbrachte, musste ich unentwegt an diesen Dusty denken. 

			Er half Entführungsopfern und war ein Abtrünniger – der Mann gefiel mir! 

			Es war bereits später Nachmittag, als Shiva endlich dieses merkwürdige Metallobjekt in seine Tasche packte. 

			Skeptisch schaute ich ihn an.

			»Wird schon, irgendwie schaff ich das noch«, antwortete er ungefragt. Dann grinste er und begann mit einem Mal, mich zu kitzeln. Ich sprang auf und hechtete durch die Gegend, er hinter mir her. Es dauerte keine Minute, bis er mich gefangen hatte und ich lachend in seinen Armen lag, was der Neckerei aber noch kein Ende setzte. 

			»Da habe ich dich heute ganz schön gelangweilt, tut mir leid!«

			»Alles für einen guten Zweck, richtig?« Shiva nickte dankbar und wir legten uns wieder auf die Decke. Er nahm mich in seinen Arm und wir blinzelten in den Himmel.

			»Irgendwo dort oben ist dieser Dusty?«, fragte ich leise.

			»Ja, er und Milliarden andere.«

			»Und wie willst du es zustande bringen, ausgerechnet ihn zu erreichen?«

			»Dusty hat einen Code, einen Hilfecode sozusagen. Deva sendete ihm stets Signale, wenn jemand auf der Swiffa in Schwierigkeiten steckte. Ich kenne diesen Code glücklicherweise. Es ist das universelle Zeichen für euer gleichbedeutendes SOS. Es ist so plump wie genial, die Rava würden nie darauf kommen und er kann mich leicht hier auf der Erde orten.«

			»Aah.«

			»Genug für heute, wir müssen packen. Lass uns gehen!«, sagte er plötzlich und stand auf.

			»Packen, gehen – wohin?« Dabei fiel mir ein, dass er tatsächlich nur bis Montag verlängert hatte – das war bereits morgen. 

			»Lass dich überraschen. Ich glaube, ich habe etwas Nettes für uns gefunden«, erklärte er mir kurz und knapp. Mir war es egal. Solange er in meiner Nähe war, wäre ich auch wieder in die Absteige nach Frankfurt gegangen. »Sieh mal einer an! Wenn das so ist, wird dir unser neues Domizil gut gefallen«, flüsterte er mir ins Ohr.

			 

			An diesem Abend aßen wir auf seinen persönlichen Wunsch hin noch einmal im mittelalterlichen Gewölbekeller. Shiva zündete sogar selbst die Kerzen und die Fackeln an den Wänden an. 

			»Das magst du doch so gerne!«, sagte er dabei.

			»Hast du denn gar keine Angst vor meinen Hormonen?« 

			Shiva lächelte. »Ich bin belehrbar«, antwortete er zu meinem Erstaunen und mir ging es sofort durch und durch. 

			»So war das auch wieder nicht gemeint!«, legte er gleich streng nach, als er meinen Gefühlsrausch spürte.

			Am späten Abend, nachdem wir gepackt hatten und zufrieden nebeneinander auf dem Bett lagen, war er es, der meine Nähe suchte. Er sah mich an und strich zärtlich über meine Wange. Seine Finger zeichneten die Züge meines Gesichts nach. Er umrundete meine Lippen und kam mir noch näher. Ich schloss die Augen – da spürte ich seinen Atem auf meiner Haut. Ganz sacht und vorsichtig tasteten seine Lippen nach meinen. Dann küsste er mich engelsgleich.

			 

			Frühmorgens – es war Montag, der 14. Mai – checkten wir gleich nach dem Frühstück aus. Ich war gespannt, wohin die Reise gehen würde. Ich staunte, als Shiva Richtung Heimat fuhr. Wir näherten uns ununterbrochen Bad Liebenstein.

			»Was hast du vor? Fahren wir zu Mom?«

			»Nein!«, kam es prompt.

			»Du willst zu Dog?«, versuchte ich es weiter.

			»Auch nicht.« Mir fiel nichts mehr ein – erst recht nicht, als er tatsächlich in Bad Liebenstein abbog und die vertraute Herzog-Georg-Straße entlangfuhr. Interessiert sah ich zu ihm, er grinste nur schweigend. »Aber …«

			»Lass dich überraschen!« Ich gab es auf und lehnte mich im Sitz entspannt zurück. Plötzlich bog Shiva links in den engen, steilen Burgweg, der fast außerhalb der Ortschaft und kurz vor dem Wald lag. Mir wurde ganz anders, als wir durch die schmale, steile Gasse fuhren, wo definitiv nur ein Auto Platz hatte. Entgegenkommen durfte uns jetzt keiner … Meine Hände fassten krampfhaft in den weichen Bezug des Sitzes und ich hielt den Atmen an. Nach einer guten Minute, die mir endlos erschien, fuhr Shiva durch ein offenes Gartentor. Er hielt auf einem entlegenen, verwilderten Grundstück am Ende des Burgwegs an. Vor uns stand ein älteres Backsteinhaus in quadratischer Form. 

			Es war groß, mit einem Walmdach, an dem auf jeder Seite eine eingebaute Gaube zu erblicken war. Das Haus schien in die natürliche Umgebung eingebettet zu sein und der imposante Wald dahinter diente als Kulisse. Im ersten Moment wirkte es verlassen, hatte aber doch einen gewissen Charme. Wir stiegen aus und Shiva wühlte in seiner Hosentasche nach einem Schlüsselbund, den er mir kurz darauf zuwarf. »Hereinspaziert!«, sagte er, als ich die Schlüssel gefangen hatte, und zeigte dabei auf das Haus. Ich wollte es zuerst nicht glauben. Schweigend ging ich dennoch die paar Meter bis zum Eingang.

			Auf dem Klingelschild stand »Simon«. 

			Fassungslos blickte ich zu Shiva. Ohne auf meine Bestürzung einzugehen, forderte er kurz: »Nur keine Scheu, schließ auf!«

			 

			Ich war überwältigt, während ich das alte Gemäuer inspizierte. Es war groß, viel größer als unser Cottage, und möbliert dazu. Es dauerte eine ganze Weile, bis Shiva mir alle Räume gezeigt hatte. 

			»Und das ist noch gar nichts. Ich habe es vor allem wegen des Kellers erworben, denn der ist riesig«, erzählte er und zeigte in der alten Bibliothek auf ein integriertes Bücherregal. Zwischen den unzähligen verstaubten Büchern stand ein kleiner Globus.

			»Du musst ihn richtig drehen, schau: dreimal um die eigene Achse und zweimal wieder zurück, bis Deutschland auf das fest stehende Buch von Jules Verne zeigt, dann passiert Folgendes …«, verdeutlichte er und drehte den Globus. Es knarrte. Die Bücherwand verschob sich nach hinten und gab einen Tunnel preis. 

			»Nach dir«, sagte er und zeigte auf das dunkle Nichts vor meinen Augen. Zittrig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Shiva kam hinter mir her und betätigte einen Lichtschalter, den ich ganz übersehen hatte. Sofort flackerten überall Leuchter auf. Der kurze Gang endete an einer Treppe, die in einen Keller führte. Shiva hatte nicht übertrieben. Der Keller war größer als das ganze Haus, er musste weit in den Garten hinaus reichen. 

			»Darum habe ich es gekauft. Dieser Keller ist ein ideales Versteck und bietet selbst vor den Rava Schutz. Keinen Sender würden sie hier unten aufspüren, so viel Eisen und Stahl wurden in der Decke und den Wänden verbaut.«

			»Das heißt, wir werden jetzt in Bad Liebenstein wohnen?«

			Er nickte und ich musste auflachen, denn es war ironisch. 

			»Wieso diese ganze Flucht? Dieses Theater von ›A‹ nach ›B‹ und zurück, obwohl du hier ein Haus hast?«

			»Ich wollte erst sicher sein, dass wir sie abgeschüttelt haben. Wären wir vorher hierhergekommen, hätten die Rava diesen Unterschlupf entdeckt, aber nun wohl nicht mehr. Selbst wenn sie uns suchen, denke ich nicht, dass sie es hier tun werden, denn wo versteckt man eine Nadel am besten?« Ohne meine Antwort abzuwarten, verriet er es mir: »In einem Nadelkissen!

			Wir sind so nah, dass sie uns glatt übersehen werden. Nur eines musst du dir merken: Niemand – und ich meine wirklich niemand, auch nicht dieser Tommy – darf davon erfahren. Erzähl ihnen, was du willst, je abgedrehter, umso besser, doch sag keinem die Wahrheit!« Ich nickte schweigend.

			 

			»Glaubst du, dass die Rava Tommy kontrollieren?«, erkundigte ich mich, als wir am Abend gemeinsam vor dem großen, offenen Kamin saßen. Obwohl es Mitte Mai und dazu recht warm war, fand ich es wunderschön, die Holzscheite knistern zu hören. Aus diesem Grund hatte Shiva den Kamin für mich angezündet. »Ich weiß nicht, ob sie ihn oder die Schreibers kontrollieren, aber sicher ist sicher!«, gab er mir zu verstehen.

			Irritiert von den Wirren des Tages und doch glücklich schlief ich vor dem offenen Feuer in Shivas Armen ein. Am nächsten Morgen, gleich nach dem kargen Frühstück, kauften wir ein, um die Küche in dem Haus aufzufüllen. Den Nachmittag verbrachten wir am See im Elisabethpark, ganz in der Nähe der Schreibers. Ich konnte Torbens Villa von hier unten gut erkennen und hätte nur zu gerne bei Mutter vorbeigeschaut.

			»Noch nicht, ein paar Tage solltest du warten, bis wir sie wieder besuchen«, sagte Shiva. Er hatte sicherlich recht. Aber es war ein merkwürdiges Gefühl, so nah und gleichzeitig doch so weit von daheim entfernt zu sein. 

			Das alte Haus im Burgweg hatte etwas Düsteres an sich. Es war so lange unbewohnt gewesen und ich fühlte mich dort noch nicht wohl. Vor allem der Keller machte mir Angst – er war wie ein Bunker. Shiva spürte offenbar meinen Missmut und nahm mich in seine Arme. Wir kuschelten uns zusammen auf die Parkbank und er strich mir eine Haarsträhne von der Stirn. Dann küsste er mich auf die Wange.

			»Das glaube ich nicht, also doch! Ich hätte nie im Leben … ich dachte«, ertönte es hinter uns laut und Rania tauchte auf. Schockiert bemerkte sie, wie ich schmachtend in Shivas Armen lag. Shiva lächelte verschmitzt. Rania sah aus wie geohrfeigt und ließ sich benommen zu uns auf die Bank sinken. 

			»Also seid ihr doch zusammen? Ich war davon überzeugt, dass es nur gespielt ist, und dachte teilweise, er würde dich zwingen, so zu tun, doch nun … Ich bin entsetzt!«, gestand sie.

			»Welchen Grund hätte er, mich zu zwingen? Kannst du mir das bitte mal sagen?«, fragte ich nach und war leicht erschrocken, Rania hier zu treffen. Ich löste mich aus Shivas Umarmung, um ihr standhaft in die Augen zu sehen. Sie zuckte konfus mit den Schultern. »Keine Ahnung«, flüsterte sie und blickte zu Shiva. 

			»Ich muss mich wohl bei euch entschuldigen. Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass es wahr ist! Aber was hast du nachts bei ihr im Cottage gemacht? Stella wusste nichts davon, wirklich nicht! Du hast sie kontrolliert, sie hat sich benommen wie eine Marionette, wann immer du in der Nähe warst. Und diese Aktion beim Frauenarzt … Ich war noch mal dort – die Ärztin konnte sich weder an dich noch daran erinnern, dass Stella einen Termin hatte! Das ist alles so unheimlich«, flüsterte sie in Gedanken versunken. Insgeheim musste ich Rania recht geben. Es war unheimlich und es waren noch lange nicht alle Details zu meiner Vergangenheit geklärt. Ich suchte händeringend nach einer vernünftigen Antwort, um Rania zu besänftigen, fand jedoch keine – wie auch?

			»Was tut ihr überhaupt hier? Ich denke, ihr wolltet nach Rom zurück, oder etwa nicht?«, unterbrach sie meine Suche nach einer Ausrede. Eine Antwort auf diese Frage war leichter. Shiva übernahm das Flunkern. »Wir haben verlängert und bleiben bis nächste Woche. Wir reisen quer durch Deutschland. Der Zufall wollte es so, dass wir heute erneut hier sind, doch wir fahren nachher gleich weiter.«

			»Aber sag Babette nicht, dass wir da waren«, bat ich anschließend. Rania nickte zustimmend und ich versprach ihr im Gegenzug, dass wir am Wochenende noch mal vorbeischauen würden. Sichtlich irritiert und kopfschüttelnd schlürfte sie die wenigen Meter nach Hause. Sie konnte meine Zweisamkeit mit Shiva offensichtlich nicht begreifen. Schweigend sah ich ihr hinterher und ihre Andeutungen zu dem Besuch beim Frauenarzt nahmen in meinem Kopf konkrete Ausmaße an.

			»Jetzt hat sie dich auf etwas gebracht … Dürfen wir erst mal heimfahren, bevor du mir Löcher in den Bauch fragst?«, erkundigte sich Shiva und sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. 

			»Ja, aber um die Antworten kommst du heute nicht herum!«

			»Schon klar«, sagte er bedrückt und die Stimmung war auf einem Tiefpunkt. Wir sprachen auf dem Heimweg nicht viel – nur das Nötigste. Ich wusste nicht, wann und wo ich ansetzen sollte, und hoffte, er würde mit der Aussprache anfangen, doch dem war leider nicht so. Shiva verzog sich auf die alte Veranda und bastelte an seinen zerlegten Handys. Ich war traurig darüber und fand, dass es an der Zeit war, ihn zur Rede zu stellen.

			»Was hattest du bei dieser Ärztin zu suchen?«, fragte ich direkt. Shiva sah mich von der Seite an, schniefte laut und legte grimmig die Handys weg. Ich setzte mich zu ihm auf die alte, weiße Gartenbank und wartete geduldig auf eine Antwort.

			»Ich wusste, dass du Angst vor Ärzten hast, und wollte dich dem nicht aussetzen«, begann er vorsichtig. Ich runzelte skeptisch die Stirn. Sollte es das gewesen sein? 

			»Ach, Scheiße, nein!«, fluchte er zum ersten Mal, stand auf und drehte sich zu mir um. »Das stimmt nur zum Teil, Stella. Ich will dir nicht wieder wehtun, du fühlst dich gerade so gut. Lass doch die Vergangenheit endlich ruhen!«, bat er und ein Flehen klang aus seiner schönen Stimme.

			»Also gibt es da noch mehr, was ich wissen müsste?«

			»Nein! Es gibt noch mehr, was du nicht wissen solltest!« Das war ja super. Gekränkt lief ich in den Garten. Shiva kam hinter mir her. 

			»Siehst du, es geht schon los! Diese Gespräche machen so viel kaputt, ich will diesen Streit nicht. Stella, ich mag dich – alles ist bestens. Kann es nicht so bleiben?«, flüsterte er mir ins Ohr und berührte mich dabei ganz sacht an den Schultern. Ich drehte mich um und sah Shiva direkt in die Augen. 

			»Glaubst du allen Ernstes, dass ich auf Streit aus bin?«, vergewisserte ich mich und schüttelte den Kopf, bevor ich weitersprach. »Nein, ganz im Gegenteil! Es war doch im Endeffekt auch gar nicht so schwierig, mir die Geschichte mit Tessa zu erzählen, oder? Schwierig ist nur die Kluft, die zwischen uns besteht – die Geheimnisse und die Lügen. So grausam die Wahrheit auch sein mag, ist sie doch besser als die schönste Lüge! Shiva, ich möchte keine Geheimnisse mehr, ich will dir vollkommen vertrauen! Aber wie kann ich das? Hilf mir, hilf uns und sag mir, was du bei dieser Ärztin verloren hattest!«

			Er fuhr sich gereizt durch die Haare und atmete tief ein, viel tiefer als gewöhnlich. Dann prustete er die Luft wieder heraus und sah mich gequält an. Er haderte mit seinem Innersten und drehte sich nervös hin und her.

			»So schlimm?«, wollte ich wissen und suchte mitfühlend seinen Blick. Er nickte nur. Mir versetzte es einen tiefen Stich in die Magengegend. »Es ist spät, lass uns zu Bett gehen. Ich werde dir oben alles erzählen, aber nicht hier draußen«, machte er klar. Ich stimmte Shiva schweigend zu und folgte ihm ins Haus. Während er seine Handyutensilien wegräumte, ging ich in das untere Badezimmer, um mich für die Nacht fertig zu machen. Unter der Dusche kamen mir alle möglichen Fantasien in den Kopf. 

			Ich versuchte, eine vernünftige Erklärung für seinen Besuch bei der Gynäkologin zu finden – es gelang mir aber nicht. 

			Als ich eine halbe Stunde später auf dem Weg nach oben ins Schlafzimmer war, verdüsterten sich meine Vorahnungen. Zwischen Spannung und Neugierde auf die Wahrheit, lag eine gehörige Portion Angst. Jedoch hatte ich keine Wahl. Ich wollte nicht, dass dieses Geheimnis – so schrecklich es auch sein mochte – zwischen Shiva und mir stand. Ich wollte wissen, was er wusste und vor allem keine Lügen mehr. Entschlossen trat ich über die Schwelle in unser Schlafzimmer und legte mich in das romantische Metallbett, über dem wir erst gestern einen Betthimmel angebracht hatten. 

			Nebenan hörte ich das Wasser rauschen, offenbar duschte Shiva im oberen Badezimmer. Ich hatte also noch ein paar Minuten Zeit, um mir weitere Gedanken über seinen Arztbesuch zu machen. 

			Ich grübelte verbissen nach einem plausiblen Grund und bemerkte gar nicht, dass Shiva den Raum betreten hatte. Erst als er, nur in Shorts und mit einem noch nassen Oberkörper, neben mir am Bett stand, vergaß ich augenblicklich, woran ich zuvor gedacht hatte. Dieser Mann war so unglaublich schön, sinnlich und dermaßen vollkommen. Ich starrte ihn begierig an. Mein Blick wanderte langsam über jede Faser seines Körpers, über seine Muskeln, seine Sehnen – bis zu seinem Hals. Ich biss mir sehnsüchtig auf die Lippe.

			War das jetzt ein Ablenkungsmanöver? Dann war es verdammt gut, dachte ich mir gerade, als Shiva zu mir ins Bett gekrochen kam. Er duftete unbeschreiblich gut und ich näherte mich ihm wie ein Magnet dem anderen.

			Ich wurde geradezu magisch von seinem verführerischen Körper angezogen und legte meinen Kopf genussvoll auf seine blanke Brust. Er nahm mich in seinen Arm. »Wirst du mir verzeihen?«

			»Ja!«, hauchte ich prompt, ohne überhaupt darüber nachzudenken. In diesem Augenblick hätte ich ihm alles verziehen. Er strich mir übers Haar, entlang meiner Wange und dann wanderte sein Finger unter mein Kinn. Shiva drückte es sanft nach oben, bis sich unsere Augen trafen.

			»Willst du es wirklich wissen?«

			»Mmh!« Er quälte sich ein Lächeln heraus. »Stella, wir müssen jetzt nicht darüber reden. Vielleicht muss es gar nicht sein. Wir können auch etwas anderes tun – wenn du willst …« 

			Ich war verwirrt und setzte mich abrupt auf. »Sag bloß, du bietest mir jetzt Sex statt der Wahrheit an? Ein Antikva und unsere animalischen Triebe? Ich denke, so etwas tut ihr gar nicht?«

			»Momentan würde ich alles tun, um nichts erzählen zu müssen!«, gestand er aufrichtig und setzte sich neben mich.

			»Soll ich mich jetzt tatsächlich für eines von beiden entscheiden?«

			»Wie du dich auch entscheidest, du wirst vermutlich so oder so von mir enttäuscht sein!« Tiefes Mitgefühl erfüllte mein Herz. Dieser Mann war dermaßen unglaublich. Inzwischen liebte ich ihn mehr als mein eigenes Leben. 

			»Shiva, ganz gleich, was geschehen ist oder was du getan hast, ich würde dir alles verzeihen! Bitte lass diese Lüge nicht länger zwischen uns stehen. Und wenn ich mich noch so sehr nach deiner Liebe sehne – ich wünsche mir die Wahrheit!« 

			Er nickte einsichtig. »Okay, na schön. Vermutlich ist das auch die bessere Variante. Aber ich habe dich gewarnt!«

			»Nicht nur einmal!« 

			Wieder schniefte er und sah mich wie ein begossener Pudel an. 

			»Bist du bereit?«, vergewisserte er sich abermals und ich wurde allmählich zappelig. »Shiva, bitte, es wäre schön, wenn du endlich bereit wärst. Nun sag schon, weshalb warst du bei dieser Ärztin?«

			»Also gut. Im Grunde war ich nur dort, um diese Untersuchung zu verhindern, wirklich!«

			»Und deswegen dieses ganze Theater? Das war mir auch klar, dass du die Untersuchung boykottieren wolltest, was dir zum Glück gelungen ist. Ich bin dir heute noch dankbar dafür. Aber wieso? Wieso sollte sie mich nicht untersuchen?«

			»Vielleicht möchtest du doch lieber etwas Sex? Ich kann es ja mal probieren«, sagte er kleinlaut und ich griff nach dem nächsten Kopfkissen, um es ihm spielerisch ins Gesicht zu werfen. Ich konnte es nicht fassen, wir begannen eine wilde Kissenschlacht. 

			So neckisch und befreiend diese kleine Abwechslung auch war, die wichtigste Frage stand noch immer im Raum und das quälte uns beide. Shiva saß bedrückt im Bett, unsere Kissen waren vollkommen zerwühlt und ich krabbelte zu ihm ans obere Ende. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich flehend an.

			»Stella, es ist ein ernstes Thema und ich weiß genau, dass du es nicht akzeptieren wirst. Ich werde mit dieser Geschichte etwas hervorbringen, das begraben gehört, weil wir es nicht mehr ändern können. Willst du dich wirklich mit Absicht so quälen?«

			»Mich quält dieser Zustand viel mehr!«, versuchte ich, ihm klarzumachen, und Shiva ließ mich los. Verloren blickte er auf die Bettdecke. »Ich habe Angst, mit dir darüber zu reden. Du wirst es nicht verstehen, weil … weil ich es inzwischen selbst nicht mehr verstehen kann«, vertraute er mir an und zum ersten Mal bemerkte ich, wie sich Tränen in seinen Augen bildeten. Mein Innerstes schmerzte, als ich das sah. 

			 

			Mein Antikva, dem Tränen zu Beginn so suspekt waren, der sie als etwas Minderwertiges betrachtet hatte, der gefühlskalt und leidenschaftslos auf diesen Planeten gekommen war … 

			Jetzt saß er mir wie ein Häufchen Elend gegenüber und hatte wohl zum ersten Mal in seinem Leben selbst Tränen in den Augen. Dieser Anblick brach mir fast das Herz. Jetzt nahm ich ihn in die Arme, so fest ich nur konnte.

			»Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid, was geschehen ist. Es gab eine Zeit, in der ich es hätte verhindern können, aber ich tat es nicht und nun ist es zu spät!«, bedauerte er und begann mit einer unglaublichen Geschichte. 

			»Rania hatte dich fast davon überzeugt, dass du schwanger bist. Darum solltest du zu dieser Ärztin. Das musste ich unterbinden, das war mein Auftrag. Du durftest die Wahrheit nicht erfahren!«

			»Die Wahrheit? Welche Wahrheit?« 

			Mit großen Augen sah ich ihn an und mir ging es durch und durch, als mir ein Verdacht kam. 

			»Ich kann nicht schwanger sein!«, protestierte ich sofort. 

			Er nickte vielversprechend. »Du bist auch nicht mehr schwanger – aber du warst es! Rania hatte recht!« Das war ein Schlag ins Gesicht, ein Sprung ins eiskalte Wasser, ein Sturz … Ich konnte es nicht verstehen. Ich ließ Shiva los und schüttelte permanent den Kopf. 

			»Nein, nein! Das kann NICHT SEIN! Ich hätte niemals schwanger werden können, wie denn?«, fragte ich hektisch und suchte in seinen Augen nach der Antwort. Shiva sah mich nur gepeinigt an. Mir kam etwas in den Sinn … 

			Oh nein! Ich schüttelte noch heftiger meinen Kopf. 

			»Rania hatte erwähnt, dass du nachts öfter bei mir im Cottage warst … Aber nein, das traue ich dir nicht zu! Niemals im Leben würdest du …«

			»NEIN, so war es auch gar nicht!«, widersprach Shiva und mein Herzschlag normalisierte sich wieder, bevor mir tausend weitere Fragen durchs Hirn schossen.

			»Wie um alles in der Welt war es dann? Wie zum Teufel kann man schwanger werden, ohne es zu bemerken?« Erneut sah ich ihn an und las die Antwort in seinen Augen. 

			»Künstlich«, stöhnte ich und mir fielen die beschriebenen Sitten der Antikva wieder ein. Shiva nickte erleichtert.

			»Ja, so war es«, gestand er.

			»Deswegen die ganzen Tests an meinem Bauch, immer waren sie an meinem Bauch und taten mir weh. Der Schmerz, die Stiche – du warst immer dabei, hast mich gehalten und die Schmerzen erträglicher gemacht. Ich dachte anfangs, es wären nur Träume«, wisperte ich kläglich.

			»Das solltest du auch glauben und ich wollte nie, dass du Schmerzen hast. Darum brachte ich dir das Elixier!«

			»Aber warum das alles? Ich denke, ich kann gar nicht mehr schwanger werden?«

			»Ja, das stimmt auch. Jetzt nicht mehr.«

			»Ich war also tatsächlich schwanger?«, fragte ich wiederholt, um mich zu vergewissern, und dachte verbissen an die Zeit zurück. 

			 

			Meine Übelkeit, der Schwindel und die Heulkrämpfe – mir fiel auch der Test im Badezimmer wieder ein. Er hatte eindeutig angezeigt, dass ich schwanger sein sollte, jedoch hatte ich es damals partout nicht wahrhaben wollen. Wie blöd musste ich gewesen sein?

			»Gib dir keine Schuld! Ich bin derjenige, der die Verantwortung zu tragen hat, ich habe dir immer wieder suggeriert, dass du dich nicht sorgen musst und nicht schwanger bist. Ich war sogar nachts bei euch im Cottage, um dir ein Serum zu injizieren, damit die Übelkeit nachlässt. Als Rania dein verbesserter Zustand immer noch nicht überzeugte und sie dich zum Besuch bei dieser Ärztin zwang, mussten wir eingreifen. 

			Ich verhinderte, dass die Untersuchung stattfand, und habe dich anschließend nach Hause geschickt. Du solltest schlafen und folgtest auch an diesem Tag meinen mentalen Anweisungen. In derselben Nacht holten wir dich, um dir lediglich Blut in die Gebärmutter zu spritzen. Du musstest davon überzeugt werden, dass du definitiv nicht schwanger bist, und es hat funktioniert.«

			Diese Geschichte wurde immer brutaler. Ich wollte am liebsten weghören und mir die Ohren zuhalten, aber Fragen über Fragen machten dies unmöglich. »Wenn ich zu dieser Zeit noch schwanger war, wieso bin ich es jetzt nicht mehr? Habe ich das Kind verloren?«

			Shiva biss sich auf die Unterlippe. Er litt offenbar genauso wie ich. »Verloren, nein, oder ja. Die Rava haben den Fötus entfernt. Das war der letzte Akt bei den Tests, danach hätten sie dich endlich in Ruhe gelassen, mehr wollten sie gar nicht. Nach dieser Nacht wäre für dich alles vorbei gewesen! Darum war es mir auch so enorm wichtig, dass du von alledem nichts mitbekommst und keine Schmerzen hast – du hattest genug gelitten. Nur darum ging ich zu Dog und gab ihm das Elixier. Der Fötus sollte geholt werden und ich wollte nicht, dass du etwas bemerkst!«

			Plötzlich fielen mir Dinge ein, die zuvor nie einen Sinn ergeben hatten. Dog hatte Shiva damals gefragt: »Haben sie es rausgeholt?« Augenblicklich fühlte ich mich so unglaublich dumm und zum ersten Mal kam ich mir wahrhaftig misshandelt vor. 

			Es tat weh – nicht körperlich, aber seelisch. 

			Diese Geschichte verletzte mich ungeheuerlich.

			»Wieso? Ich meine, worin liegt der Sinn? Wieso befruchten die mich künstlich, um dann einen kleinen Fötus wieder zu entnehmen?«, wollte ich wissen und spürte erst jetzt, dass mir Tränen über die Wangen kullerten. Shiva ließ sein Gesicht in die eigenen Hände fallen. Er hatte ebenfalls schwer mit sich zu kämpfen, aber er sah mich kurz darauf entschlossen an.

			»Um ehrlich zu sein, machen die Rava das sogar öfter bei den Menschen. Das ist nichts Außergewöhnliches, die meisten Frauen bekommen es allerdings nicht mit! Sie merken zwar, dass sie schwanger sind, haben dann aber immer zwischen der zehnten und zwölften Woche eine inszenierte Fehlgeburt, denn das ist der Zeitpunkt, an dem die Rava den Fötus holen. Bei dir war das leider komplizierter, da du nie Sex hattest. Was wir auch versucht haben, du hast dich auf niemanden eingelassen. In der Nacht, in der Peter über dich herfiel … das war meine Schuld! 

			Mein Auftrag bestand darin, eine Situation herbeizuführen, die eine Schwangerschaft möglich macht. Das war der einzige Part, der mir nie gelungen ist! Während Peter vor Verlangen fast durchdrehte, konnte ich dich mit keinen Mitteln zum Sex mit ihm bewegen. Darum trieb ich ihn mit meinen mentalen Anweisungen in den Wahnsinn. Er hatte keine Chance gegen diese Begierde. Ich hoffte, dass er deine Zuneigung gewinnt, doch dem war leider nicht so. Als ihr draußen im Auto wart und er gewalttätig wurde, konnte ich nicht länger den Befehl der Rava befolgen. Damals widersetzte ich mich ihnen zum ersten Mal und griff in das Geschehen ein. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass er dir wehtut, obwohl ich es verursacht hatte. Stella, ich war derjenige, der geklopft hat, und wärst du nicht weggelaufen, hätte ich dich aus dem Wagen rausgeholt, bevor … Es tut mir so leid! Du hast keine Ahnung, wie sehr!«

			Nun hatte ich auch für diese grausame Nacht eine Begründung. Insgeheim dankte ich Shiva dafür, dass er diesen Übergriff ungefragt aufgeklärt hatte. Ich schniefte und riss mich zusammen, denn ich wollte noch mehr erfahren. 

			»Was machen die mit den ganzen Föten? Weshalb tun sie das den Menschen an?« Diese Fragen ließen mich nicht mehr los.

			»Die Föten dienen der Forschung. So lernen die Rava noch mehr über euch und manchmal werden diese Kinder sogar geboren oder besser gesagt, großgezogen! Auf diese Weise werden auch neue Planeten besiedelt. Meistens werden die Föten aber nur zu Testzwecken benutzt und kommen nicht über die vierzehnte Woche hinaus!«

			 

			Hatte ich nicht vor zwei Stunden behauptet, dass keine Wahrheit grausamer sein könnte als die schönste Lüge? Das Leben belehrte mich gerade eines Besseren.

			»Weißt du, was sie mit meinem Baby vorhaben?«, hauchte ich und zuckte innerlich zusammen. Soeben wurde mir bewusst, dass es sich hier um mein Kind drehte … um mein Baby. Mir grauste vor der Antwort und doch wollte ich es wissen. Seinem Blick nach zu urteilen, wusste es Shiva – er wusste es sogar ganz genau.

			»In deinem Fall ging es um Informationen in Bezug auf deine einmalige Fähigkeit. Du und Tessa … ihr seid die Einzigen, die sich den Rava widersetzen können. Und Tessa ist verschwunden. Die Rava vermuten, dass eure mentale Stärke genetisch bedingt ist. Da aber unzählige Untersuchungen zu keinem Ergebnis führten und die Experimente an dir stets eskalierten, haben sie sich dazu entschlossen, anderweitig Genmaterial von dir zu besorgen.«

			»GENMATERIAL? Dieses Baby ist Genmaterial?«, rief ich entsetzt und Shiva zuckte leicht zusammen.

			»Noch ist es kein Baby!«

			»Noch?« Fassungslos ließ ich mich auf die Bettdecke fallen und schlug mir die Hände vors Gesicht. In welchen Wahnsinn war ich hier involviert? Prompt fiel mir etwas ein und ich schoss wieder hoch. 

			»Von wem ist dieses Kind? Etwa von einem Rava? Haben sie mich mit so einem Ding gekreuzt?«, fragte ich sichtlich angewidert. Ich fröstelte beim Aussprechen der Worte. Shiva schüttelte nur minimal den Kopf. »Nein, nicht von einem Rava.« Er haderte mit sich selbst, wie er mir die Wahrheit näherbringen sollte. 

			»Der Sinn dieses Tests bestand darin, deine Gene mit Genen zu kreuzen, denen du unterlegen bist.«

			»Aber ich denke, ich bin den Rava nicht unterlegen?«

			»Nein, bist du auch nicht!«, sagte er und legte seine Stirn in Falten. Ich war verwirrt und dachte laut nach.

			»Gene, denen ich unterlegen bin? Soweit ich weiß, bist du der Einzige, der mich gedanklich kontrollieren kann – das hast du doch mal selbst gesagt, oder?«, vergewisserte ich mich und in dem Moment, als ich in Shivas Augen schaute, konnte ich die Wahrheit erkennen. Ein Stromschlag unbekannten Ausmaßes traf mein Innerstes.

			»Das Baby … es ist von dir! Es ist unser Baby …«

			STILLE.

			Shiva sah mich nicht an, er blickte auf die Matratze, als er nickte. WAHNSINN, HÖLLE, HIMMEL – alles stürzte über mir zusammen. Ich stand auf und lief in dem Zimmer umher. 

			Das war eindeutig zu viel für mich.

			Ich war schwanger gewesen – von Shiva! Mein Baby, das ohne mein Wissen in mir gewachsen war, hatten sie einfach herausgerissen.

			›Genmaterial‹, ertönte es in meinem Kopf und ich bekam einen Heulkrampf. Die Rava hatten dafür gesorgt, dass ich nie wieder Kinder haben konnte. Dieses Baby war das einzige Leben, das ich je hätte gebären können – und es war von Shiva, von dem Mann, den ich liebte! 

			Sie hatten es mir genommen … Es muss so klein gewesen sein!

			Ich weinte wie nie zuvor in meinem Leben. Shiva kam zu mir. Er nahm mich in seine Arme und trug mich zurück ins Bett. Er deckte mich zu und kuschelte sich dicht an mich heran. 

			Es war tief in der Nacht, als ich mich so weit gefangen hatte, um wieder sprechen zu können. 

			»Was machen sie jetzt mit dem Genmaterial? Mit meinem Kind? Tun sie ihm weh? Merkt es etwas?«, schluchzte ich in seinen Armen und er strich mir besänftigend über den Rücken. 

			»Mach dir darüber keine Sorgen. Der Kleinen wird kein Leid zugefügt!«

			Im Nu saß ich aufrecht im Bett. 

			»DER KLEINEN?«

			Mal abgesehen davon, dass es mir total beschissen ging, sah Shiva auch nicht viel besser aus. Wieder nickte er und suchte offenbar krampfhaft nach den richtigen Worten.

			»Ja, die Kleine. Sie heißt Nova …«

			Das war der Moment, in dem ich glaubte, ich würde verrückt werden. Unter mir brach eine Welt zusammen und begrub mich in den Scherben meines Daseins.

			»Sie … heißt … Nova?«, stotterte ich besinnungslos und Shiva nahm mich augenblicklich wieder in seine Arme. Er hielt mich ganz fest und wiegte mich an seiner Brust.

			»Ich weiß, dass alles meine Schuld ist! Es gab eine Zeit, in der ich es hätte aufhalten können, aber leider dachte ich damals noch anders. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, ich schwöre dir, ich würde alles dafür tun, damit du dieses Kind behalten dürftest!«

			»Ich denke, es ist noch gar kein Kind? Du sagtest doch etwas von einem Fötus – wieso hat sie dann einen Namen?«, schluchzte ich.

			»Noch ist es ein Fötus, ja! Aber sie wird wachsen. Ihr Name war schon vor ihrer Entstehung festgesetzt. Ich komme aus dem Clan der Novaks, daher entschieden sich die Rava für Nova! Sie ist sehr bedeutend – wegen deiner Fähigkeiten! 

			Nova wurde gezeugt, um zu leben! 

			An ihr soll erforscht werden, wie sich die Gene eines Ungeborenen entwickeln, wenn die eine Hälfte, die vollkommen immun gegen mentale Suggestion ist – deine Erbanlagen –, und die andere Hälfte, von der sie kontrolliert werden kann, sich vereinen.

			Das ist eine Art Explosion. Niemand kann genau sagen, was dabei herauskommt. Womöglich eine völlig neue Orientierung, ein weibliches Wesen, das stärker ist als alle anderen zuvor, oder aber ein Mädchen, das sich kontrollieren lässt. Das war der Sinn dieses Versuchs, darauf hoffen die Rava. Und so schlimm es für dich sein muss, kann ich dir dennoch versichern: Ihr wird dort kein Leid geschehen, wie auch immer der Test ausgehen mag! Nova wird ein hoch angesehenes Mitglied der Rava, sie werden sie unter ihresgleichen aufnehmen. Sie wird ein Leben haben – ein sehr langes Leben, vermute ich!«

			Shivas Worte rauschten durch meinen Kopf, ich nahm sie kaum mehr wahr. Nur eines stach deutlich daraus hervor.

			»Sie wird leben! Unser Baby! Meine Tochter, deine Tochter! Und sie wächst dort oben auf, bei diesen scheußlichen gefühlskalten Kreaturen. Weit weg von dir und weit weg von mir – und sie wird nie erfahren, wer ihre Eltern sind!«

			 

			Das waren die letzten Worte, die ich in dieser Nacht über meine Lippen brachte. Es war schon hell, als ich vollkommen erschöpft in Shivas Armen einschlief. Er hatte nicht mehr versucht, tröstende Worte für mich zu finden – vermutlich, weil es keine gab.
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			Hope, wir haben Kontakt

			 

			 

			Die Tage flossen dahin, der Alltag und die Sorgen um Nova setzten unserer Liebe zu. Es herrschte ein unterkühltes Klima in unserem neuen Zuhause. Seit jener grausamen Nacht, in der ich die bittere Wahrheit erfuhr, hatten weder Shiva noch ich ein Wort über unsere Tochter verloren. Wir beide sprachen auch so kaum noch miteinander, nur das Nötigste. Die Stille war machtvoll und dominierte unsere Tage – die Nächte sowieso.

			Während ich unser neues Heim wohnlicher gestaltete, das Haus vom Dachboden bis in den riesigen Keller putzte (das war schon lange überfällig gewesen), die Wände mit modernen Farben auffrischte und die Möbel so verrückte, dass es mir besser gefiel, hatte Shiva nur eine Mission … Er arbeitete unermüdlich an seinem Transformator – so bezeichnete er das Ding aus Handyteilen, das er akkurat auf einem Metallblatt konstruiert hatte. Eigentlich nannte er es liebevoll »Hope«. Es sei seine einzige Hoffnung, hatte er mir gestern Abend beim Essen erzählt. Über etwas anderes redete er nicht mehr. Es drehte sich alles nur um Hope und das machte mich noch trauriger. Seine Verbissenheit ging sogar so weit, dass er in den Nächten aufstand und sich leise aus dem Schlafzimmer schlich. 

			Beim ersten Mal erschrak ich und folgte ihm. Mich überkam die Angst, er könnte wieder verschwinden. Aber er ging nur in den alten Schuppen, der reichlich mit Werkzeug bestückt war. Er tüftelte im Mondschein und werkelte am Tag. Sein einziger Lebensinhalt bestand darin, Hope in Gang zu bringen. Als es auf das Wochenende zuging, hatte Shiva noch etwas anderes im Kopf: Er wollte Fa Gant besuchen. Ich vermutete, dass sein Hauptanliegen nicht war, Dog wiederzusehen, sondern dass sich der Besuch einzig um Hope drehen würde. Wir machten am Samstag eine große Runde und fuhren zuerst bei Babette vorbei, die sich sehr freute, uns zu sehen. So hatte ich meine Mutter noch nie erlebt. War sie früher geistig abwesend und hatte das Leben an sich vorüberziehen lassen, so nahm sie jetzt jedes kleinste Detail wahr. 

			Sie kochte uns Kaffee, tischte Kuchen auf und führte sogar ihren Haushalt selbst. Sie war plötzlich selbstständig, wirkte glücklich und war eine vollkommen neue Person geworden.

			 

			Wir blieben den ganzen Samstag bei ihr, gingen gemeinsam zu den Schreibers zum Abendessen, wo Shiva in fröhlicher Runde verkündete, dass wir morgen wieder nach Italien reisen würden – allerdings nur für eine Woche. An dem kommenden Wochenende war Pfingsten. Bereits da, versprach er, würden wir wieder zu Besuch kommen, was meine Mutter beruhigte.

			Gleich im Anschluss an das Abendessen fuhren wir zu Dog, der sowohl erstaunt als auch erfreut war, als er uns sah. Shiva hatte mich noch im Auto darauf hingewiesen, nicht zu verraten, wo wir wohnten. Es bestand die Gefahr, dass auch Dog kontrolliert wurde. Niemand durfte unseren Aufenthaltsort kennen – ich hatte ohnehin nicht vor, es auszuplaudern. Shiva ging den Abend ganz kühl an, in der Manier eines Antikva. Alles drehte sich um dieses Ding, Hope. 

			Während ich mit Darko in einer Ecke saß und ihn kraulte, erzählte Shiva Dog von Dusty. Dog war bereits zu lange auf der Erde, um von den Abtrünnigen – wie sie von den Rava genannt wurden – zu wissen. Allerdings war er mehr als angetan, als er von dem Anführer Dusty hörte, der mit einer gestohlenen Swiffa Anhänger um sich scharen sollte. Nun waren es zwei Männer, die verbissen versuchten, einen Transformator zum Laufen zu bringen. Es war schon weit nach Mitternacht, als wir uns erschöpft auf den Heimweg machten. Zuvor trat Dog allein aus seiner Hütte und suchte den Nachthimmel nach einer Swiffa ab.

			»Alles bestens, keine Rava in Sicht, ihr könnt kommen!«, ließ er uns wissen und wir fuhren zu unserem inzwischen schön eingerichteten Haus. Todmüde fiel ich ins Bett. 

			Die Männer hatten einen Termin für Montag vereinbart, da wollten sie weiter an Hope basteln.

			»Du musst nicht mitkommen!«, sagte mir Shiva am Montagmorgen, als ich betrübt zu ihm ins Auto stieg. Jedoch war die Aussicht, den ganzen Tag alleine in unserem großen Haus zu verbringen, auch nicht viel besser – also fuhr ich letzten Endes doch mit. Ich war verunsichert, als wir bei Dog ankamen und er uns schon von Weitem entgegenlief. Er winkte wild und Shiva hielt sofort an. Wir dachten im ersten Moment an eine Falle – die Rava? –, aber Dog schrie uns laut entgegen: »Ich weiß es, ich hab die Lösung!«

			Er rannte zu Shiva, ich war nur noch Luft – für beide. 

			»Ein einziges Teil sitzt falsch! Wir müssen den Sendechip vertikal zentrieren und die Signale gesondert zu den Satelliten transferieren«, begann er auf dem Weg zur Hütte mit der Erläuterung seiner Entdeckung. Da konnte ich nicht mitreden und zog es vor, bei den Hunden zu bleiben. 

			Die beiden Männer verschwanden in der Garage, dort konnten sie ungestört weiter tüfteln. Darko war mein einziger Tröster an diesem Tag. Er saß brav den ganzen Morgen über und auch noch am Mittag neben mir, während ich gegen ein Uhr für Shiva und Dog das Essen zubereitete. Leider waren beide zu beschäftigt, um auf meine Essensrufe zu reagieren. Daher aß ich alleine und langweilte mich weiter. Ich hätte wirklich ebenso gut zu Hause bleiben können.

			Es war bereits kurz nach fünf am späten Nachmittag, als ich Jubelschreie aus Dogs Garage hörte. Anscheinend hatten sie es geschafft. Glücklich kamen beide zu mir in die Hütte gestürmt und Dog hob mich enthusiastisch hoch.

			»Stella, wir haben es tatsächlich geschafft!«, sagte Shiva relativ ernst und schien dabei sehr zufrieden zu sein. 

			»Dann wird es ja endlich gut sein«, lautete meine Antwort und die kam genau so genervt rüber, wie ich sie meinte. Ich war es leid, dass sich alles nur noch um Hope drehte. Shiva blickte zu Dog, beide sahen sich an, wieder mal so vertraut – und ich Störenfried dagegen, ich dummer Erdling …

			»Hey, was denkst du da? So ist es doch gar nicht! Stella, das, was ich hier tue, worum ich seit Tagen kämpfe, ergibt irgendwann auch für dich einen Sinn, glaube mir bitte!«, versuchte Shiva, mich zu besänftigen.

			»Sinn? Einen Sinn, der darin besteht, dass du gehen willst?«

			»Das hat nichts mit ›Gehen‹ zu tun! Es dreht sich um so viel mehr. Es ist lebenswichtig, vertraue mir doch einfach!«, vertrat er seine Position.

			Lebenswichtig … von wegen! Traurigkeit übermannte mich. Ich hatte genug vom heutigen Tag und wollte nur noch nach Hause. Shiva folgte meinem Wunsch.

			»Morgen werden wir es wieder versuchen. Wir senden so lange Signale, bis wir Kontakt hergestellt haben!«, verabschiedete sich Dog kämpferisch. Er schien von dieser Idee noch besessener zu sein als Shiva. Gewiss wollte er auch weg von der Erde, was ich Dog noch nicht einmal verübeln konnte, denn er war auch ein Opfer. 

			Als ich am Abend bedrückt und einsam auf unserer Gartenbank saß, geschah ein kleines Wunder: Shiva näherte sich mir wieder. Seit unserer Aussprache vor einer Woche war unsere einstige Zuneigung komplett erloschen. Der Schmerz um Nova hatte alles zerstört, was je zwischen uns gewachsen war. Mein Herz war wie vereist, die Trauer um das Kind, das ich nie sehen würde, hatte mir sehr zugesetzt und Shiva flüchtete in seine Mission. Heute suchte er endlich wieder meine Nähe – vermutlich, weil er ein Teilziel seines Plans erreicht hatte. 

			Er setzte sich neben mich auf die Bank, legte seinen Arm um mich und zog mich zu sich. Wie gut das tat!

			Ich schmiegte mich an ihn. Eine ganze Woche hatte ich schon darauf verzichten müssen. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mir seine Nähe fehlte.

			»Es tut mir leid, ich war egoistisch und habe nur an Hope gedacht. Aber es ist wichtig«, verteidigte er seine Hoffnung noch während der Entschuldigung. Ich nickte traurig. Ich wusste, weshalb es für ihn so wichtig war: Er wollte schnellstens hier weg. Weg von der Erde und weg von mir. 

			Eine Träne floss über meine Wange und tropfte auf mein Kleid. Shiva zog mich noch näher an sich heran und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Er fuhr mit seinem Finger über das Rinnsal der Träne und küsste die nassen Stellen auf meinem Gesicht. Seine Lippen wanderten weiter zu meinen.

			Er küsste mich innig – endlich!

			Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und sah mir entschlossen in die Augen. 

			»Stella, ich will NICHT gehen! Ich will nie wieder nach Antikva! Ich will bei dir bleiben – für heute, für morgen, für alle Zeit! Du liegst vollkommen falsch, wenn du annimmst, dass ich dich verlassen möchte – ganz im Gegenteil. Wie könnte ich ohne dich leben? Nein, das ist nicht mein Ziel. Aber ich muss wissen, was die Rava planen, ob wir in Sicherheit sind, ob sie ihre Suche nach uns aufgegeben haben. Und ich will ebenfalls wissen, wie es Nova geht!«

			Shiva ließ mich los, senkte seinen Blick und sprach flüsternd weiter. »Noch nie habe ich so empfunden wie jetzt. Ich hatte keine Ahnung, wie weh sie tut … diese Liebe. Ich kann fühlen, was du fühlst – deinen unsagbaren Schmerz … wegen Nova –, und ich habe das zu verantworten! Ich war nie ein Familienmitglied, hatte nie so etwas wie Freunde; ich habe nie geliebt und wurde nie geliebt – bis du kamst!«

			Seine Worte gingen durch und durch, sie waren Balsam für meine geschundene Seele. Ich sog sie auf wie ein trockener Schwamm das Wasser und ich glaubte ihm. 

			An diesem Abend schliefen wir endlich wieder gemeinsam ein und unsere Liebe war neu aufgeblüht – sogar intensiver als zuvor. Nun stand nichts mehr zwischen uns, außer der grauenvollen Wahrheit – und die vereinte uns.

			 

			Am nächsten Tag fuhr ich mit Shiva an einen entlegenen See. Dort verbrachten wir wunderschöne Stunden, es waren Stunden, gezeichnet von keuscher Zärtlichkeit am Ufer eines alten Weihers. Shivas Hingabe war so ganz anders als die der Erdlinge. 

			Seine Liebe war von einer Reinheit, die mich in ein Gewand aus purem Glück einschloss. Die Welt um mich herum versank, wenn er mich küsste …

			So leicht und voller Unschuld liebkosten mich seine Lippen. Da war keine Gier und kein herbes Verlangen konnte man ihnen entnehmen, nur die reine Liebe selbst bezirzte mich. Selbst seine Berührungen waren – ebenso wie vergangene Nacht – auf ein Minimum reduziert. Er kraulte meinen Nacken, streichelte über meine Arme und massierte meinen Rücken – mehr würde er nicht wagen, da war ich mir ganz sicher. Und mehr brauchte ich momentan auch nicht.

			Dieser Tag hätte nicht schöner verlaufen können, bis am Nachmittag etwas Unglaubliches passierte. 

			Hope, der Transformator in Shivas Tasche, begann plötzlich zu summen! 

			Er blinkte und pfiff! 

			Shiva zog ihn hervor und hielt ihn zitternd in seinen schönen Händen. Auf dem kleinen Display erschienen Zahlenreihen und Shiva sprang erregt auf. 

			Erstaunen, Entsetzen und Freude – in seinem Gesicht begann ein Vulkan auszubrechen. Er konnte es wohl ebenso wenig glauben wie ich. »Ist das Dusty?«, wagte ich zu fragen und Shiva nickte. 

			Sein Nicken wurde immer stärker und das Lächeln auf seinem Gesicht immer breiter.

			»Wir müssen zu Dog, schnell!« 

			Ich folgte ihm widerspruchslos. Wir warfen die Decke und den Picknickkorb hinten in den Kombi und Shiva raste augenblicklich nach Bad Liebenstein. Von unterwegs rief er Dog mit seinem Handy an. Es dauerte nur ein paar Sekunden, er sagte nur einen Satz: 

			»Hope, wir haben Kontakt!«

			Als wir eine Viertelstunde später bei Dog vorfuhren, stand er schon ungeduldig vor seiner Hütte und schlug beide Hände über seinem blonden Schopf zusammen. Ich hatte ihn nie zuvor so grinsen sehen.

			»Und nun, wie geht es weiter?«, fragte er fassungslos.

			»Ich werde ihn bitten zu kommen!«, erklärte Shiva und es hatte den Anschein, als würde Dog vor Freude in die Luft gehen. 

			»Schreib es ihm, ja, gleich!«

			Shiva tippte auf Hope herum und betätigte dann den kleinen silbernen Knopf am linken Ende. »Senden, Enter!«, sagte er. 

			»Nun müssen wir warten. Ich hoffe, er hat es empfangen.«

			Es war keine halbe Stunde später, Dog hatte zuvor noch die Hunde gefüttert und wir wollten gerade in seine Hütte gehen, da blinkte und summte das Gerät erneut. Shiva hielt es noch in der Hand und Dog hechtete zu ihm, beide starrten darauf.

			»Ich glaube es nicht, er möchte die Koordinaten! Morgen Nacht will er kommen«, flüsterte Shiva überrascht. In Dogs Augen funkelte es. »Dann gib sie ihm, er soll zu mir kommen, genau hierher!«

			»Ich muss sie aber erst berechnen, das dauert. Ich brauche dazu einen Computer«, erklärte Shiva.

			»Und worauf wartest du? Geh rein, in meiner Stube steht einer. Geh schon, schnell!«, forderte Dog und konnte Dustys Ankunft offensichtlich nicht erwarten. 

			 

			Die nächsten Stunden flogen nur so dahin. Shiva war nervös und ich muss gestehen, dass es mir nicht anders ging.  Ich war genauso

			aufgeregt und neugierig auf Dusty. Am nächsten Tag fuhren wir bereits am späten Nachmittag zu Dog, obwohl Dusty erst am Abend eintreffen wollte. Ich staunte nicht schlecht, bei unserer Ankunft. Dog hatte vor seiner Hütte schon alles für den großen Empfang vorbereitet. Ich war überrascht, als ich sah, was er aus dem sonst so kargen Garten vor seiner Hütte gemacht hatte. Gestern war hier außer Bäumen, Moos und gestapeltem Holz noch gar nichts gewesen. Lediglich eine alte Bank war vor der Hütte platziert und die hatte nicht sitzfest ausgesehen. Doch heute standen überall Stühle, weitere Bänke und sogar eine gedeckte Tafel fand sich. Dog bot mir gleich Kaffee und Kuchen an. Aber das war nicht das Einzige: Bowle, Salate und exotische Früchte, soweit das Auge reichte. Dog hatte an alles gedacht. Im Garten leuchteten außerdem Lampions und Lichterketten. Während die Dunkelheit des Abends sich über uns ausbreitete, zündete er auch noch die Gartenfackeln an.

			»Nicht mehr lange«, raunte er permanent und starrte suchend nach oben. Es muss kurz nach elf gewesen sein, als ich die Lichter am Nachthimmel aufblitzen sah. Es war ganz klar eine Swiffa. 

			»Ich glaube, Dusty kommt«, sagte ich vorsichtig und Dog, der gerade Nachschub an Wasser holte, eilte aus seiner Hütte, ließ die Wasserflaschen fallen und blinzelte freudig in den schwarzen Himmel. Auch Shiva schaute auf die bunten, sich drehenden Lichter. 

			Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Noch zu gut hatte ich den Abend im Kopf, als die Rava hier alle kampfbereit erschienen waren und fast gesiegt hätten. Auf einmal war die Gefahr wieder so real. Ängstlich wich ich zurück, als die Swiffa in der Tarnung der Dunkelheit näher an Dogs Hütte flog. 

			Dann stand sie plötzlich still am Nachthimmel. Die Lichter wurden gedämpft, das Hellblau verblasste zu einem weißen Schein und aus Orange wurde ein schwaches Gelb, bis es nicht mehr von den blinkenden Sternen zu unterscheiden war. Ich hörte das vertraute und mir doch solche Angst einflößende Summen. 

			Gequält blickte ich zu Shiva. Er trat näher zu mir und ich harrte aus. Blitzartig – wie aus dem Nichts – erschien ein junger Mann vor uns. Rein optisch hätte er Dogs Sohn sein können. Dusty war muskulös gebaut und trug sein strohblondes, längeres Haar offen. Er hatte – wie Dog – Lederbänder um die Handgelenke und bevor ich ihn weiter anstarren konnte, zog er anderweitig meine Aufmerksamkeit auf sich. 

			»Seht euch das mal an, ich fass es nicht! Der alte Fa Gant … Hier haben sie dich also hingebracht, auf die Erde!«, rief er laut in die Nacht und ging auf Dog zu. Dem stand der Mund weit offen. 

			»Dustiva – der kleine Blondschopf der Trojaks. Du? Junge, bist du groß geworden!«, posaunte Dog heraus. Beide fielen sich recht steif in die Arme und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Offenbar kannten sie sich. Dann drehte sich Dusty um und blickte uns an. In seinen blauen Augen erkannte ich Verwunderung und etwas Undefinierbares, das mich einschüchterte. Ich kuschelte mich noch näher an Shivas Brust und er legte schützend seine Arme um mich.

			»Ich staune nicht schlecht. Ein Novak in solch vertrauter Zweisamkeit – ich bin überrascht, Shiva! Das hätte ich dir nicht zugetraut. Ich war verblüfft, als ich von Deva erfuhr, dass du geflohen bist – ausgerechnet du!«, sagte er laut und lachte dabei auf, als könne er es nicht glauben, bevor er uns wieder begutachtete und weitersprach. »Du hast die Rava doch immer geehrt, dich ihnen unterworfen und warst einer ihrer treuesten Lakaien! Jeden ihrer noch so absurden Aufträge hast du ausgeführt und dann fliehst du! Und damit nicht genug: Ein Entführungsopfer, Stella, befreist du auch noch und verhilfst ihr zur Flucht! Dir ist bewusst, dass dich dieser Akt zum Feind Nummer eins gemacht hat, nicht? Was ich tat, als ich mit der Swiffa verschwand, glich damals einer Kriegsansage, aber deine Untreue stellt meinen Verrat in den Schatten. Herr Novak, Sie genießen meine Hochachtung!«, bekannte Dusty und verbeugte sich.

			Shiva nahm dessen übertriebene Geste eher peinlich berührt auf. 

			»Schon gut, nicht der Rede wert. Ich habe eine Frage, mir geht es im Grunde nur um eines: Ich muss wissen, was dort oben geschieht. Nur deswegen habe ich dich gerufen. Suchen die uns noch?«

			»Suchen?«, rief Dusty und lachte erneut. 

			»Natürlich! Was glaubst du? Eure Gefangennahme wird ganz akribisch vorbereitet. Ihr seid ihnen oft durch die Lappen gegangen, wie ich gehört habe. Beim nächsten Mal werden die euch nicht entwischen lassen. Sie fahren harte Geschütze auf! Es wird eng für euch.«

			»Verdammt, das habe ich mir schon gedacht. Mir gefiel die Ruhe hier die ganze Zeit nicht, da musste etwas faul sein«, murmelte Shiva und fasste sich erzürnt an den Kopf.

			»Nun mal ruhig Blut, junger Alliierter. Denkst du, ich bin ohne Grund hierhergekommen? Natürlich werde ich euch helfen. Du genießt meine Wertschätzung wie nur wenige andere. Und dieses junge Fräulein hier auch!«, sagte Dusty, kam näher zu mir und beäugte mich. Seine Blicke glichen Röntgenstrahlen.

			»Du bist also Stella … unser strahlender Stern. Das Mädchen der Hoffnung, das Mädchen, dem die Rava nichts anhaben können. Es ist mir eine Ehre!« 

			Nun war ich peinlich berührt und blickte zu Boden. Was ihm nicht alles bekannt war – das dachte wohl auch Shiva. 

			»Weißt du etwas über Nova? Hat dir Deva etwas davon erzählt?«, kam er gleich auf den Punkt und mir ging es durch und durch. Ich fürchtete die Antwort, aber Dusty zuckte nur mit den Schultern.

			»Nein, Nova sagt mir nichts. Worum geht es?«

			Shiva berichtete ihm alles in Kurzform.

			»Scheiße, die haben euer Kind? Die Kleine kriegst du dort nie raus! Sie wird gewiss bewacht wie ein Heiligtum, rund um die Uhr. Ich meine, sie ist das Einzige, was die Rava von euch haben, zudem wertvolles Genmaterial! Feind und Freund vereint in einer neuen Person. Genial, das muss man den Rava lassen. Würde selbst mich interessieren, was bei dieser Kreuzung herauskommt und wie sie sich entwickelt – ob sie die Stärken ihrer Mutter hat oder deine Gene überwiegen, Shiva.«

			Dustys Worte trafen mich wie ein scharfes Messer und sie schnitten tief in mein Fleisch, es tat weh. 

			Shiva küsste mich auf die Stirn, er fühlte meinen Schmerz. Ich blickte in seine Augen. Hatte er etwa darauf gehofft, Nova befreien zu können? Ja, das hatte er! Das war ihm so enorm wichtig gewesen, darum die ganze Arbeit an Hope – nur darum ging es. Nun konnte ich seine Gedanken empfangen und mir wurde warm ums Herz. Wir kuschelten uns aneinander. Nähe war das Einzige, was unser beider Schmerz lindern konnte.

			»Wie entzückend! Da zeigt ein Novak also tatsächlich echte Gefühle, sogar Liebe! Das glaubt dir niemand, der dich kennt, wenn er es nicht mit eigenen Augen sieht, Shiva. Aber ich freue mich darüber, dass du um diese menschliche Erfahrung reicher bist. Wenn ich irgendetwas für euch tun kann?«

			»Uns warnen, bevor wir auffliegen, wenn Gefahr droht, wäre für den Anfang nicht schlecht!«

			»Ich würde es erst gar nicht so weit kommen lassen! Ihr seid momentan gut untergetaucht, die haben keine Ahnung, wo ihr steckt. Sie hören seit Wochen die Häuser und Telefonleitungen von Stellas Bekannten ab. Die wissen, dass ihr dort wart und Kontakt haltet. Deva sagte mir noch gestern, dass ihr gegenwärtig Italien unsicher macht. Diese Finte ist nicht schlecht. Nur dummerweise habt ihr erwähnt, am Pfingstwochenende wieder vorbeizuschauen. Die Rava sind schon in Startbereitschaft. Ich an eurer Stelle würde Mama für Sonntag absagen. Geht ihr hin, haben sie euch!«

			Mir wurde ganz übel bei Dustys Beschreibung, und mit einem Mal erkannte ich die Bedeutsamkeit, von der Shiva gesprochen hatte, als er unentwegt an Hope tüftelte. Und nicht nur das: Unser Cottage wurde abgehört!

			»Wen hören sie alles ab? Und wie?«, fragte ich bekümmert.

			»Das weiß ich leider nicht genau; soweit mir bekannt ist, deine Freunde und Verwandten. Sie haben bei denen Wanzen installiert. Das ist neueste Technologie im Nanometermaßstab. Die Teile sind mit bloßem Auge kaum sichtbar, leiten aber jedes Wort auf eine Swiffa. Also immer schön aufpassen, was ihr sagt! Und noch etwas: Hände weg vom Telefon! Die können ganz schnell orten, wo ihr euch aufhaltet. Deva hat euch vor zwei Wochen aus der Patsche geholfen, als ihr so unvorsichtig wart und bei Freunden angerufen habt. Er hat den Anruf manipuliert, sonst wärt ihr jetzt schon irgendwo da oben!« Mir ging es durch und durch, die Angst stand mir ins Gesicht geschrieben. Ich schluckte schwer und sah zu Shiva.

			»Deva«, hauchte er und war in Gedanken versunken.

			»Ja, er ist auf eurer Seite und hat euch bereits mehr als einmal unter die Arme gegriffen«, machte Dusty klar und Shiva war diese Aussage nicht fremd. 

			»Ich weiß. Wir hätten nie fliehen können, wenn er den Eleva nicht aktiviert hätte. Richte ihm meinen Dank aus.«

			 

			Bei seinen Worten kehrte meine Erinnerung an die Nacht auf der Swiffa zurück. Deva, der dunkelhaarige Junge … es fiel mir wieder ein. Shiva und er hatten Blickkontakt gehabt. Deva hatte ihm leicht zugenickt, kurz bevor wir entkommen waren. Wir hatten also einen Verbündeten aufseiten der Rava, jemanden, der vielleicht auch Nova helfen würde. Es fühlte sich gut an, nicht allein gegen eine Übermacht kämpfen zu müssen.

			»Ihr solltet vorsichtiger werden! Wenn die euch erst mal haben, ist alles verloren. Aber so weit darf es gar nicht kommen«, warnte uns Dusty und sprach mir damit aus der Seele. Ich hing an seinen Lippen, als er uns Anweisungen erteilte. 

			»Ihr wollt meine Hilfe? Dann tut, was ich euch vorschlage: Setzt das Gerücht in Umlauf, ich hätte euch heute Nacht geholt und auf einen anderen Planeten gebracht. Sie werden gleich nachforschen und erkennen, dass ich hier gewesen bin. Das steigert die Glaubwürdigkeit.« 

			Ich fand diese Idee wundervoll, während Shiva weiterdachte.

			»Und wer soll dieses Gerücht in Umlauf bringen?«

			Auch darauf hatte Dusty eine Antwort. »Stellas Mutter habt ihr inzwischen eingeweiht, wurde mir mitgeteilt. Das ist gut so. Fa, du wirst zu Frau Lindt gehen und ihr erzählen, dass ein Freund von Antikva ihre Tochter und Shiva mitgenommen hat – wohin genau, ist unbekannt. Die himmlische Richtung kennt sie. Die Rava werden das glauben und sich nicht länger auf die Erde konzentrieren. Damit habt ihr Zeit gewonnen und anschließend sehen wir weiter.«

			»Wieso ausgerechnet meine Mutter? Das wird sie wahnsinnig machen! Sie hat so viel durchgestanden, endlich geht es ihr besser, aber wenn ich jetzt angeblich verschwinde … bitte tut das nicht! Ich will nicht, dass ihr unsertwegen wehgetan wird«, protestierte ich energisch. Shiva streichelte mir besänftigend über den Rücken. 

			»Stella, Babette wird es verstehen. Dieser Vorschlag ist überaus gut und vor allem überzeugend. Nur sie weiß, wer ich wirklich bin und woher ich komme. Es würde keinen Sinn ergeben, wenn Dog diese Finte den Schreibers oder Tommy erzählen würde. Wenn die Rava sicher sind, dass wir die Erde verlassen haben, schenkt uns das eine ganz neue Freiheit!«

			»Schon, aber Mom! Erst Tessa und jetzt ich … sie wird an eine Entführung glauben.«

			Dog kam zu mir. »Stella, mach dir keine Sorgen wegen deiner Mutter! Ich werde ihr die Wahrheit auf einen Zettel schreiben, ihr darauf mitteilen, dass ihr auf der Erde seid, es euch gut geht und dies ein Ablenkungsmanöver ist, da ihr Haus verwanzt wurde. Gleichzeitig erzähle ich ihr das, was die Rava hören sollen! Ich stecke ihr noch eine zweite Nachricht mit einem Treffpunkt zu, damit ihr euch demnächst aussprechen könnt und sie sich von deiner Unversehrtheit überzeugen kann. Ist das in Ordnung?«

			Ich war beruhigt, ja, so würde es funktionieren. Ich willigte schließlich ein, obwohl ein mulmiges Gefühl blieb. 

			Während Shiva mir gut zuredete, bediente sich Dusty an den Speisen und plauderte mit Dog. Ich beobachtete sie und versuchte, mir krampfhaft zu vergegenwärtigen, dass diese Männer, die hier bei mir waren, alle nicht von der Erde stammten. 

			Noch vor einem Jahr hätte mich diese Tatsache in Panik versetzt und nun kannte ich keine Menschen, bei denen ich lieber gewesen wäre als bei ihnen. Hier fühlte ich mich sicher, bei ihnen war ich geborgen. Sie waren diejenigen, die imstande wären, mir zu helfen, sollten die Rava mich doch irgendwann bekommen. Und sie waren die Einzigen, in die ich all meine Hoffnung setzte, um Informationen über meine Tochter Nova zu bekommen.

			Es war schon weit nach Mitternacht, die Fackeln um uns herum brannten ebenso wie die unzähligen Lampions. Die Hunde schliefen. Ich lag zufrieden in Shivas Armen auf einer gemütlichen Gartenbank, während wir interessiert der Erzählung von Dusty lauschten. 

			Er berichtete von den Abtrünnigen. Es gab sie wirklich! Dusty erklärte, dass sich auf Natura Menschen – größtenteils Erdlinge – angesiedelt hätten. Sie alle seien Entführungsopfer, die er mit der Hilfe seiner Abtrünnigen habe retten können. Shiva staunte nicht schlecht, als er hörte, dass sich inzwischen sogar auf Lordica Verbündete befanden.

			»Was habt ihr vor? Wollt ihr etwa einen Kampf gegen die Rava wagen?«, fragte er völlig entrüstet.

			»Nein, gegen sie hätten wir leider keine Chance. Die meisten meiner Anhänger sind einfache Menschen ohne mentale Fähigkeiten – die leichtesten Opfer der Rava. Mir geht es im Grunde nur darum, ihnen zu helfen. Ich hasse diese Sklaverei und die Umsiedlungen. Wir alle sind Menschen und haben Bedürfnisse, Wünsche, Hoffnungen und Träume … Wir haben Freunde und Familien und werden denen ungefragt entrissen. Aber das Elementarste sollte die eigene Freiheit bleiben – ein Recht darauf, sein Leben selbst bestimmen zu können. Dies darf man keinem Menschen rauben, mag er auch noch so primitiver Natur sein.«

			Dogs zustimmendes Nicken war nicht zu übersehen. 

			»Wenn ihr meine Hilfe braucht, ich bin immer bereit. Notfalls auch zum Kampf«, gab er ausdrücklich zu verstehen und Dusty klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, alter Junge. Und du kannst uns helfen, indem du Stella und Shiva beschützt. Das sollte augenblicklich unser größtes Ziel sein. Stella ist nicht irgendwer – ihre Kraft ist unsere Hoffnung!«

			 

			Bei seinen Worten lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken, während Shiva diese Anspielung gar nicht gefiel. 

			»Was wisst ihr über sie und woher wisst ihr überhaupt etwas?«, hakte er nach. Das ließ ihm anscheinend keine Ruhe. Dusty grinste schelmisch. »Alle Informationen stammen von Deva. Er hat uns vor Jahren erzählt, dass es ein Mädchen auf der Erde gibt, dem die Rava nichts anhaben können. Nur dummerweise hatte ein Antikva die Macht, dieses Mädchen zu kontrollieren – und der tat es auch noch! Ich war entsetzt, Shiva. Ich hasste dich einst mehr als die Rava! Stella, die Hoffnung in Person – und du tust ihr das an … lässt zu, dass die Rava sie dermaßen quälen, anstatt ihr zu helfen. Aber dann, welch Wunder! Als Deva mir vor drei Wochen sagte, dass du mit ihr, Stella – dem leuchtenden Stern der Abtrünnigen –, geflohen bist, konnten wir es erst gar nicht glauben. Tja, Herr Novak, da haben dich die Rava wohl zu viel auf sie angesetzt. Hier auf der Erde gibt es noch solche wunderbaren Dinge wie Liebe. Wenn man da erst mal in den Genuss kommt, wacht man auf und bemerkt, was sie uns auf Antikva antun – was sie uns alles nehmen. Die primären Bedürfnisse eines Menschen werden uns verweigert. Dort oben sind wir nur Maschinen, hier allerdings darf man noch leben – das hast du wohl auch endlich erkannt, ich gratuliere!«

			Shiva sah leicht beschämt zu Boden. 

			»Ja, ich habe einiges wiedergutzumachen«, raunte er leise.

			»Besser die Einsicht kommt spät als nie! Dann pass nur gut auf dein Mädchen auf. Du weißt, dass du etwas ganz Besonderes in deinen Armen hältst, oder? Und wir bleiben in Kontakt. Sobald euch Gefahr droht, melde ich mich. Ihr schafft das! Notfalls hole ich euch tatsächlich, wenn es sein muss«, versicherte Dusty und ich glaubte ihm aufs Wort. Dann ging er zu Dog. 

			»Fa, es war mir eine Ehre. Wenn diese beiden Turteltauben in Sicherheit sind, wird deine Stunde schlagen. Das Universum steht dir offen, ich werde dich dahin bringen, wo immer du hin möchtest«, sagte er und ich konnte das Leuchten in Dogs Augen sehen.

			 

			Dass er unsertwegen noch länger hier ausharren musste, gefiel mir nicht. Ich wusste, wie sehr er sich nach seiner Heimat sehnte, und er tat mir leid. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, nachdem Dusty Shiva einen kräftigen Handschlag gegeben, mich vornehm per Handkuss verabschiedet und dann einen Knopf an seinem Ledergürtel betätigt hatte. Ich vernahm das vertraute Summen und wo eben noch Dusty stand, war nun nichts als der Hauch der dunklen Nacht. Er hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst und Dogs Augen hingen sehnsüchtig an der Swiffa, die sich Sekunden später in Bewegung setzte und in den Sternenhimmel eintauchte.
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			Tränen

			 

			 

			Die folgenden Wochen verliefen ruhig und beschaulich. Unser Haus im Burgweg wurde mit jedem Tag wohnlicher. Inzwischen war es ganz nach unseren Wünschen eingerichtet und das alte Flair einem Charme von neuer Frische gewichen. 

			Es war bereits August und wir frönten täglich unserem irdischen Dasein. Bisher gab es keine erkennbaren Anzeichen eines Angriffs der Rava. Zudem hatte uns Dusty letzte Woche bei einem weiteren Treffen mitgeteilt, dass die Rava die Suche nach uns eingestellt hätten – ob endgültig oder nur vorerst, hatte er nicht zu sagen vermocht. Wir schienen in Sicherheit zu sein. 

			Niemand wusste, wo wir wohnten – bis auf Babette.

			Mutter war eingeweiht und besuchte uns oft. Zu ihr ins Cottage konnten wir leider nicht mehr, ebenso wenig wie zu den Schreibers oder zu Tommy. Für sie waren wir offiziell in Italien, dabei lebten wir fast Tür an Tür. Aber da Babette mit keinem sprach, nichts verraten konnte und Gedankenkontrollen bei ihr ebenfalls nicht möglich waren, war sie ideal, um unser Geheimnis zu bewahren.

			In diesen Sommermonaten baute sich eine Beziehung zu meiner Mutter auf, die ich nie für möglich gehalten hätte. Seit Tessas Verschwinden hatte ich erstmals wieder das Gefühl, eine Mutter zu haben – das war wundervoll.

			In meinem Leben herrschte Frieden, obwohl mich die Sorge um Nova allmählich auffraß. Ich musste permanent an die Kleine denken. Jedoch sprach ich mit niemandem darüber, auch nicht mit Shiva. Ihr Name war zuletzt in der Nacht gefallen, als Dusty das erste Mal zu uns gekommen war – seitdem nie wieder. 

			Auch Mom wusste nichts von Nova. Was hätte ich auch sagen sollen? Du hast ein Enkelkind, das da oben bei diesen abscheulichen Kreaturen lebt?

			Oh nein, nur daran zu denken, verursachte eine Weltuntergangsstimmung bei mir. Ich würde es niemals laut aussprechen können. Allein der Gedanke an Nova genügte, um mein Herz in tausend Stücke zu zerreißen. Im Grunde hätte alles so schön sein können. Ich war frei wie nie zuvor, war keinen Entführungen mehr ausgesetzt und konnte beruhigt schlafen gehen, ohne Angst vor Verletzungen haben zu müssen. Ich hatte den Mann meiner Träume an meiner Seite, wir teilten uns Tisch und Bett und ich verbrachte mit Abstand den schönsten Sommer meines Lebens. 

			Unsere Liebe lebten wir in keuscher Zärtlichkeit. Ich genoss Shivas unschuldige Streicheleinheiten und seine himmlischen Küsse. Es war perfekt, fast zu schön, um wahr zu sein; ja, genau – es war zu schön, um wahr zu sein! Denn jedes Mal, wenn ich Shiva ansah und in seine funkelnden Smaragdaugen blickte, konnte ich Nova darin erkennen. Ob sie seine Augen hatte? Wie oft ich nachts erwachte und im Stillen um mein kleines Baby weinte, vermag ich nicht mehr zu sagen, aber ich glaube, es verging keine Nacht ohne Tränen.

			 

			Je weiter der Herbst durchs Land zog, desto stärker wurde mein Weinen. Die Zeit ihrer eigentlichen Geburt stand nämlich bevor. Ich wollte wissen, was bei den Rava geschah, wie es sein würde, wenn Nova alleine lebensfähig ist. Shiva wusste es sicherlich. Es kam der Abend, an dem ich es wagte, danach zu fragen. 

			Wir lagen gerade kuschelnd zusammen im Bett und ich war mir sicher, dass Shiva die Fragen kannte, die in meiner Seele brannten. Aber er wartete darauf, dass ich sie aussprach.

			»Wann wird sie geboren? Wann ist ihr Geburtstag und wie wird sie auf die Welt kommen? Ich meine, wie funktioniert das bei den Rava?«, erkundigte ich mich zaghaft.

			Shiva hielt mich im Arm, als er antwortete, und streichelte dabei meinen Nacken. »Einen Geburtstag wie auf der Erde gibt es bei uns nicht. Es gibt den eigentlichen Entstehungstag und das ist in Novas Fall der 15. Februar gewesen. In der Nacht zum 15. Februar wurden dir Eizellen entnommen und ich selbst habe sie einen Tag später im Labor künstlich befruchtet. Auf diese Art kann ich es sogar ziemlich gut«, grinste er mich an. Mit seinen Worten holte er mich aus dem Tal des Leidens zurück. 

			»Wie ging es damals weiter?«, wollte ich wissen.

			»In der Nacht von Freitag auf Samstag wurde dir Nova eingesetzt. Vielleicht erinnerst du dich noch? Ich war dabei und hielt deine Hände.« Als ob ich das je vergessen könnte. Wie gut ich diesen Albtraum noch in meinem Gedächtnis hatte. 

			»Und ob ich mich erinnern kann … Ich meine, wann wird sie geboren, oder diesem Brutdings entnommen?«

			»Wenn eine Schwangerschaft ganz natürlich verläuft, dauert es rund 266 Tage, das wäre in Novas Fall der 7. November.«

			Mein Herz trommelte wild los und sprang mir fast aus der Brust.

			Der 7. November – das war der Todestag meines Vaters. In jener Nacht vor sechs Jahren starb Paps und jetzt würde es der eigentliche Geburtstag meiner Tochter sein. Ich wollte nicht, dass Shiva meine Tränen sah und wandte mich beschämt von ihm ab.

			»Ich weiß, dein Vater starb an diesem Tag, aber das ist Zufall«,

			flüsterte er mitfühlend. Ich nickte gefasst. »Wie wird sie geboren, wie geht das bei euch?«, ließ ich nicht locker und blickte Shiva neugierig in die Augen. »Eine Geburt in dem Sinne gibt es bei uns gar nicht und das ist auch gut. So etwas soll sehr schmerzhaft sein, das muss man keiner Frau mehr antun. Die Föten gedeihen in einer Art Brutstätte, in Wärmebehältern, die mit einem fruchtwasserähnlichen Inhalt gefüllt sind. Die Föten werden bestens versorgt, bis die Lunge selbstständig aktiv wird. Das ist meistens ab der 38. Woche der Fall. Dann werden die Babys entnommen und an Ammen übergeben. Oder die Rava nehmen sich selbst dem Kind an«, fügte er leise hinzu und ich wusste, dass sich um Nova keine Amme kümmern würde. Niemals würden die Rava das zulassen.

			Shiva strich mir tröstend über die Schultern. »So schwer es für dich auch sein mag: Nova wird gut versorgt werden! Sie wird alles bekommen, was sie zum Leben braucht. Ihre Sehfähigkeit bildet sich erst in ein paar Wochen aus – frühestens um die Weihnachtszeit wird Nova ihre Umgebung erkennen können, wenn man nach euren Maßstäben rechnet. Und das Erste, was sie dann erblicken wird, werden die Rava sein. Für sie wird es Normalität. Sie wird nicht diese Abscheu und den Ekel vor den Rava empfinden, wie es bei dir ist. Sie wird auch keine Angst vor ihnen haben! Ihr Menschen der Erde empfindet den Anblick der Rava als befremdlich, weil es das für euch nun mal ist. Wärst du aber unter ihnen aufgewachsen, würdest du sie akzeptieren wie alles andere auch. Ich kann dir versichern, dass Nova niemals Furcht vor den Rava verspüren wird, wie du es tust. Sie werden ihr auch bestimmt nicht wehtun, das musst du mir glauben! Für Nova werden die Rava zu einer Art Familie, sie wird nichts anderes kennenlernen.«

			Shiva meinte es tröstend und doch erfüllten seine Worte mein Herz mit blankem Entsetzen. Nova würde diese großen, gummiartigen Figuren als menschlich betrachten, sogar als ihresgleichen. 

			Würde mein Baby auch derart gefühlskalt werden oder wurde man dort bereits so den Brutstätten entnommen? 

			Fragen über Fragen; und die Antworten darauf wollte ich gar nicht mehr wissen. Nur eine Sehnsucht erblühte in meinem Herzen: die Sehnsucht nach meinem Kind! 

			 

			Um die Weihnachtszeit wird sie sehen können – und wieder musste ich weinen. Weihnachten war nicht mehr weit. 

			Es wäre besser gewesen, ich hätte mit diesem Thema nie begonnen. Ich erhoffte mir von dem Gespräch Beruhigung und erntete das Gegenteil.

			Auch in den folgenden Tagen besserte sich mein Zustand nicht. So, wie die Blätter am Baum starben, das Leben aus ihnen wich, sie sich verfärbten und als Laub tot zur Erde fielen, so fühlte ich mich in jenem Oktober. Ich saß in unserem Schlafzimmer in einem weißen Schaukelstuhl vor dem Fenster und blickte starr in den Garten. Der Herbst zog übers Land – trist und grau –, er brachte die Kälte mit sich. Es herrschte ein peitschender Wind, der den Sommer vertrieb und der blühenden Natur den nahenden Tod schenkte. Alles starb – so, wie etwas in mir. Aber jeder Grashalm, jede Blume und jeder Baum wird im Frühjahr neu geboren.

			Frühjahr … da würde Nova schon ein halbes Jahr alt sein, ihren ersten Brei löffeln … Oh nein, ich vergaß – sie aßen dort ja nicht, wo sie jetzt war. Sie würde nie einen süßen Brei bekommen. Keinen Bananenbrei, keinen Grießbrei, gar nichts …

			›Wir nehmen alle Nährstoffe zweimal am Tag in ihrer reinsten Form zu uns, mehr braucht der Körper nicht‹, erklangen Shivas Worte in mir und Tränen liefen über meine Wangen. Es waren Tränen, die ich schon lange nicht mehr stoppen konnte. Ich ließ sie laufen und suchte nach Abwechslung, etwas, das mich auf andere Gedanken bringen konnte, nach irgendeiner Aufgabe. Unser Haus blitzte bereits vor Sauberkeit. Was sollte ich nur tun? 

			Shiva werkelte unten im Schuppen, um einen weiteren Transformator herzustellen. Ich schlich mich auf den alten Dachboden, denn da gab es noch einiges zu tun. Verstaubte alte Schränke und zahlreiche abgehängte andere Gegenstände warteten dort auf mich. Ich putzte die Vitrinen und mistete den Inhalt gleich aus. In eine leere Truhe sortierte ich die brauchbaren Dinge ein, den Rest warf ich einfach aus dem kleinen Fenster der Gaube, hinunter in den Garten. Allmählich arbeitete ich mich vor und stieß in einer Ecke auf einen weiteren abgedeckten Gegenstand. Ich zog die schmutzige Decke weg und in dem Moment, als meine Augen sahen, was sich hier verbarg, hörte ich mein Herz zerspringen. Nun brach es endgültig. Vor mir stand eine Babywiege …

			 

			Ich weiß nicht, was an diesem Nachmittag mit mir geschah – es war bereits dunkel, als Shiva mich fand. Ich lag vor der Wiege auf den kargen Dielenbrettern und konnte noch nicht einmal mehr weinen. Schweigend trug er mich in unser Bett und wortlos verbrachte ich die Nacht in seinen Armen. Auch der nächste Morgen war von Stille geprägt.

			Shiva erzählte mir nicht, dass er Dusty gerufen hatte. Er erzählte mir auch nicht, dass er sich am nächsten Tag mit ihm traf. 

			Das alles erfuhr ich erst eine Woche später, am Dienstag – es war der 30. Oktober und Shiva gefiel mir gar nicht. Ernst und distanziert stand er mir gegenüber. »Wir müssen reden!«, sagte er in einem Ton, der mich das Fürchten lehrte.

			»Bitte, was auch immer du mir sagen willst – tu es nicht!«, flehte ich, denn ich spürte, es konnte nichts Gutes sein, aber Shiva blickte nur zu Boden. Dann ging er in das große Wohnzimmer, legte Holzscheite in den Kamin und zündete sie an. 

			»Komm zu mir«, hauchte er und reichte mir seine Hand durch die offene Tür. Nur zögerlich griff ich danach. 

			Sanft zog mich Shiva an seine Brust und nahm mich beschützend in seine Arme, bevor wir gemeinsam auf den großen flauschigen Teppich vor dem Kamin sanken.

			»Stella, ich werde gehen …«

			 

			Das ENDE nahte – mein Ende. 

			Seine Worte waren eine tödliche Waffe, und sie traf mich. 

			Ich starb innerlich …

			 

			»Ich werde Nova holen«, setzte er nach.

			HOFFNUNG. 

			Gefühl kehrte in meinen erstarrten und betäubten Körper zurück. »Und koste es mich mein Leben: Ich werde sie suchen, ich werde sie finden und ich werde sie zu dir bringen!«

			 

			Leben, sterben, neu geboren werden.

			 

			Ich fühlte alles auf einmal in ein paar Sekunden. 

			Wir sahen uns an, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Aber das mussten wir auch nicht, denn wir verstanden uns schon lange wortlos. Shiva wusste, was ich fühlte und was ich dachte. Er kannte meine Ängste, meine Sorgen und er spürte die Furcht, die mich ergriffen hatte, das Gift, das meine Adern durchströmte, die Verzweiflung wegen seines Entschlusses, zu gehen. 

			Weg von mir, weg von der Erde – an einen Ort, an dem ich ihn für ewig verlieren konnte, in eine Welt, die so weit weg war, dass mich nichts und niemand wieder zu ihm führen könnte, außer vielleicht der Tod.

			»Geh nicht«, bat ich und er küsste meine Stirn.

			»Stella, du weißt ebenso gut wie ich, dass dieser Zustand nicht länger zu ertragen ist. Mit jedem Tag, mit dem ihr Leben näher rückt, geht deines mehr zugrunde. Ich habe das zu verantworten und ich werde es wieder in Ordnung bringen. Ich hole dir deine Tochter zurück – unsere Tochter!«

			Ich schüttelte nur schwach meinen Kopf, es war mehr ein Reflex.

			»Und wenn du es nicht schaffst, was ist dann? Dann habe ich nicht nur Nova verloren, sondern dich auch noch. Das würde ich niemals überleben, nie!«, versicherte ich ihm und er wusste um die Ehrlichkeit meiner Worte.

			Er drückte mich noch fester und ich tat es ihm gleich. Voller Sehnsucht und Liebe lagen wir uns in den Armen. Seine Küsse bedeckten meine Tränen, seine Hände streichelten sanft über meinen zitternden Körper. Ich schlotterte vor Angst – eine Angst davor, ihn für immer zu verlieren.

			»Ich liebe Nova, ich liebe sie sehr, aber nicht mehr als dich, Shiva! Müsste ich mich entscheiden, ich würde dich wählen!«, wisperte ich sehnsüchtig.

			»Du musst dich aber nicht entscheiden – du kannst uns beide haben! Es ist riskant und die Chance, sie zu befreien, ist nicht die beste, dennoch kann es funktionieren. Glaube mir, ich würde niemals gehen und dich zurücklassen, wenn ich mir sicher wäre, dass es aussichtslos ist.«

			»Wie willst du sie überhaupt finden? Und dann auch noch auf die Erde bringen? Das ist so gut wie unmöglich!«

			Zu meinem Erstaunen lächelte Shiva überlegen. »Nicht unmöglich, nur sehr schwierig! Wir haben Verbündete. Dusty wird mir helfen und Deva auch. Ich weiß inzwischen, dass Nova auf Galaktica ist. Deva wird den ganzen November ebenfalls dort sein, das ist unsere einzige Chance! Die Rava vertrauen ihm. Er wird Nova suchen und die Koordinaten durchgeben, dann muss alles ganz schnell gehen. Wir haben nur Sekunden, um die Kleine auf Dustys Swiffa zu bringen und dann ins Nirgendwo zu verschwinden. Ich kann aber mit ihr leider nicht gleich zurück zur Erde, da die Rava die Spur sofort erkennen und uns hier wieder jagen würden. Unser Plan sieht so aus, dass Dusty mich mit Nova auf Natura absetzen wird. Dort sind seine Alliierten, die uns schon erwarten. Wir werden bei ihnen untertauchen – nur für einen Monat, nicht länger. Dusty wird in der Zeit quer durch die Galaxien reisen, Finten legen, sodass wir eine Chance auf ein ruhiges Dasein auf der Erde haben, denn hier möchte ich den Rest meines Lebens verbringen – hier bei dir – mit Nova!«

			 

			Ich sog seine Worte auf, doch sie klangen zu schön, um ernsthaft darauf zu hoffen. War es wirklich denkbar, dass er unsere Tochter holen könnte und zurückkehren würde … mit unserem Baby?

			»Und wenn es nicht funktioniert? Was geschieht, wenn es nicht funktioniert?«, vergewisserte ich mich ängstlich.

			»Dann habe ich es wenigstens versucht! Stella, sieh dich doch an! Du wirst niemals richtig glücklich werden, wenn Nova nicht bei dir ist. Ich kenne deine Gedanken und inzwischen auch deine Gefühle. Ich kann sie spüren und dir versichern, dass sie mir genauso wehtun wie dir! Dieser Schmerz, diese hoffnungslose Liebe zu dem Kind … das ist unerträglich für mich! Die Sehnsucht frisst dich auf. Deine Gedanken kreisen nur noch um dieses Kind und die Sorgen werden mit den Jahren nicht abnehmen, im Gegenteil – es wird schlimmer werden. Ich muss es versuchen und wenn ich scheitere, kehre ich zu dir zurück, aber mit der Gewissheit, dass ich alles getan habe, um meine Schuld zu sühnen.«

			»Es ist nicht deine Schuld! Und wenn du den Märtyrer spielst, hilft das Nova auch nicht – und mir erst recht nicht. Wenn es wirklich eine Chance gibt, sie zu befreien, dann nimm mich mit!«, bat ich gefasst und Hoffnung keimte in meinem Herzen. Doch Shivas energisches Kopfschütteln schickte die Trostlosigkeit zu mir zurück.

			»Das wäre zu gefährlich. Ich müsste mich auch noch um dich sorgen, nein, du wirst bleiben und warten! Hier bist du sicher und ich werde spätestens Weihnachten zurück sein. Dieses Fest werden wir gemeinsam feiern – zu dritt!«, sagte er zuversichtlich und sah mir dabei derart siegessicher in die Augen, dass ich ihm Glauben schenkte.

			Weihnachten zu dritt … Wir beide mit unserem Baby unterm Tannenbaum. Allein diese Vorstellung ließ mich ein Stück Himmel kosten.

			»Ja, so wird es sein. Eine richtige Familie sind wir dann und ich kann es selbst kaum erwarten«, flüsterte er mir ins Ohr und begann, mich zu küssen. Nicht so wie sonst, nicht so leicht – kein Hauch, der meine Lippen liebkoste, sie kaum berührte –, nein, diesmal waren seine Küsse fordernder, inniger und so leidenschaftlich wie nie zuvor. 

			Ein Feuer war in ihm entflammt und es brannte lichterloh. 

			Mir ging es nicht anders. Ich war ihm bedingungslos verfallen, genoss seine Zärtlichkeit und gierte nach mehr. Wie hungrige Wölfe lagen wir auf dem großen, flauschigen Teppich vor dem knisternden Kamin und die Sehnsucht nach körperlicher Liebe wurde für mich zur Qual. Leider hatte mein wunderschöner Antikva seine Hormone wesentlich besser unter Kontrolle als ich die meinen. 

			Auch er stöhnte, während ich meine Arme gierig um seinen Nacken schlang und ihn nahe an mich heranzog, sein Haar spielerisch zerzauste und meinen bebenden Körper schmachtend an seinen presste. Er atmete tief und versuchte hartnäckig, die Kontrolle zurückzuerlangen; irgendwie schaffte er es sogar. Seine Küsse wurden wieder sanfter. Leicht strich er über meinen Rücken und seine Lippen glitten über meine Wange zu meinem Ohr. 

			»Ganz ruhig … beruhige dich bitte«, raunte er und küsste mich am Hals. Sein Mund wanderte wieder zurück zu meinem und er schloss mich zärtlich in seine Arme. Aber ich wollte mehr, ich wollte ihn fühlen – richtig spüren …

			»Nicht jetzt, nicht heute, vergib mir«, wisperte Shiva und seine Küsse verliehen seiner Entschuldigung Ausdruck. Ich nahm sie an – er war so liebevoll und sanftmütig. 

			Seine keuschen Liebkosungen schafften es nach einer kleinen Ewigkeit, das bebende Verlangen meines Körpers zum Schweigen zu bringen. Meine Atmung wurde wieder ruhiger und ich sah ihm schmachtend in die Augen.

			»Wenn ich zurückkehre, machen wir da weiter, wo ich eben die Notbremse gezogen habe, und ich schwöre dir, wir werden nicht aufhören – nicht, bevor du die Liebe bekommen hast, nach der du dich schon so lange sehnst, und ich mich auch«, flüsterte er mit einer Aufrichtigkeit, die uns beide auf eine ganz andere Art vereinte.

			 

			Glücklich schliefen wir vor dem Kamin ein. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich in eine dicke Decke gehüllt, doch Shiva war nicht da. Panisch sprang ich auf und hastete in die Küche. Dort entdeckte ich ihn vor dem Buffet, er kochte gerade Kaffee. Es duftete verführerisch nach den frischen Brötchen, die auf dem gedeckten Tisch lagen. Selbst an gekochte Eier hatte er gedacht und eine Kerze angezündet. Ich sah diesen perfekten Frühstückstisch und blickte zu Shiva. Ich schaute in seine Augen und wusste sofort, dass dies unser letztes gemeinsames Frühstück sein würde – für lange Zeit!

			Plötzlich wurde die Küche ganz glasig, alles wirkte verschwommen und ich musste stärker blinzeln als sonst. Das hielt meine Tränen aber auch nicht zurück, die mir über die Wangen kullerten. Wie versteinert stand ich auf der Türschwelle. Shiva kam zu mir und umarmte mich. Wir verharrten lange an Ort und Stelle. 

			Als wir uns endlich voneinander lösten und zum Tisch gingen, waren die Brötchen bereits kalt – uns war der Appetit sowieso vergangen. Schweigend schlürfte Shiva seinen Kaffee. 

			Wir saßen uns nur gegenüber und seine rechte Hand hielt meine linke. »Wann?«, war das Einzige, was ich über die Lippen brachte. 

			»Heute Abend.« Im Nu senkte ich meinen Kopf. Ich konnte ihn nicht ansehen, nicht jetzt. Ich hörte, wie er aufstand und zu mir kam. Er kniete sich vor mich und blickte ergeben zu mir auf. Wieder nahm er meine Hände in seine und drückte sie. 

			»Je eher ich gehe, umso besser. Ich will bald wieder bei dir sein. Morgen ist der erste November und Deva tritt seinen Dienst auf Galaktica an. Es kann sein, dass er Nova gleich findet und dann müssen wir sofort handeln!«

			Ich nickte nur schweigend. 

			 

			Den restlichen Tag verbrachte ich mit ihm – Arm in Arm – auf unserem gemütlichen Sofa in dem großen Wohnzimmer. Wir saßen bloß da und genossen die letzten Stunden unserer Zweisamkeit. Wir sprachen nicht und sahen uns nicht an. Es gab auch keinen Kuss während dieser ganzen Stunden. Das reine Gefühl herrschte über diesen 31. Oktober. Es war ein Gefühl aus Hoffnung und Angst – ein furchtbarer Mix. Es dämmerte bereits, als meine Worte die Stille durchbrachen. 

			»Wie spät kommt er?«

			»Kurz vor Mitternacht.«

			»Hierher?«, hakte ich weiter nach und Shiva nickte stumm. Mein Blick wanderte zur Uhr, wir hatten noch fünf Stunden; fünf Stunden, in denen ich wünschte, sie würden nie vergehen. Es war gegen elf, als mein Herz zu sprechen begann. 

			»Geh nicht, bleib!«

			Seine Augen suchten die meinen und ein kurzes, wehleidiges Lächeln hüpfte über sein Gesicht. 

			»Das meinst du nicht ernst.«

			»DOCH!«, versicherte ich prompt und die Worte schossen aus mir heraus. »Das ist es nicht wert, die Gefahr ist zu groß! Soll Dusty es allein versuchen oder gar nicht, es ist mir egal, aber bitte bleib – bleib bei mir!«

			Shiva nahm mein Gesicht in seine Hände und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Hab keine Angst, ich werde weg sein, ja, aber nicht lange! Im günstigsten Fall einen Monat, im schlimmsten Fall zwei Monate, jedoch nicht länger! Weihnachten bin ich wieder bei dir – so oder so. Ich bete dafür, dir das größte Geschenk mitbringen zu können.«

			Das größte Geschenk … Nova, ja, das war sie! Ich dachte an unser kleines Baby und mein Herz wurde warm.

			»Siehst du, spürst du die Liebe in dir? Würde ich jetzt bleiben, würde uns das beide früher oder später entzweien. Ich muss sie holen, sie gehört zu uns! Nova macht dich glücklich, du brauchst sie und ich brauche dich! Sie ist ein Teil von dir und ein Teil von mir, wir beide vereint in einem neuen Leben, und an diesem Leben möchte ich inzwischen genauso teilhaben wie du!«

			 

			Ich wusste, dass er recht hatte, ich wusste, dass ihre Rettung ein Opfer verlangte, aber den unsagbaren Schmerz, den ich empfand, als Hope kurze Zeit später summte und Dusty sich anmeldete, werde ich nie vergessen können. Shiva trug nichts bei sich außer seinem Leben und seiner Kleidung, als wir unmittelbar vor Mitternacht nach draußen gingen. Ängstlich blickte ich zum Himmel und sah, wie Dusty sich langsam dem angrenzenden Wald hinter dem Haus näherte. Die Swiffa kam am schwarzen Nachthimmel zum Stehen. Ich trat schnell zu Shiva und klammerte mich an ihn.

			»Keine Sorge, Dusty kommt noch mal runter«, sagte er und legte seine Arme um mich. Da vernahm ich auch schon das vertraute Summen und im Nu erschien Dusty auf dem finsteren, steilen Burgweg. Während er lächelnd zu uns kam, begann ich zu weinen.

			»Hey, unser schönster Stern wird doch keine Tränen vergießen – dazu gibt es keinen Grund! Gut, ich nehme diesen Kerl ein paar Tage mit, aber noch in diesem Jahr bringe ich ihn dir wieder, im besten Fall mit kleiner Verstärkung!«, begrüßte mich Dusty und umarmte mich kurz. Ich wollte ihm so gerne glauben, doch die Angst war zu stark.

			»Und wenn ihr es nicht schafft, was ist dann?«

			»Dann kommen wir ohne das Baby zurück!«, antwortete Dusty prompt. Ich schüttelte vehement den Kopf. 

			»Wenn die Rava euch erwischen, euch gefangen nehmen – WAS IST DANN?« Beide sahen sich schweigend an.

			»Oh nein, ihr werdet jetzt nicht SO reden! Ich will es hören, das ist mein Recht, es geht mich auch etwas an! Also, was ist dann?« 

			Dusty kam nah zu mir, berührte meine Oberarme und blickte mir gezielt in die Augen.

			»Sie werden uns nicht erwischen, niemals! Stella, ich bin vor zehn Jahren von Galaktica mit einer Swiffa geflohen. Seitdem befreie ich Entführungsopfer. Und die Rava haben mich nie aufhalten können! Aber ich brauche Hilfe, alleine schaffe ich das nicht, deshalb muss Shiva mitkommen. Ich selbst bleibe weit genug weg, auf meiner Swiffa, sodass die Rava nicht angreifen können. Und Shiva wird meinen Gürtel tragen, damit habe ich seine Koordinaten automatisch, wo immer er auch ist. So besteht die Verbindung zu mir permanent! Wohin er auch geht, es genügt ein einziger Knopfdruck und er ist wieder sicher bei mir, auf der Swiffa. Hab Vertrauen, Stella! Sollten wir es auch nicht schaffen, euer Baby zu befreien, aber diesen Kerl hier, den bringe ich dir wieder – versprochen!«, sagte Dusty zuversichtlich und klopfte Shiva auf die Schulter.

			Was blieb mir anderes übrig, als zu vertrauen? Die Hoffnung gab mir die Kraft, um loslassen zu können, und ich nickte stumm. 

			Shiva stand neben mir und versuchte, hoffnungsvoll auszusehen. Er zwang sich sogar, zu lächeln. Ich konnte es jedoch nicht erwidern, denn alle Fröhlichkeit war aus mir gewichen. Es gab auch nichts mehr zu bereden, denn es war schon lange alles gesagt und die Entscheidung endgültig gefällt – es gab einfach kein Zurück mehr.

			Ich sah Dusty an, er lächelte ebenfalls, nickte mir leicht zu und trat zurück, was so viel bedeutete wie: Er schenkte uns Raum für ein wenig Intimität, für einen letzten Kuss, ein letztes Lebewohl. Ich war zu schwach, um Shiva anzusehen. 

			Aber er half mir, indem er näher zu mir kam und wie so oft seinen Zeigefinger unter mein Kinn legte. Sanft hob er es an, bis sich unsere Augen trafen. Wir benutzten keine Worte, keine Gründe, keine Entschuldigungen mehr; nur die Stille drückte das aus, was wir fühlten. 

			Das Leben mit ihm zog an mir vorüber. Ich erblickte alles noch einmal im Schnelldurchlauf und brach innerlich zusammen. Da nahm mich Shiva in seine Arme. Ich roch ein letztes Mal seinen betörenden Duft, spürte seine vollkommene Haut und sah ihm ein letztes Mal in die Augen. 

			Nun nahm ich seine Tränen wahr – jetzt kullerten sie ihm über die Wangen. Mein Antikva weinte …

			Und mein Herz vereiste.

			 

			Nur so war es zu ertragen. Ich hörte das Summen und wusste, was es bedeutete. Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut. Shiva hielt meine Hände, drückte sie fest und gab mir einen innigen Kuss – unseren letzten Kuss. Seine Liebe zog mich ins Paradies, doch die Angst stieß mich unsanft zurück.

			Ein allerletztes Mal blickte er mir verweint in die Augen und das Summen wurde stärker. Er wich von mir zurück und ließ meine Hände los … da wurde es dunkel …

			 

			 

			 

			Es war eine kalte Nacht. Der erste November war schon angebrochen und ich verharrte – alleine, am Ende des steilen Burgwegs. 

			Niemand war hier, niemand – außer mir.

			An der Stelle, wo eben noch Shivas warmer Körper stand, war nur noch eisige Luft. Ich griff in das Nichts vor mir, leckte über meine Lippen und kostete dabei das Salz seiner Tränen, die mein Gesicht zierten. Mein Blick wanderte nach oben, an das dunkle Himmelszelt – da war sie, die Swiffa! 

			Gerade schaltete Dusty die Lichter wieder an. In diesem Moment hätte ich alles gegeben, um bei ihnen sein zu können, alles – selbst mein Leben, denn das wich aus mir, als sich die Swiffa in Bewegung setzte und binnen Sekunden in die schwarzen Wolken eintauchte und vollends verschwand.

			 

			Hier stand ich nun … einsam, verlassen. Ich tastete zitternd an meinen Hals und nahm das silberne Medaillon in meine Hand. Hätte ich es nicht um meinen Hals getragen, dieses kleine Herz, mit einem Foto – dem Beweis seiner Existenz –, ich hätte geglaubt, es wäre alles nur ein Traum gewesen.
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